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Mein Name ist Fiona.

Ich habe mich entschieden, meinen Auftrag als Kriegerin wahrzunehmen und bin aus der Verborgenen Welt in die Gefrorene Welt zurückgekehrt. Das führte allerdings auch dazu, dass Katharina jeden Kontakt zu mir abgebrochen hat. Sie ist unauffindbar.

Nachdem ich bereits weiß, dass es Vampire gibt, erhalte ich Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Besonders lustig ist das nicht, auch wenn Anne Marie sich bemüht, mir die Konsequenzen zu erleichtern.

Und dann ist da noch Emily. Alle halten sie für abgrundtief böse, doch so einfach liegen die Dinge nun einmal nicht.

Und schließlich muss ich lernen, dass die Verborgene Welt vielleicht doch mehr ist als nur der Ort, wo die Toten sich versammeln. Vielleicht ist sie sogar mehr Realität als die Gefrorene Welt, unsere Welt, die Welt der Materie und der Illusion.


In welcher Reihenfolge sollte ich die Bücher der Kristallwelten-Saga lesen?







Es gibt keine fest vorgeschriebene Reihenfolge. Es erleichtert jedoch das Verständnis, wenn man sich an den nachfolgenden Vorschlag hält.




	Fiona - Beginn 2.0

	Fiona - Entscheidungen

	Geschichten einer Kriegerin - Das hungrige Biest

	Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Lebens

	Fiona - Gefühle

	Geschichten einer Kriegerin - Der Geist von King Valley

	Geschichten einer Kriegerin - Der verliebte Dschinn
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	Fiona - Leben

	Dargks Erwachen (in Planung)

	Die Legende von Sarah und Thomas: Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete

	Fiona - Sterben
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	Fiona - Liebe (ab 30. Mai 2020)







  Was zum Teufel tue ich hier überhaupt? Zu Hause warten James und Danny, und ich stehe hier vor einer Bank herum. Ein paar Meter weiter kotzt sich ein Polizist aus.


  Die Sonne scheint, ein herrlicher Spätfrühlingstag.


  „Was ist mit euch los?“, erkundige ich mich.


  „Komm mit rein, dann weißt du es“, erwidert Ben ungewohnt kurz angebunden.


  Ich folge ihm in die Bank. Die Fenster sind abgedunkelt, drinnen Scheinwerfer aufgestellt. Spurensicherer und Ärzte sind schon da. Für die Ärzte gibt es nicht so viel zu tun, für die Spurensicherer umso mehr. Und weil sie schon mal da sind, helfen ihnen die Ärzte. Zu helfen gibt es für sie eine Menge.


  Überempfindlichkeit gehört nicht zu meinem Wesen, im Gegenteil. In der kurzen Zeit meines bisherigen Wirkens als Kriegerin hatte ich sehr häufig Gelegenheit, ziemlich unappetitliche Dinge zu sehen. Aber der Anblick, der sich mir hier bietet, lässt meinen Magen rotieren. Zwar nur kurz, aber es reicht, dass Ben die Augenbrauen hochzieht.


  „Alles in Ordnung, Fiona?“


  Ich nicke. „Geht schon wieder. Ich war nur nicht darauf vorbereitet.“


  „Niemand von uns war darauf vorbereitet.“


  „Ich weiß.“


  Die Bank wurde überfallen, das ist eindeutig. Ob auch Geld mitgenommen wurde, ist mir noch nicht bekannt. Aber wie es aussieht, hat niemand von den Kunden und Mitarbeitern überlebt. Sie wurden nicht erschossen, sie wurden auch nicht erstochen, nicht einmal erschlagen. Sie wurden zerfetzt. Einige von ihnen sehen aus, als wären sie teilweise aufgegessen worden. Auf dem Boden liegen Körperteile herum, die Bissspuren aufweisen.


  Überall ist Blut.


  Auch an der Wand gegenüber den Kassen. Dort hat jemand mit Blut hingeschrieben: Snow White was here.


  „Schneewittchen?“ Ich starre Ben fragend an. Er zuckt nur die Schultern.


  „Na schön. Hier waren also ein paar Irre am Werk. Und du meinst, das ist ein Fall für mich?“


  „Siehst du das anders?“


  Ich seufze. „Ben, nicht alle Irren sind übermenschlich. Ich kenne Typen, die sind ziemlich menschlich und würden trotzdem so was veranstalten.“


  „Schließt du denn aus, dass es … nichtmenschliche Wesen waren?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein. Aber die wenigsten von denen rauben eine Bank aus. Ist Geld mitgenommen worden?“


  „Ja, sogar jede Menge. Etwa eine halbe Million.“


  „Das wiederum wirkt menschlich.“ Ich schaue mich erneut um. Etwas gefällt mir nicht. Und das ist nicht nur die Mitteilung an der Wand. „Ich weiß nicht, Ben. Irgendwas passt nicht. Aber ich kann dir nicht sagen, was es ist. Vielleicht hast du recht, und das waren tatsächlich keine Menschen.“


  „Vielleicht findet die Spurensicherung Hinweise. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  „Ja, das ist auf jeden Fall eine gute Idee. Mann, Mann. So was habe ich noch nie gesehen. Das muss doch aufgefallen sein. Die Schreie. Hat niemand die Polizei gerufen?“


  „Doch, wir wurden alarmiert von einem Zeugen. Ein Mann, der von draußen alles beobachtet hat.“


  „Und?“


  Ben zeigt auf etwas in der Nähe der Tür. Es ist wohl mal ein Mann gewesen. Er wurde mit seinem eigenen Dickdarm erwürgt. „Seine Handynummer stimmt überein.“


  „Hm. Ich revidiere meine Ansicht immer mehr. Was hat er denn gesagt?“


  „Das war nicht ganz eindeutig. Jedenfalls etwas in der Art, dass sie sie auffressen. Klang wohl ziemlich panisch. Und dann brach plötzlich die Verbindung ab. Die Zentrale hat sofort mehrere Wagen hierhingeschickt, aber als sie eintrafen, fanden sie nur noch das vor.“


  Ich habe genug gesehen und gehört. Vorne rausgehen mag ich trotzdem nicht, inzwischen ist auch das Fernsehen da. Schon schlimm genug, dass die Reporter gesehen haben, wie ich mit Ben hier hineingegangen bin. Ich nehme den Hinterausgang und atme tief durch. Bestialisch, der Gestank. Meine Hände zittern, als ich mir eine Zigarette anzünde. Allmählich werde ich ruhiger.


  Ben kommt nach draußen und bleibt neben mir stehen, die Hände in den Hosentaschen.


  „So möchte ich nicht sterben“, sagt er leise.


  Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. „Ich bin schon schlimmer gestorben.“


  „Schlimmer als das?“


  Ich nicke. „Ja.“


  Wir schweigen eine Weile vor uns hin, bis meine Zigarette aufgeraucht ist. Ich trete sie aus und wende mich dann Ben zu. „Lass es mich wissen, wenn ihr eine Spur gefunden habt.“


  „Du hast keine Idee, wer Schneewittchen sein könnte?“


  „Mir ist niemand aus der Szene bekannt, der sich so nennt oder der so ein Massaker anrichten würde. Schon mal gar nicht bei einem Banküberfall.“


  Ein tiefer Seufzer entfährt Ben. Dann schlägt er unvermittelt gegen die Tür. Ich betrachte seine Hand.


  „Geht schon“, meint er. „Aber das musste raus.“


  „Klar.“


  „Was ist mit dir? Macht dich das nicht wütend?“


  „Doch, sicher. Aber vielleicht stumpfe ich ab.“


  „Du? Niemals!“


  Jetzt muss ich doch lächeln. „Lieb von dir, Ben. Ich fahre mal nach Hause. Hast du keine Lust, eine Mini-Pressekonferenz zu geben?“


  Er braucht nur drei Sekunden, um zu verstehen. Dann nickt er grinsend.


  Und ich kann unbemerkt in meinen Wagen einsteigen und wegfahren.


  



  Zu Hause ist niemand. Da der Jaguar schon dasteht, sind die beiden wohl laufen. Ich ziehe mich aus und gehe in die Wanne. Das heiße Wasser entspannt meine verkrampften Muskeln. Mit geschlossenen Augen döse ich weg, bis sie nach Hause kommen.


  Als ich die Augen öffne, steht James in der Tür, Danny sitzt neben mir. Beide sehen mich irritiert an.


  „Hallo, mein Schatz“, sage ich.


  „Was ist los?“ Das liebe ich so an ihm. Immer direkt zur Sache kommen, und du kannst einfach kein Geheimnis vor ihm haben. Nicht nach fast drei Jahren Ehe. Er kennt mich in- und auswendig, fast besser als ich mich selbst.


  „Schneewittchen.“


  „Hm? War das jetzt eine Anrede?“


  „Nein“, erwidere ich kopfschüttelnd. „Sie hatte Hunger. Und hat eine Bank mit einem Schnellimbiss und die Menschen mit Hamburgern verwechselt.“


  „Ich verstehe kein Wort.“


  Ich schließe wieder die Augen. „Ben rief mich an, ob ich nicht zu ihm kommen wolle. Er möchte mir was zeigen. Eine Bank, sie wurde überfallen. Die Menschen darin … auseinandergerissen, zerfetzt, angefressen. Überall Blut. Und mit Blut an die Wand geschrieben: Snow White was here.“


  „Shit.“


  „Du sagst es, mein Schatz.“


  Er kommt zu mir, hockt sich hin und legt eine Hand ins Wasser. Sie berührt ganz leicht meine Brüste. „Eine Ahnung?“


  „Eine ganz düstere.“


  „Aber nichts Konkretes?“


  „Nichts Konkretes. James, ich bin nicht leicht zu schocken, aber das war hart.“


  „Wie haben es die anderen verkraftet?“


  „Schlecht.“ Er fragt nicht nach, wie schlecht. Ist ihm sowieso klar. Er kennt mich, und er hat genug Fantasie, sich die Szenerie auszumalen.


  „Was für dich?“


  „Möglicherweise. Auch gewöhnliche Menschen können so was.“


  „In einer Bank? Am helllichten Tag?“


  Er stellt immer die unbequemen Fragen, die ich mir stellen müsste. Auch dieses Mal.


  „Eher selten.“ Ich sehe ihn an. „Aber warum sollten andere Wesen so was tun? Eine Bank ausrauben, eine halbe Million und ein paar Innereien mitgehen lassen?“


  „Sag du es mir!“


  „Mir fällt kein Grund ein, der mir gefallen würde.“


  „Und ein Grund, der dir nicht gefällt?“


  „Dämonen. Aber Dämonen rauben keine Bank aus. Sie brauchen kein Geld.“


  „Was ist mit Katharina?“


  „Was soll mit ihr sein? Sie hat es nicht nötig, Banken auszurauben!“


  „Das stimmt. Sie kauft sie höchstens. Aber sie hat eine Affinität zu Geld. Und ist ein Dämon.“


  „Sie frisst keine Menschen.“


  „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass sie es war. Ich wollte dich lediglich darauf hinweisen, dass es Dämonen gibt, die sich mit Geld abgeben.“


  „Ja.“ Ich steige aus der Badewanne.


  „Oh je, du hast ja wirklich schlechte Laune.“


  Seufzend bleibe ich stehen, dann lasse ich mich von ihm trocken rubbeln. Dass ich dabei an einer Stelle nur noch nasser werde, ist ein eindeutig gewollter Nebeneffekt.


  



  Ich gehe in die Hocke. Hinter dem Gestrüpp bin ich unsichtbar, aber selbst sehe ich alles. Es regnet wie aus einer Gießkanne. Meine Sachen sind völlig durchnässt und kleben unangenehm auf der Haut. Am liebsten würde ich mich nackt ausziehen, aber kalte Windböen halten mich davon ab. Ich drücke den Rücken gegen den Baumstamm hinter mir und lege die Arme um die Beine. Ich zittere, es ist plötzlich kalt. Das Wasser dringt durch die Kleidung, alles an mir ist nass.


  Wo bin ich?


  Um mich herum Gestrüpp. Ein Baum. Grauer Himmel, aus dem es Bindfäden regnet. Geräusche. Ich wende den Kopf nach rechts und versuche durch die Sträucher hindurch zu erkennen, wo sie herkommen. Da ist ein Weg, schlängelt sich durch den Wald. Eine Prozession kommt, eine Beerdigung. Vorne gehen die Sargträger mit dem Sarg. Dutzende von Schwarzgekleideten.


  Etwas ist seltsam. Ich krieche unter dem Gestrüpp auf den Weg zu, um besser sehen zu können. Kinder. Es sind Kinder. Alles nur Kinder, gekleidet wie Erwachsene. Selbst die Sargträger sind Kinder.


  Es ist gespenstisch. Bis auf den Regen ist nichts zu hören. Die Gesichter der geschätzt 80 Kinder, die dem Sarg folgen, sind regungslos, wie Masken. Nirgendwo ein Regenschirm, eine Kapuze. Die in Anzüge und Kleider gekleideten Kindern sind genauso nass wie ich.


  Ich warte, bis die Prozession vorbeigezogen ist, dann krieche ich auf den Weg. Aufgerichtet folge ich den Kindern. Es fühlt sich an, als würde ich durch einen See waten, so dicht ist inzwischen der Regen. Wenn ich den Mund aufmache, ertrinke ich. Am Wegesrand stehen Laternen, deren Licht sich im Wasser zerstreut.


  Die Prozession erreicht ihr Ziel, die Kinder stellen sich um ein ausgehobenes Grab herum auf. Die Sargträger lassen den Sarg hinunter in das Loch, während die anderen Kinder einen seltsamen Singsang anstimmen, wie Kinder im Vorschulalter oft singen. Das Bild ist verrückt: Sie geben sich wie Erwachsene und dann dieser Gesang. Ich erschaudere, während ich die Kinder aus einem Versteck heraus beobachte. Der Regen ist mein Versteck.


  Nachdem das Grab zugeschaufelt ist, löst sich die Gruppe auf und die Kinder zerstreuen sich in allen Richtungen. Schließlich bin ich allein. Allein mit den Toten. Ich warte noch ein paar Minuten, bevor ich zum Grab laufe. Für mich wäre es zu klein, aber warum sollten ausgerechnet Tote erwachsen sein in dieser Kinderwelt?


  Wer bin ich und was tue ich hier??


  Die erste Frage bleibt offen, die zweite beantworte ich mir selbst, indem ich damit beginne, das Grab wieder auszuheben. Mit bloßen Händen ist das eine mühselige und dreckige Arbeit, vor allem, da sich die Erde durch den Regen in einen Sumpf verwandelt. Dennoch habe ich irgendwann endlich den Sarg freigelegt. Ich lege mich auf den Bauch und versuche, den Deckel hochzuziehen. Auf dem nassen Holz rutschen meine Finger immer wieder ab, meine Fingerspitzen bluten schon. Doch schließlich schaffe ich es, den Deckel mit beiden Händen so festzuhalten, dass ich ihn anheben und dann von unten packen kann. Ich ziehe ihn heraus und werfe ihn achtlos zur Seite.


  Im Sarg liegt ein Kind, doch es ist zu dunkel, als dass ich viel erkennen könnte. Ich suche meine Taschen ab nach etwas, womit ich Licht machen könnte. Aber selbst wenn ich etwas bei mir gehabt hätte, wäre es inzwischen durch den Regen unbrauchbar geworden. Ich lege mich also erneut in den Schlamm und ziehe stöhnend und ächzend den Sarg aus dem Grab. Jetzt kann ich das Kind besser erkennen.


  Ein zehnjähriges Mädchen, die Hände ordentlich auf dem Bauch gefaltet, die Augen verschlossen. Sie sind grau. Das weiß ich sehr genau, denn ich starre entgeistert auf mich selbst.


  



  Graue Augen, die ins Nichts starren. Die Augen einer Toten? Ich trete so weit zurück, dass ich meinen Körper im Spiegel sehen kann. Ist das wirklich eine 26-Jährige?


  Bin ich das wirklich?


  Mir ist kalt. Als ich die Arme um mich lege, fällt mir auf, dass ich mich umarme. Was ist los mit mir? Wie kann ein Traum mich derart verwirren? Was bedeutet er?


  Mir ist klar, dass er eine Botschaft ist. Ich habe als Kriegerin oft genug mit Dingen zu tun, die sich in kein rationales Weltbild pressen lassen, mich eingeschlossen. Aber dieser Traum ist etwas sehr Persönliches. Der Anblick meines Kind-Ichs hat etwas sehr Tiefes berührt, und ich kann nicht einordnen, was das für Gefühle sind, die mich fast in einen Zombie verwandeln. Und das Letzte, was ich jetzt sehen will, ist die Visage des Psychoterroristen. Er weiß eh schon viel zu viel über mich. Ich glaube, er weiß mehr als ich.


  Ich lasse die Arme sinken, bis sie einigermaßen locker an den Seiten herunterhängen. Schlanke, sehnige Gestalt, flacher, muskulöser Bauch, kleine, runde Brüste. Kurze Haare. Gefährlich sehe ich wirklich nicht aus. Wer mich nicht kennt, hält mich für ein schüchternes, unsicheres Mädchen. Zumindest wer nicht genau hinschaut, denn ich stehe aufrecht.


  Viel wichtiger ist jedoch, dass ich sehr deutlich auch das kleine Mädchen im Spiegel sehe.


  Ich trete wieder näher an den Spiegel heran und betrachte mein Gesicht. Die unauffällig vollen Lippen, die fast immer angedeutet diesen zynischen Zug haben. Die gerade, schmale Nase. Und die grauen Augen. Sie sind kalt – ja, fast leblos.


  „Wer bist du?“, flüstere ich.


  In einem Anfall von Trotz beschließe ich, dass mich der Traum kreuzweise kann und verlasse empört das Badezimmer. James ist gerade fertig mit dem Tischdecken, als ich nackt auftauche. Er mustert mich eindringlich. Ich kenne diesen Blick und mag ihn grad nicht. Er scheint es zu merken, denn die obligatorische Frage kommt nicht. Stattdessen reicht er mir stumm meinen Kaffee.


  „Schatz.“ Er mustert mich noch eindringlicher. Wenn ich nackt „Schatz“ sage, scheint das was Bedrohliches zu haben. „Schatz?“


  „Ja.“


  „Was Ja?“


  „Was du auch immer fragst.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich was fragen will?“


  „Weil du 'Schatz' gesagt hast. Mit einem Punkt. Kein Fragezeichen, kein gedehntes 'Schaaaaatz', sondern kurz und knackig 'Schatz'. Das bedeutet, du willst mir eine Frage stellen, und von der Antwort hängt mein Leben ab. Also habe ich schon mal vorsorglich Ja gesagt.“


  Ich starre ihn mit offenem Mund an.


  „Wie lautet denn nun die Frage?“


  „Äh … habe ich vergessen.“


  „Glück gehabt. Möchtest du frühstücken, mein Schatz?“


  Ich nicke stumm und setze mich. Er grinst. „Das kommt nicht oft vor, dass man dich sprachlos kriegt.“


  „Das stimmt. – Meinst du, ich sollte zum Psychoterroristen?“


  „Was willst du da?“


  „Na ja, vielleicht kann er mir den Traum erklären.“


  „Wieso sollte dir ein Psychotherapeut den Traum erklären können?“


  „Er hat das gelernt.“


  James verschüttet vor Lachen seinen eigenen Kaffee. „Scheiße!“ Dann blickt er mich fassungslos an. „Das glaubst du aber nicht ernsthaft, oder?“


  „Wieso nicht? Er hat wirklich was drauf.“


  „Das glaube ich dir ja. Aber ein Trauma zu behandeln ist was ganz anderes, als einen Traum zu erklären.“


  „Freud hat auch ...“


  „Freud! Lass den mal schön aus dem Spiel. Kannst ja deinen Psychoterroristen fragen, was er von dem hält.“


  „Nicht viel. – Und wie finde ich jetzt heraus, was mir der Traum sagen will?“


  „Hm. Bist du sicher, dass es ein Traum war?“


  „Fast. Also, eigentlich ziemlich sicher. Die Stimmung, das Körpergefühl … sehr untypisch für eine Außerkörperlichkeit. Und die Begegnung mit dem Kind … eigentlich nur in einem Traum möglich.“


  Mir fällt ein, dass ich frühstücken könnte und nehme ein Brötchen. Als ich hineinbeißen will, nimmt James es mir aus der Hand, schneidet es auf und schmiert Marmelade auf beide Hälften. Dann bekomme ich es zusammengelegt wieder.


  „Danke … was symbolisiert ein Kind, das eigentlich mein junges Ich ist und in einem Sarg liegt? Dass ich bald sterben werde?“


  „Na, dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen. Darin hast du nun wirklich viel Übung.“


  „Du ...!“ Ich atme laut aus. „Ja. Und ich bin erwachsen.“


  „Eben. Kannst ja tagsüber darüber nachdenken oder nächste Nacht das Kind fragen. Ich muss jetzt los, habe in einer Viertelstunde eine Besichtigung.“


  „Soll ich heute Danny nehmen?“


  „Das wäre super.“ Er gießt den Kaffee hinunter und gibt mir einen Kuss. „Bis heute Abend. Und vergiss nicht, dich anzuziehen, bevor du zur Arbeit fährst.“


  Manchmal hasse ich ihn. Fast. Wenigstens ein bisschen. Wie kann ein Mensch nur so zynisch sein? Mich ausgenommen!?


  



  Mit 10 war ich ein Einzelkind. Nachdenklich betrachte ich meine Mutter, während ich lustlos im Essen herumstochere. James unterhält sich angeregt mit meinem Vater, aber ich weiß genau, dass er mitkriegt, wie ich drauf bin. Deswegen unterhält er sich so angeregt mit meinem Vater. Aber er schafft es nicht, auch meine Mutter abzulenken. Sie beobachtet mich eine Weile, ehe sie mich anspricht.


  „Was ist los, mein Schatz?“


  „Nichts.“ Wir alle wissen, dass das gelogen ist.


  „Erzählst du mir, welches Nichts dich so beschäftigt?“


  „Du bist fast so zynisch wie ich, Mama.“


  „Ja, ich habe viel von dir gelernt.“


  Ich grinse. „Echt? Die schlimmen Sachen auch?“ Ich atme tief durch. „Ich habe blöd geträumt, das ist alles.“


  „Mein Kind, hast du so wenig Vertrauen zu mir?“


  Was soll ich dazu sagen? Mütter sind lästig. Meiner Mutter kann ich nichts vormachen, sie kennt mich viel zu gut. Sie spielt oft und erfolgreich die Gattin des reichen Ex-Unternehmers und Entrepreneurs, aber sie kriegt einfach alles mit. Fast alles.


  Ich stehe auf und gehe nach draußen. Es regnet leicht, daher bleibe ich unter dem Terrassendach stehen und zünde mir eine Zigarette an. Meine Mutter legt von hinten ihre Arme um mich.


  „In letzter Zeit wirkst du oft traurig“, sagt sie plötzlich.


  „Traurig?“


  „Ja. Nicht immer. Aber ab und zu.“


  „Oft oder ab und zu?“


  „Mir kommt es oft vor, aber wahrscheinlich ist es gar nicht so oft, wie ich mir einbilde. – Gibt es Probleme mit James?“


  „Mit James?“ Ich schüttle den Kopf. Nein, mit James habe ich keine Probleme. Ich liebe ihn. Mein Problem heißt Katharina. Aber das weiß niemand außer ihr. Ich lehne den Kopf zurück, bis unsere Wangen sich berühren. „Mama, ich weiß es nicht. Ich meine, was mich so traurig macht. Mit James ist alles in Ordnung. Ich liebe ihn.“


  „Wann werde ich Großmutter?“


  „Was?!“ Ich richte mich auf und starre sie entgeistert an.


  „Warum erschreckt dich dieser Gedanke so? Du bist eine junge Frau, und du wärst eine wunderbare Mutter.“


  „Ich?“ Als Mutter kann ich mich nun wirklich nicht vorstellen. Kind stillen, wickeln, baden … ich??? „Mama, ich glaube nicht, dass ich eine gute Mutter wäre.“


  „Doch, das wärst du. Ich habe gesehen, wie du mit Kindern umgehst. Kinder lieben dich.“


  „Weil ich auch ein Kind bin!“


  „Du bist doch kein Kind mehr!“


  Ich ziehe an meiner Zigarette. „In meinem Traum schon. Ich fand mich als Zehnjährige in einem Sarg liegend.“


  „Oh. – Jetzt verstehe ich. Aber es war nur ein Traum. Ein böser Traum.“


  „Ja, ein böser Traum … wie auch immer. Ich sollte vielleicht erst einmal erwachsen werden, bevor ich ein Kind bekomme.“


  „Dann würde die Menschheit aussterben, wenn das Bedingung wäre.“ Meine Mutter kichert. „Es ist gar nicht so gut, ganz erwachsen zu werden.“


  „Du überrascht mich, Mama.“


  „Wirklich?“


  „Nein.“


  „Ich habe mich schon fragen wollen, ob du mich wirklich so schlecht kennst.“


  Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht. „Mama, im Moment kenne ich nicht einmal mich selbst.“ Seufzend nehme ich einen letzten Zug von der Zigarette, bevor ich sie ausdrücke. „Vor allem verstehe ich nicht, dass ein Traum mich so … depressiv macht.“


  „Gegen Depressionen gibt es gute Mittel.“


  „Wie den Psychoterroristen?“


  „Wieso nennst du ihn eigentlich immer so? Das ist abwertend, und das hat er nicht verdient.“


  „Weil er wie ein Terrorist in mein Innerstes eingedrungen ist und dort alles durcheinandergebracht hat.“


  „Vielleicht hat er auch nur aufgeräumt.“


  „Ja, natürlich. – Nein, Mama, das geht schon. Ich bin bestimmt nicht selbstmordgefährdet. Wüsste sowieso nicht, wie ich das anstellen sollte.“


  „Zum Glück ...“ Sie schweigt erschrocken. „Tut mir leid, verzeih mir. So war es nicht gemeint.“


  Ich nehme sie in die Arme. „Ich weiß, Mama. Ist schon gut. Ist lieb gemeint, dass du versuchst, mir zu helfen, aber ich muss mit diesem Ding, das sich mein Leben nennt, selbst fertig werden. Irgendwie. Und ich schaffe das schon. Trotzdem, danke.“


  Sie streichelt mir mein Gesicht, dann gehen wir wieder hinein. Die Männer sehen uns erwartungsvoll an, aber sie werden enttäuscht. Von uns erfahren sie nichts. Außerdem hätten wir sowieso keine Gelegenheit etwas zu erzählen, denn mein Handy meldet sich lautstark. Auf dem Display steht der Name von Jack. Mein Herz verkrampft sich.


  „Hallo Jack.“


  „Fiona … tut mir leid, dich zu stören.“


  „Hat Schneewittchen wieder zugeschlagen?“


  „Ja, wahrscheinlich.“


  „Scheiße. Hast du Ben schon Bescheid gesagt?“


  Er zögert. „Das geht nicht“, sagt er schließlich. Dann räuspert er sich. „Sie haben ihn entführt.“


  „Wen?“ Ich kapiere mal wieder nichts. „Wer hat wen entführt?“


  „So wie es aussieht, hat Schneewittchen Ben entführt.“


  „Was!? Jack, wo bist du?“


  „In Bens Wohnung. Kannst du herkommen?“


  „Ja, natürlich. Bin gleich da.“ Ich lege auf und starre James an.


  „Habe ich das richtig verstanden, dass Ben entführt wurde?“, fragt er. Ich nicke. „Verdammt. Heftig. Wesen, die Polizisten persönlich angreifen, sind entweder sehr dumm oder sehr gefährlich.“


  „Oder beides. Schatz, ich muss hin.“


  „Ich weiß.“


  Ich gebe ihm einen Kuss, verabschiede mich von meinen Eltern und laufe rüber zu unserem Haus. Kurzerhand nehme ich den Jaguar, weil ich ihn sowieso wegsetzen müsste. Vor dem Haus, in dem Ben wohnt, sehe ich schon von Weitem den üblichen Auflauf. Allerdings ist die Presse noch nicht da, also hat mich Jack ziemlich schnell, nachdem die Entführung Bens entdeckt wurde, angerufen. Ich parke neben einem Krankenwagen, und als ich aussteige, nimmt mich ein junger Polizist in Empfang.


  „Der Chief möchte, dass ich Sie zu ihm bringe“, sagt er ohne jede Begrüßung. „Ich finde das unverantwortlich.“


  „Wieso?“, frage ich, unwillkürlich schmunzelnd.


  „Es sieht nicht schön aus in der Wohnung des Lieutenants.“


  „Wieso?“ Mein Herz verkrampft sich. „Ich denke, er wurde entführt?“


  „Er schon. Sein … Freund nicht.“ Mehr scheint der Polizist nicht sagen zu wollen. In der Zwischenzeit haben wir das Haus betreten und gehen zu Fuß in die zweite Etage. Ich habe dabei mehrere Déjà-vus. Bleiche Polizisten, die aussehen, als würden sie gleich kotzen. Dank der Andeutungen des jungen Polizisten ahne ich allerdings, was der Auslöser für die allgemeinen Übelkeitsanfälle sein könnte.


  Jack erwartet mich vor der Wohnung. Es ist eine dieser Luxuswohnungen in einem Luxusgebäude in einer Luxusgegend. Wo waren die Luxuswachleute des privaten Schutzdienstes? Und wieso kann sich Ben das eigentlich leisten? Zumindest die letztere Frage kann ich mir selbst beantworten: Weil er zurückgezogen lebt und kaum Geld für irgendwas ausgibt, was nicht unbedingt nötig ist.


  Ich nehme Jack kurz in die Arme. Dann deute ich auf die Wohnungstür. „Da drinnen muss es ja schlimm aussehen.“


  „Ja. Du warst in der Bank?“


  Ich nicke.


  „Dann wird es für dich nichts Überraschendes in der Wohnung geben. Wusstest du, dass Ben mit einem Mann zusammengelebt hat?“


  „Du?“


  „Ja. Aber er machte es nie öffentlich.“


  „Nun, ich habe es geahnt. Aber wir haben nie über sein Privatleben gesprochen.“


  Jack mustert mich mit einem undefinierbaren Ausdruck. Schließlich öffnet er die Tür und geht vor. Bestialischer Gestank schlägt mir entgegen. Die Quelle liegt auf dem Boden zwischen Badezimmer und Küche. Es war mal ein Mann, das kann ich erkennen.


  Ich schlucke. „Komisch, dass Menschen kein Problem haben, ein Huhn aus dem Supermarkt anzupacken, aber bei diesem Anblick loskotzen.“


  „Du findest das komisch?“


  „Nicht wirklich.“ Während ich an den Resten des Mannes, und es sind wirklich nur Reste, vorbeigehe, denke ich daran, dass es eben einen Unterschied macht, ob man ein Huhn als Huhn erkennen kann oder nicht. Nicht ohne Grund werden die Hühner meistens in Einzelteilen und mariniert oder paniert angeboten, um bloß keine Assoziationen zu wecken. Niemand wäre von einem Menschenschnitzel schockiert, wenn er den ursprünglichen Menschen nicht mehr erkennen könnte und auch nicht wüsste, dass es Menschenfleisch ist, was da grad in der Pfanne bruzzelt.


  Der Freund von Ben ist als Mensch erkennbar, auch wenn sein Kopf entkernt wurde.


  „Was ist passiert?“, erkundige ich mich. Ich stehe nun mit Jack im Wohnzimmer. Es sieht wild aus. Und als ich erkenne, dass eins der Beweisstücke, das neben dem Sessel liegt, ein Teil von einem Fuß ist, halte ich kurz den Atem an, sonst würde selbst mir schlecht werden.


  „Soweit wir rausgefunden haben, sind sie durch das Fenster gekommen. Es gab wohl einen kurzen Kampf. Dann haben sie den Freund – er hieß George Wilson – ausgeweidet, vermutlich, als er noch lebte. Und sind wieder durch das Fenster gegangen.“


  „Durch das Fenster? Wir sind im zweiten Stock.“


  „Das scheint sie nicht gestört zu haben“, erwidert Jack trocken.


  Ich trete zum Fenster, bleibe aber in einiger Entfernung stehen, um die Spurensicherung nicht zu stören. Die Scheiben liegen vor dem Fenster, in Tausenden von Scherben. Sie sind nicht durch das Fenster gekommen, sie sind durch das Fenster gesprungen. Bloß wer?


  „Gibt es Zeugen? Irgendwelche Hinweise, mit wem oder was wir es zu tun haben?“


  Jack schüttelt den Kopf. „Das Ganze hat vielleicht zehn Minuten gedauert, wenn überhaupt. Mehrere Bewohner haben was gehört, es hat ja auch ordentlich gerumst. Bei uns gingen zwei Notrufe ein. Als wir eintrafen, war es schon vorbei. Als unsere Leute die Tür aufbrachen, hat George noch gezuckt.“


  „Wie bitte? Er hat doch kein Gehirn mehr!“


  Jack zuckt die Achseln. „Anscheinend hatten sie es ihm erst kurz zuvor entfernt. Sein Körper bewegte sich jedenfalls noch.“


  Ich erschaudere. Erinnerungen kommen plötzlich hoch. Erinnerungen, die ich gut verschlossen wähnte. Dann merke ich nur noch, dass Jack mich auffängt.


  „Fiona? Fiona, was ist los?“


  Ich klammere mich an Jack fest und warte darauf, dass die Welt um mich herum sich beruhigt. Das Ganze dauert sicher nicht länger als ein paar Sekunden, aber das reicht, um Jack einen panischen Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern.


  „Fiona??“


  Ich atme ein paarmal tief durch und richte mich langsam auf. „Sorry … ich … ich habe mich an etwas Unangenehmes erinnert.“


  Jack mustert mich, dann nimmt er meinen Arm und zieht mich fort, fort von den neugierigen Blicken seiner Leute, in das Bad, und er schließt die Tür.


  „Fiona, das ist das erste Mal, dass ich eine solche Reaktion bei dir erlebe“, sagt er dann langsam.


  „Puuh ...“ Ich setze mich auf den Wannenrand und fische meine Zigaretten hervor. „Du auch?“ Und als er den Kopf schüttelt, zünde ich mir eine an. „Das Bild vom zuckenden Kerl … ließ die Frage in mir hochkommen, ob und wie er sich dabei fühlte … und das wiederum in mir mit Urgewalt die Erinnerung daran erwachen, wie sich so was anfühlt.“


  „Was anfühlt?“


  „Seinen Körper in Stücken zu verlieren.“ Ich ziehe an der Zigarette und bin wieder halbwegs bei mir. „Du weißt doch, wer ich bin.“


  „Ja. Aber wir haben uns noch nie über Details unterhalten. Ich wusste zum Beispiel nicht, dass du auch schon ...“


  „Ausgeweidet wurde? Nun, es lief etwas anders. Aber am Ende konnte ich die einzelnen Teile meines Körpers auf dem Boden zerstreut rumliegen sehen, bevor ich endlich das Bewusstsein verlor. – Wie auch immer. Ich habe nicht mit diesem Flashback gerechnet.“


  „Vielleicht sollte jemand anderes den Fall übernehmen? Schon allein, weil du persönlich befangen bist.“


  „Willst du bei Gott anrufen? – Nein, so läuft das nicht, Jack. Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen. Wir sind keine Behörde, bei uns gibt es keinen Notruf, keinen Dienstplan, keine Zuständigkeiten. Ich bin Fiona und zufällig in dieser Wohnung, zufällig in diesem Bad und sitze nur zufällig auf dieser Wanne und rauche zufällig diese scheißverdammte Zigarette!“


  „Schon gut, ich habe verstanden.“


  „Tut mir leid.“ Ich drücke die Zigarette aus und erhebe mich. „Ich will mir die Spuren draußen ansehen.“


  Allerdings nicht die in der Wohnung. Um die kümmern sich schon die Fachleute, die das besser können als ich. Ich gehe vorsichtig nahe an das Fenster heran, während unter meinen Sohlen Glas knirscht. Unter dem Fenster ein größerer Gemüsegarten. Pech für die Hobbygärtner, aber gut für mich, denn zwischen den Tomaten und der Paprika ist sehr gut zu erkennen, wo die Angreifer herkamen.


  „Sie scheinen von da unten hier hochgesprungen zu sein“, bemerke ich. „Hm.“


  „Hochklettern kommt nicht infrage?“


  „Dann hätten sie die Scheibe eingeschlagen, und dann lägen die Scherben ganz anders.“


  „Das stimmt“, gibt Jack zu. „Aber wer springt mal eben in ein Wohnung im zweiten Stock durch ein geschlossenes Fenster?“


  „Sehr gute Frage.“ Ich schaue mich draußen um. Niemand zu sehen. Bevor Jack reagieren kann, springe ich durch das Fenster und lande im Gemüsebeet. Da ich mich dabei darum bemühe, nicht die Spuren der Entführer zu zerstören, müssen weitere Tomaten dran glauben. Das ist blöd, denn der sich verteilende Saft erschwert etwas die Spurenlese. Während ich mich über die Spuren der Entführer beuge, denke ich flüchtig darüber nach, ob Tomatensaft gut aus Baumwolle rausgeht. Wir werden sehen.


  Ich konzentriere mich auf das Riechen. Meinem Anderssein verdanke ich unter anderem wesentlich höher auflösende Sinneswahrnehmungen als normale Menschen. Was normal auch immer sein mag. Neben dem brutal intensiven Geruch der zerstörten Tomaten rieche ich als erstes Angst. Todesangst. Ich rieche Bens Angst.


  Und dann ist da ein vertrauter Geruch, nur viel, viel intensiver. Der Geruch von Dämonen. Er ist sehr spezifisch, für geübte Nasen wie meine gut erkennbar. Auch Katharina hat diesen Geruch, allerdings nur dezent. Hier jedoch, in diesem Gemüsegarten, waren Vollblutdämonen unterwegs. Damit ist jeder Zweifel ausgeräumt – es waren keine Menschen. Wie konnte ich das auch nur annehmen? Dieser Geruch hätte mir auffallen müssen in der Bank, wäre er auch ohne den allgegenwärtigen Gestank toter Seelen. Fiona! Ich korrigiere, nicht die Seelen stanken, sondern ihr brutaler Tod.


  In der Zwischenzeit sind Jack und zwei Polizisten auch da. Jack sieht mich vorwurfsvoll an, spart sich aber jede Bemerkung bezüglich meiner Stunteinlage.


  „Hast du was rausgefunden?“


  Ich mustere kurz die beiden Polizisten und deren mitleidigen Gesichtsausdruck, dann wende ich mich Jack zu. „Ja.“ Statt einer weiteren Erklärung folge ich der gut sichtbaren und noch besser riechbaren Spur. Ziemlich eindeutig verließen die Entführer das Grundstück auf demselben Wege, auf dem sie gekommen waren. Der riesengroße Gemeinschaftsgarten des Mietshauses grenzt an einen öffentlichen Erholungspark, durch einen mindestens zwei Meter hohen Maschendrahtzahn davon abgetrennt.


  „Auf der anderen Seite geht es weiter“, stellt Jack lakonisch fest.


  Ich betrachte den Park. Etwas weiter südlich fließt die Labe, spätestens darin würde ich die Spur verlieren. Außerdem sind in dem Park zu viele Leute unterwegs.


  „Manchmal liebe ich deinen Humor, Jack. Hast du hier noch was zu tun?“


  „Alle wären froh, wenn ich sie hier nicht bei der Arbeit stören würde. Kann ich dir von unserem hervorragenden Kaffee in der Zentrale anbieten?“


  „Sandras Kaffee? Jederzeit.“


  Wir fahren in die Polizeizentrale, getrennt. Im Vorzimmer des Polizeichefs werde ich überschwänglich von Sandra begrüßt. Erstaunt stelle ich fest, dass ich Jack überholt habe. Ich lümmle mich in den Chefsessel und lege die Beine auf die Lehne. Dabei fallen mir die roten Tomatensaftflecken auf. Sie sehen wie Blutflecken aus.


  Jack und Sandra kommen gleichzeitig, sie mit dem Kaffee. Nachdem sie wieder draußen ist, halte ich fragend meine Zigarettenschachtel hoch. Jack nickt. Ich zünde mir eine Zigarette an und betrachte ihn neugierig.


  „Ich habe ein paar Leute angesetzt, Bens letzte Fälle anzuschauen. Oder findest du es nicht seltsam, dass er entführt wurde?“


  „Ich finde im Moment alles seltsam“, erwidere ich melancholisch.


  „Fiona? Alles in Ordnung?“


  „Bestimmt“, versichere ich und nehme einen tiefen Zug. „Jack, ich habe noch nie davon gehört, dass Vollblutdämonen sich mitten am Tag einen Menschen holen. Auf diese Weise nicht einmal nachts. Und noch ungewöhnlicher ist dieser Banküberfall.“


  „Er ist jedenfalls Thema Nummer eins in den Medien. Aber nicht mehr lange. Schwuler Polizist wird entführt, sein Freund ausgeweidet, und das mitten am helllichten Tag in einer bewachten Luxuswohnanlage.“


  „Klingt nach einem Schundroman.“


  „Leider.“


  Ich grinse leicht. „Es müssten vier oder fünf Dämonen sein, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie völlig unbemerkt durch die Gegend laufen.“


  „Ich auch nicht, deswegen lasse ich jeden Polizisten der Stadt alles auseinandernehmen, was irgendwie auffällig ist.“


  „Du warst ja richtig fleißig.“


  Jack seufzt, dann setzt er sich an seinen Schreibtisch. Nachdenklich mustert er mich. „Du hast dich verändert.“


  „Ich esse keine Menschen.“


  Er lacht. „Das wollte ich damit auch nicht behaupten. Ich schätze, du wirst mir den Grund nicht erzählen.“


  „Warum ich keine Menschen esse? Oh, das ist einfach. Sie schmecken mir nicht.“


  „Ich sollte dir die Zigaretten wegnehmen, sie tun dir offensichtlich nicht gut.“


  „Versuchs doch!“ Ich grinse. „Du und James, ihr seid euch sehr ähnlich.“


  „Und das heißt konkret?“


  „Ihr bringt mich beide gezielt zum Lachen, wenn ich scheiße drauf bin.“


  „Ach, das meinst du.“


  „Und ihr werdet alt.“ Zack. Das konnte ich mir nicht verkneifen. Für einen Moment bin ich unsicher, ob ich nicht zu weit gegangen bin. Mit James kann ich das machen, das weiß ich. Aber Jack kenne ich nicht so gut. Doch dann entspannen sich seine Gesichtszüge und er stellt fest: „Du bist respektlos. Aber auf eine charmante Weise.“


  „Autsch.“


  „Ich wünschte, ich hätte eine Tochter wie dich.“ Und zack. Er ist ein guter Sparringspartner.


  „Jetzt sind wir wohl quitt und können ernsthaft arbeiten“, erwidere ich. Er grinst.


  Mein Handy macht Höllenkrach. Wer zum Teufel hat „Race with the Devil“ als Klingelton eingestellt?


  „Was ist das?“, fragt Jack entgeistert.


  „Mein Motto: Race with the Devil.“ Ich muss grinsen, während ich den Anruf annehme. „Hallo, mein Schatz.“


  „Hi. Störe ich?“


  „Du? Niemals!“


  „Ich werde dich gegebenenfalls daran erinnern. Wo bist du?“


  „Bei Jack im Büro.“


  „Grüß ihn von mir. Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht in der nächsten halben Stunde nach Hause kommst?“


  „Ich könnte auf die Idee kommen, Einsteins Relativitätstheorie zu widerlegen, dann doch.“


  „Schatz, hübsche Blondinen haben keine Ahnung von Physik, also zerstöre bitte nicht mein Weltbild.“


  „Du bist ansatzweise zynisch.“


  „Zum Glück nur ansatzweise. – Und, wie sieht es aus?“


  „Beschissen. Sie sprangen mal eben im zweiten Stock durch das Fenster, fraßen Bens Spielkameraden halb auf und sprangen wieder aus dem Fenster. Dabei nahmen sie Ben mit. Ob als Proviant oder aus weniger niederen Gründen, lässt sich derzeit nicht sagen.“


  „Nenn du mich noch einmal zynisch.“


  „Wusstest du eigentlich, dass er schwul ist?“


  „Gewusst nicht, aber ich hatte so eine Vermutung. Nur ist das nichts, was man einfach mal so fragt.“


  „Ja, das ist wahr. Manchmal erschreckt mich meine eigene Naivität. – Bist du eigentlich noch bei meinen Eltern?“


  „Wir sind.“


  „Klasse. Frag bitte meine Mutter, wie man Tomatensaftflecken aus Jeans entfernt.“


  „Wie bitte?“


  „Tomatensaftflecken. Jeans. Entfernen.“ Ich sehe Jack strafend an, der sich vor Lachen verschluckt.


  „Warum fragst du sie nicht selbst?“, fragt James säuerlich und reicht mich weiter.


  „Mama?“


  „Mein Kind, James hat erzählt, was passiert ist. Ich habe davon ja auch im Fernsehen was gesehen, das ist ja schrecklich.“


  „Im Fernsehen wurde berichtet, dass ich Tomatensaftflecken auf der Hose habe?“


  „Was?“


  Ich zünde mir mit einer Hand eine neue Zigarette an, und Jack sieht sich ungerührt an, wie ich mich abmühe. „Wie kriege ich Tomatensaftflecken aus Jeans?“


  „Ich verstehe nicht ...“


  Ich schließe die Augen und zähle langsam rückwärts. „Was ist mit euch los? Ich will einfach nur wissen, wie ich Tomatensaftflecken aus Jeans rauskriege. Das kann doch nicht so schwer zu verstehen sein.“


  Jack liegt halb auf dem Boden.


  „Mit Kernseife. Einweichen, dann normal waschen.“


  „Na, endlich eine vernünftige Antwort.“


  „Aber … ich dachte, du bist bei der Polizei wegen … wegen dieser schrecklichen Sache.“ Arme Mama.


  „Bin ich auch. Ich habe ein Tomatenbeet gekillt, und die Tomaten haben sich fieserweise an meiner Hose gerächt.“


  „Tut mir leid, mein Kind, du hast grad eine Laune, die kann ich einfach nicht ertragen. Ciao.“ Und schon habe ich wieder James dran. Ich kann hören, dass er das Lachen nur mit Mühe unterdrückt. „Du machst deine Mutter unglücklich.“


  „Tut mir leid.“ Glatt gelogen, und alle, die mich kennen, wissen das auch. „Also, wenn du nachher nach Hause gehst, schau bitte nach, ob wir Kernseife haben, sonst bringe ich welche mit.“


  „Ja, Chefin.“


  „Arschloch.“ Ich lege wütend auf. Und rufe ihn wieder an. „Tut mir leid. Diesmal wirklich.“


  Jetzt zählt er rückwärts. Dann fragt er ruhig: „Was ist passiert?“


  „Ich habe Tomaten gekillt. – Ich … ich hatte einen Blackout in der Wohnung von Ben. Scheiße … davon war keine Rede, dass mein Körper zwar heilt, aber meine Seele nicht.“


  „Vielleicht ist das die Aufgabe. Zu wachsen.“


  „Was?“


  „Ist das nicht so? Ist das nicht etwas, woran deine Seele wachsen kann?“


  „Hm.“ Ich betrachte Jack, der jetzt sehr ernst an seinem Schreibtisch sitzt. „Ja, vielleicht. Jedenfalls wurde dadurch meine vorher schon nicht rosige Laune nicht besser.“


  „Verständlich. Und was habt ihr jetzt vor?“


  „Wir versuchen, in Bens Fällen einen Hinweis zu finden, wieso ausgerechnet er entführt wurde. Und wieso er überhaupt entführt wurde.“


  „Viel Erfolg. Ich glaube nicht, dass ihr da was finden werdet.“


  „Ich auch nicht“, erwidere ich müde. „Aber ich habe im Moment keine bessere Idee.“


  „Hast du Katharina schon gefragt?“


  Ich erstarre für den Bruchteil eines Moments. So kurz nur, dass es nicht einmal für eine Teilchenkollision reichen würde. Danach höre ich mich antworten: „Nein. Ich glaube nicht, dass sie da helfen kann.“


  „O. K. Wahrscheinlich hast du recht damit. – Na gut, ich halte euch nicht länger auf. Schatz ...“


  „Ja?“


  „Versprich mir, dass du dich meldest, wenn es dir wieder so dreckig geht. Ich spüre deinen Schmerz.“


  Oh Mist. Ich schließe die Augen und halte den Atem an. Dann nicke ich. Doofkopf, er kann dich doch nicht sehen. „Ja, das werde ich. Ich liebe dich.“ Und lege schnell auf. Oh Mann, was für ein Tag.


  Jack mustert mich, ich mustere ihn. Dann zünde ich meine nächste Zigarette an. Heute werde ich bestimmt meinen eigenen Rekord brechen. Vielleicht sollte ich mit dem Rauchen aufhören. Andererseits – es entspannt, und ich werde ganz sicher nicht an den Folgen sterben. Zumindest nicht auf Dauer.


  „Fiona … ich habe ein Problem mit der Vorstellung, dass sich Dämonen einfach so in dieser Stadt verstecken können. Sie müssen doch auffallen.“


  Wenn er wüsste. „Jack, hast du eine Ahnung, wie viele Dämonen oder ähnliche nicht ganz menschliche Wesen in Skyline leben?“


  „Nein. Bislang ist mir keine Statistik dazu untergekommen. Wie viele sind es denn?“


  „Was schätzt du?“


  „Ich wollte nicht schätzen, aber wenn du schon so fragst, sind es vermutlich mehr, als ich zuerst geschätzt hätte. 1000?“


  „Ich rede von Skyline, nicht von einem kleinen Dorf. Genaue Zahlen habe ich natürlich auch nicht, aber etwa eine halbe Million dürfte realistisch sein.“


  Die Zahl lässt seine Gesichtszüge entgleisen. „Eine. Halbe. Million?“


  „Plusminus, ja. Viele von denen leben in den Katakomben, die ja größer sind als die Stadt. Aber selbst überirdisch dürften es an die 200.000 sein. Die Wenigsten von ihnen fallen auf, viele sind Mischlinge, entstanden aus Affären oder längeren Beziehungen zwischen Menschen und … äh … eben Nichtmenschen.“


  „Kennst du … Nichtmenschen?“


  Ich nicke.


  „Und das meinst du ernst, dass sich Menschen mit Nichtmenschen paaren?“


  „Das kommt durchaus oft vor. Jack, vergiss alles, was du aus blöden Filmen über Dämonen, Vampire und sonstige Gruselgestalten weißt. Manche, wie wir ja auch heute wieder gesehen haben, können sehr unangenehm werden, aber das ist keine typisch nichtmenschliche Eigenschaft.“


  „Eher im Gegenteil.“


  „Du sagst es. – Verdammt, wer raucht immer meine Zigaretten auf?“ Ich werde es nie erfahren, denn Sandra steckt ihren Kopf durch die Tür. „Chef, da ist eine Polizistin, sie meint, sie hat vielleicht eine wichtige Information zu Ben.“


  „Dann soll sie reinkommen.“


  Sie ist noch jung, etwa in meinem Alter, und sehr unsicher. Sie tritt von einem Bein auf das andere, während ich sie mustere. Jack bietet ihr einen Stuhl an. Sie setzt sich vorsichtig.


  „Wie ist Ihr Name?“, erkundigt sich Jack.


  „Marlen.“


  „O. K., Marlen. Sie wissen etwas, was Ben helfen könnte?“


  „Nun … ich bin mir nicht ganz sicher … aber ich dachte, falls es doch wichtig ist und ich erzähle es nicht ...“


  „Das ist ein guter Gedanke. Erzählen Sie es uns?“


  Marlen wirft mir einen scheuen Blick zu, als ich mir die nächste Zigarette anzünde. Mir ist bewusst, dass über mich wahre Legenden erzählt werden, und auch wenn ich kein Unschuldslamm bin, ist das Meiste wahrscheinlich maßlos übertrieben. Und nun sitzt diese Legende beim Chief, raucht in aller Seelenruhe eine Zigarette und sieht auch noch völlig harmlos aus. Mit Tomatensaftflecken auf den Jeans.


  „Also, das war so … heute Morgen kam jemand. Eine Frau, in Begleitung eines Mannes. Dieser Mann, er fiel mir auf, weil er so unsicher ging. Nicht wie ein Betrunkener oder so, eher wie ein kleines Kind, das noch nicht gelernt hat, sicher zu gehen. Und er trug einen langen Mantel.“


  „Bei dem Wetter?“, frage ich.


  „Ja, das fand ich auch seltsam. Die Frau war normal gekleidet. Na ja, vielleicht ein bisschen zu … freizügig. Aus der Nähe konnte ich schon ziemlich tief in ihr Dekolleté schauen. Und sie tat alles dafür, dass ich da hinschaue.“


  „War sie lesbisch?“


  „Das … das glaube ich nicht. Es wirkte sehr aufgesetzt.“


  „O. K. Und was geschah dann?“


  „Sie wollte wissen, wo sie einen David findet.“


  „David wer?“


  „Das hat sie nicht gesagt, Sir. Sie hatte nur den Vornamen und fand es sehr seltsam, dass wir ihr nicht sagen konnten – und auch nicht sagen wollten – wo sie ihn finden könnte.“


  „Wirklich seltsam. Aber wieso glauben Sie, dass das was mit der Entführung zu tun hat?“


  „Nun, Sir, als sie gemerkt hat, dass sie nichts erreicht, obwohl ihr schon fast eine Brust aus dem Kleid gerutscht ist – und meine Kollegen sich plötzlich ziemlich kindisch benahmen –, da hat sie ihre Taktik geändert und fragte, ob sie jemanden sprechen könnte, der hier was zu sagen hat. Ich wollte ihr grad erklären, dass sie erst einmal mir erzählen müsste, um was es überhaupt geht, da verließ Mr Norris das Haus, um heimzugehen. Sie fragte dann, wer das sei und ging dann. Das war sehr seltsam, wie sie es plötzlich eilig hatte, aber ich konnte ja nicht wissen, was passieren würde.“ Sie bricht in Tränen aus und Jack hat Mühe, sie zu beruhigen. Schließlich reiche ich ihr eine Zigarette und gebe ihr Feuer. Das hilft. Das hilft immer. Sie wischt sich die Tränen ab und schnieft.


  Nachdem sie weg ist, sieht Jack mich an. „Schneewittchen“, nicke ich. „Endlich eine Spur. Wir brauchen dringend das Phantombild.“


  „Sie lässt es ja jetzt anfertigen. Was hältst du von ihrem Begleiter?“


  Ich zucke die Achseln. „Ein Dämon. Spannend finde ich die Frau. Einerseits kannte sie sich mit unseren Gepflogenheiten aus, aber so richtig auch wieder nicht.“


  „Das ist wahr. Glaubt, dass wir ihr helfen können und wollen, einen David zu finden. Welchen von den zigtausend?“


  „Das bedeutet, sie lebt nicht in der Zivilisation. Damit wird ihre Vorgehensweise zumindest teilweise verständlich. Und es macht sie und ihren Begleiter gefährlich. Genauer gesagt, ihre Begleiter. Im Garten waren definitiv die Spuren von mehr als zwei Dämonen.“


  „Wie viele?“


  „Vielleicht 4. Oder mehr. Genau konnte ich das nicht erkennen, dazu waren die Spuren zu durcheinander.“


  Jack lässt sich seufzend in einem der Sessel nieder. „Jetzt nehme ich auch eine Zigarette.“


  Wir sitzen schweigend da und rauchen.


  



  Falls Nasnat vor meiner Ankunft schlechte Laune hatte, wird sie durch meinen Anblick auch nicht besser. Da ich das allerdings schon gewohnt bin, lasse ich mich dadurch nicht verunsichern. Trotzdem wäre es sicherlich interessant zu erleben, wie Nasnat sich verhält, wenn er gute Laune hat. Falls er dazu überhaupt fähig ist. So allmählich habe ich da meine Zweifel.


  „Was willst du?“, bellt er, nachdem ich mich an ihm vorbeigedrängelt habe.


  „Zu dir.“


  „Du bist bei mir. Kannst also wieder gehen.“


  „Und mit dir reden!“


  „Das kostet aber extra.“


  „Das gehörte mal zum Basistarif.“


  „Du bist eine harte Verhandlungspartnerin. Na schön. Willst du einen Tee?“


  „Klar.“


  Wir setzen uns in die Küche. An die unsichtbare Bedienung habe ich mich schnell gewöhnt, jetzt fällt sie gar nicht mehr auf. Ich denke auch daran, mich nicht zu bedanken. Nasnat hatte mir mal erklärt, dass ich genauso gut zu der Wand „Danke“ sagen könnte.


  „Fang an zu reden.“


  Ich mustere den kleinen Nasnat. Wenigstens sind wir auf Augenhöhe. „Du warst auch schon mal freundlicher. Nicht viel freundlicher, aber so eine kleine Nuance, da bin ich mir ganz sicher.“


  „Ich bin kein Psychoonkel.“


  „Das ist wohl wahr.“ Zum Glück habe ich nichts im Mund und kann mich auch nicht verschlucken. „O. K., dann komme ich direkt zur Sache.“


  „Ich bitte darum.“


  „Kennst du Schneewittchen?“


  „Natürlich. Ich habe sie immer besucht, wenn die Zwerge in dem Berg waren.“


  „Oh. Warum hast du sie denn besucht?“


  Nasnat betrachtet mich mitleidig. „Meine Verehrteste, dein Mann tut mir leid. Läuft er schon über?“


  Ich schlage mir auf die Stirn. „Jetzt verstehe ich! Du hast einen Witz gemacht! – Entschuldige, es ist mir völlig entgangen.“


  „Wie gesagt, dein Mann tut mir leid. Was ist mit Schneewittchen? Schon wieder schwanger?“


  Ich umfasse die Teetasse mit beiden Händen, beuge mich über den Tisch und starre Nasnat in die Augen. „Sie und ihre Zwerge haben erst eine Bank überfallen, alle Menschen dort zerfetzt und teilweise aufgefressen. Dann haben sie heute meinen Freund Lieutenant Ben Norris zu Hause überfallen, entführt und vorher seinen Freund ausgeweidet und teilweise aufgegessen.“


  „Hm. So psychopathisch habe ich sie nie erlebt, da kann ich jetzt nichts dazu sagen. – Von der Bank habe ich gehört, das mit dem Polizisten ist neu für mich. Bist du sicher, dass es nicht bloß besonders durchgeknallte, menschliche Idioten sind?“


  „Bin ich. Ich konnte sie riechen.“


  Nasnat nickt langsam. „Das ist schade. Durchgeknallte menschliche Idioten, die so was machen, sind mir deutlich lieber als durchgeknallte Dämonen.“


  „Mir auch, Nasnat. Ich habe gehofft, du kannst mir helfen.“


  „Das würde ich gerne. Ich fürchte nur, dass ich in diesem Fall weniger weiß als du.“


  „Das geht gar nicht.“


  „Dann wissen wir beide nichts.“


  „Schade.“


  Nasnat nippt an seinem Tee und beobachtet mich aus den Augenwinkeln. „Er ist ein guter Freund?“


  „Ja. Er war dabei, als das mit … mit meinem Onkel geschah. Gefühlt der einzige Polizist, der auf meiner Seite stand.“


  „Ich verstehe. Es tut mir leid. Vielleicht bringt es was, intensiv darüber nachzudenken, wo sich solche Dämonen verstecken könnten. Denn eins ist offensichtlich: Sie halten sich noch nicht lange in der Zivilisation auf.“


  „Den Verdacht habe ich auch. Aber kannst du das ein wenig konkretisieren?“


  Er zuckt die Achseln. „Sie werden sich ja wohl kaum ein Appartement gemietet haben.“


  „Bleiben bloß eine Million Möglichkeiten“, erwidere ich. „Aber du hast recht, mit ihren Essgewohnheiten würden sie auffallen. Und wahrscheinlich auch mit ihren sonstigen Gewohnheiten. Jedenfalls, der Tee war mal wieder sehr gut.“


  „Daran wird sich auch niemals etwas ändern. Eher geht die Welt unter.“


  Er begleitet mich zur Tür hinaus. Wir verabschieden uns nicht, das tun wir nie. Denn dann müsste er ja zugeben, dass er sich über den Besuch gefreut hat.


  Draußen stelle ich erstaunt fest, dass es schon dunkel geworden ist. Mein Wagen, vielmehr der von James, steht unversehrt dort, wo ich ihn abgestellt habe. In dieser Gegend eigentlich gar nicht so selbstverständlich, allerdings scheint es, als würden das Haus und die nähere Umgebung von Leuten, die der Idee des Eigentums ablehnend gegenüberstehen, gemieden. Für den Rest der Gegend gilt das vermutlich eher nicht.


  Nach einem Blick auf die Tür zum geheimnisvollen Haus von Nasnat drehe ich mich um und will zu meinem Auto gehen. In der Drehbewegung nehme ich etwas wahr, was den inneren Roten Alarm auslöst, bevor ich bewusst wahrgenommen habe, dass etwas Großes und Dunkles auf mich zukommt. Zukommt? Zurast! Und zwar so schnell, dass ich trotz meiner übermenschlichen Reflexe keine Chance habe, den Angriff abzuwehren. Etwas Handartiges umschließt meinen Hals, eine andere Hand packt meine kurzen Haare, zusammen heben sie mich hoch und drücken mich gegen die Hauswand. In meinem Blickfeld erscheint das Gesicht meiner Albträume.


  Leuchtend blaue Augen mustern mich neugierig, Zähne, die selbst einem weißen Hai zur Ehre gereichen würden, blitzen hinter den sich öffnenden Lippen auf, als das Etwas zu mir spricht: „Du wirst Nasnat rausrufen.“


  „Warum klopfst du nicht bei ihm an, wie es sich gehört?“, erkundige ich mich.


  Er schlägt meinen Kopf mit einer lässigen Bewegung gegen die äußerst harte Hauswand. „Dein Humor ist berüchtigt. Man sagt, dass man dir die Augen rausreißen kann und du machst noch Witze über innere Welten.“


  „Anscheinend habe ich mir einen guten Ruf erarbeitet ...“ Das zweite Mal, als mein Kopf gegen die Hauswand klopft, tut es schon richtig weh. Wahrscheinlich habe ich eine Platzwunde. Die Situation wird ungemütlich.


  „Was hältst du davon, wenn du mich loslässt, bevor wir uns weiter unterhalten?“


  „Nichts. Du bist eine Kriegerin. Mit Kriegern mache ich für gewöhnlich kurzen Prozess. Dass du noch am Leben bist, hat einzig damit zu tun, dass ich dich brauche.“


  „Um bei Nasnat reinzukommen, ja, das habe ich verstanden.“


  „Du bist ja intelligent“, grinst das dunkle Wesen. Dunkel, weil es vollständig in Schwarz gekleidet ist wie ein Nachtmahr. „Du hast also die Wahl ...“


  Mir gefällt diese Fortsetzung nicht. Ich packe seine Pranken, um mir mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Er merkt, dass wir kräftemäßig ausgeglichen sind, denn plötzlich schleudert er mich herum und lässt mich los, sodass ich gegen ein Auto fliege und dessen Dach halb eindrücke, bevor ich ziemlich unsanft auf der Straße lande. Die Begegnung mit der Dachkante, die meinen Unterleib etwas in Mitleidenschaft zieht, raubt mir vorübergehend den Atem, sodass ich noch auf der Straße liege, als mein neuer Feind in meinem Blickfeld auftaucht.


  „Wie stehst du jetzt zu meinem Vorschlag?“, erkundigt er sich.


  Statt einer Antwort rolle ich mich von ihm weg, in der Hoffnung, schnell genug aufstehen zu können, aber das ist in meinem Zustand illusorisch. Die Pranken haben mich wieder, heben mich hoch und ich trete meinen nächsten Flug an. Er endet in Glasscherben, und ich finde mich zwischen Büchern wieder. Mir fehlt allerdings die Zeit herauszufinden, in welchem Genre ich gelandet bin. Einerseits merke ich, dass ich diverse Glassplitter in mir habe und teilweise kräftig blute, andererseits sehe ich auch meinen neuen Feind auf den Buchladen zukommen.


  Während er in das Schaufenster einsteigt, drehe ich mich auf den Bauch und packe das dickste Buch in meiner Reichweite. Und als das dunkle Wesen neben mir stehen bleibt, um sein sadistisches Spiel fortzusetzen, richte ich mich halb auf und schlage mit der offenen Seite des Hardcoverbuchs in sein Gesicht. Das tut weh, selbst einem Dämon, denn das Buch ist wirklich dick und hart. Ich werfe einen Blick auf den Titel: die Bibel. Wie praktisch.


  Er taumelt zurück, ich richte mich ganz auf. Mich auf Lorbeeren auszuruhen wäre jetzt fatal. Ich versetze ihm einen linken Haken gegen die Wange, die ich soeben noch mit dem Buch malträtiert hatte. Er taumelt noch weiter zurück, aus dem Schaufenster ins Ladengeschäft, wo er das ein oder andere dekorative Element seines Daseinszwecks beraubt. Ich taumele hinterher, denn anders kann man das vermutlich nicht bezeichnen, was ich vollführe. Zumindest bin ich schneller beim Taumeln als der Dämon, denn er fängt sich von mir den nächsten Treffer ein. Und gleich noch einen. Langsam laufe ich mich warm und erinnere mich wieder, was ich so alles gelernt habe. Mehrere Beinkombinationen später liegt er auf dem Boden, und ich, wohlwissend, dass er ein Dämon ist und nicht verhätschelt werden will, springe beidbeinig auf seinen Kopf. Das sorgt erst einmal für Ruhe.


  Ich bin sauer. Zu den Tomatensaftflecken kommen auch noch Blutflecken. Und nicht nur auf den Jeans. Mein Gesicht fühlt sich an wie ein Schnitzel nach dem Flachklopfen. Als ich es berühre, sind hinterher meine Hände rot, soweit ich es im schummrigen Alarmlicht beurteilen kann.


  Die Polizei dürfte auch bald da sein.


  Und das gefällt mir im Moment nicht wirklich. Wie erkläre ich denen, dass ich mich mit einem Dämon geprügelt habe und ihn dann mit der Bibel ruhigstellte? Wobei, es passt schon, irgendwie.


  Der Dämon bewegt seinen Kopf. Sicherheitshalber springe ich auf seinen Bauch, damit er auf keine dummen Ideen kommt. Es wirkt.


  „Was willst du eigentlich von mir?“, erkundige ich mich.


  „Von dir nichts ...“, erwidert er stöhnend. „Ich will Nasnat.“


  „Warum?“


  „Das geht dich nichts an.“


  Ich entdecke meine sadistische Ader, er einen weiteren Schmerzpunkt in der Gegend seines Bauchs. Aber seine Meinung ändert sich dadurch nicht. Ich beschließe angesichts des Zeitmangels, dass ich damit leben kann.


  „Die Polizei ist gleich da ...“, erzählt er mir dann, leicht gepresst.


  „Ich weiß.“


  „Was willst du denen sagen? Und willst du riskieren, dass ich einige von deinen Freunden töte?“


  „Du weißt verdächtig viel über mich“, knurre ich.


  „Du bist berühmt.“


  „Ach?“


  „Das war dir nicht bewusst?“ Er lacht leise. „Du bist naiv, Fiona. Sehr naiv. Liebenswert naiv. Und du solltest mich gehen lassen, das wäre die beste Lösung für uns.“


  Soll ich wirklich zugeben, dass ich das auch so sehe? Einerseits bin ich sauer auf ihn, andererseits habe ich es ihm mit Zinseszins heimgezahlt. Und das Blaulicht kann man schon sehen. Schlechtgelaunt trete ich zur Seite und beobachte ihn dabei, wie er leicht gekrümmt, aber dennoch flink durch das Schaufenster den Buchladen verlässt und dann die Hauswand hochklettert. Ach ja, da ist eine Feuerleiter.


  Ich warte kurz, dann folge ich ihm.


  Weit komme ich nicht. Unter mir hält ein Wagen, Türen klappen und ein Lichtkegel erfasst mich.


  „Halt! Kommen Sie runter! Wir schießen sonst!“


  Ich tue so, als würde ich vor Schreck erstarren.


  „Los, runterkommen!“


  Ich setze mich langsam abwärts in Bewegung. Noch bevor ich unten ankomme, werde ich von Händen gepackt, runtergerissen und gegen die Wand gedrückt. Zwei Hände tasten mich flink ab, dann werden meine Arme nach hinten gedreht und die Hände auf dem Rücken gefesselt. Meine erste Verhaftung, na toll.


  Wenn ich gehofft habe, ich würde erkannt werden, so wird diese Hoffnung enttäuscht. Selbst als ich mich umdrehe und sie mir ins Gesicht leuchten, merken sie nicht, wer ich bin. Ich beschließe, dass es vielleicht gar nicht so schlecht ist, wenn ich hier erst einmal wegkomme, daher lasse ich mich widerstandslos in den Streifenwagen bugsieren, nachdem mir meine Rechte vorgelesen wurden. Kaum sitze ich, kommen schon die nächsten Streifenwagen und ein Sonderkommando. Der Leiter des SEK kann allerdings nur noch feststellen, dass es nichts zu tun gibt. Er leuchtet mich kurz an, dann fahren wir los.


  Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Trotzdem merke ich, dass ich von dem Beifahrer beobachtet werde.


  „Was war da los?“, fragt er plötzlich.


  „Hast du eine Zigarette?“


  „Nein“, erwidert er mürrisch und dreht sich wieder nach vorne.


  Manchmal muss man einen Ort mehrmals besuchen, ehe man begreift, wie wichtig er ist. Zumindest schießt mir dieser Gedanke durch den Kopf, als wir am Präsidium halten. Ich werde nicht besonders sanft aus dem Wagen geholt und Richtung Hintereingang bewegt. Dennoch landen wir am Empfang.


  Und hier starrt mich Marlen völlig entgeistert an.


  „Was … wieso … was macht ihr da?“, stottert sie meine Begleiter an.


  „Wir bringen eine Verdächtige, die wir verhaftet haben. Was ist denn mit dir los?“


  „Eine Verdächtige? Himmel, wisst ihr eigentlich, wen ihr da verhaftet habt?“


  „Bis jetzt haben wir ihre Personalien nicht aufgenommen“, erklärt der Beifahrer beleidigt. „Marlen, was ist los?“


  „Was los ist? Ihr Idioten, ihr habt Fiona Flame verhaftet!“


  Die Wirkung ist gewaltig. Fast so, als hätte sie ihnen erklärt, dass ich die Präsidententochter bin. Ich mustere die beiden, dann Marlen.


  „Ich muss pinkeln. Begleitet mich jemand, oder nimmt mir jemand die Handschellen ab?“


  Einer der beiden Jungs, die mich verhaftet haben, beeilt sich, mich von den viel zu engen Handschellen zu befreien. Ich reibe meine geröteten Handgelenke.


  Marlen zeigt mir, wo die Toilette ist. Sie blicken mir alle stumm hinterher, bis ich die Tür hinter mir zuziehe. Die Toilette ist sauber. Ich verschanze mich in einer der Kabinen und lasse meinen Tränen freien Lauf.


  Anschließend bemühe ich mich vor dem Spiegel, meinem Gesicht wieder ein halbwegs menschliches Aussehen zu geben. Dazu muss ich eine Menge Splitter entfernen, was zu diversen Nachblutungen führt. Und etwas schmerzhaft ist die Prozedur auch noch, was wiederum zu weiteren Tränen führt. Irgendwann bin ich fertig, wasche mein Gesicht, so gut es geht, und trockne es mit den Papiertüchern ab. Endlich erkenne ich mich selbst im Spiegel wieder.


  Nachdem ich Marlen davon überzeugt habe, dass es keinen Grund gibt, Jack aus dem Bett oder aus was auch immer zu klingeln und es viel besser wäre, mich einfach wieder zu meinem Wagen zu fahren, bieten sich meine neuen Freunde an, den Chauffeurdienst zu übernehmen. Da sage ich natürlich nicht Nein.


  Und so sitze ich wieder auf meinem angestammten Platz. Nur habe ich diesmal wenigstens die Hände frei.


  „Hey, Freunde, habt ihr eine Zigarette? Oder ist das Rauchen hier verboten?“


  „Beides“, erklärt der Beifahrer und hält seine Schachtel an das Gitter. Sogar Feuer gibt er mir, und er fährt die Seitenscheibe hinten hinunter. Ich kann das nicht.


  „Eines würde mich interessieren“, sagt der Beifahrer. Sein Kollege ist möglicherweise stumm. Obwohl, so weit ich weiß, dürfte er dann keine Streife fahren. Also überlässt er wohl einfach nur das Reden seinem Kollegen, der das mit sichtlicher Begeisterung tut.


  „So glücklich möchte ich auch mal sein.“


  „Wie bitte?“


  „Dass mich nur Eines interessiert.“


  Jetzt lachen sie endlich, und zwar beide.


  „Nein, ernsthaft. Wieso lässt sich jemand wie Fiona von uns festnehmen?“


  „Wieso habt ihr mich nicht erkannt?“


  „Es war dunkel und dein Gesicht … na ja … nicht gut zu erkennen.“


  Ich denke an die vielen Glassplitter und nicke. „Ich war auch nicht ganz bei mir. Beim Kampf habe ich ein paar Treffer abbekommen.“


  „Ja, das stimmt. Sollen wir dich nicht lieber ins Krankenhaus fahren?“


  „Auf keinen Fall!“ Ich hasse Krankenhäuser, außerdem müssen sie nicht mitkriegen, dass meine Wunden schon alle verheilt sind. „Mir geht es gut, mein Mann wird mich hegen und pflegen.“


  Das befriedigt sie nicht wirklich, aber sie lassen sich überzeugen, keine Planänderung vorzunehmen.


  „Gegen wen hast du überhaupt gekämpft? Wir haben niemanden mehr gesehen.“


  „Er ist auf das Dach entkommen“, erwidere ich. „Ich wollte grad zu meinem Auto, als er über mich herfiel.“


  „Ist eine gefährliche Gegend hier. Aber dass ausgerechnet Fiona sich von so einem Typen ...“


  „Das war kein Straßenräuber.“ Ein schwacher Versuch, meine Ehre zu retten. „Die fliehen selten auf Hausdächer.“


  „Das stimmt. Der Jaguar?“


  „Ja.“ Ich verabschiede mich mehr oder weniger herzlich und steige aus. Um den Buchladen herum wird noch spurengesichert, aber der Auflauf hält sich in Grenzen. Nicht einmal die Presse ist da. Sie wissen ja auch nicht, dass Fiona beteiligt war. Ziel erreicht.


  Ich beuge mich zum Beifahrer hinunter. „Hätte ich beinah vergessen. Es ist einiges kaputt gegangen, und wenn mal die Versicherung nicht dafür aufkommen will, sorgt bitte dafür, dass ich davon erfahre. O. K.?“


  „Geht klar“, sagt der Fahrer lächelnd.


  „Huch! Du kannst sprechen?“


  Er lächelt immer noch, sagt aber nichts mehr. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Nach einem Gute-Nacht-Gruß fahren sie davon. Ich steige in den Jaguar ein und fahre ebenfalls davon.


  Zwei Dinge werden mir schnell und schmerzlich bewusst. Erstens ist mein Handy im Arsch. Und zweitens, viel schlimmer, habe ich weder Zigaretten noch ein Feuerzeug. Beides scheint auch nicht zur Notfallausrüstung des Wagens zu gehören. Ich muss wohl ein ernsthaftes Wörtchen mit meinem geliebten Ehemann reden.


  Zum Glück gibt es noch Tankstellen auf meiner Strecke, auch solche, die Tag und Nacht geöffnet haben. Als ich schon im Laden bin, fällt mir auf, dass ich überhaupt kein Geld dabei habe. Ich denke einen Moment nach, dann gehe ich zurück zum Auto. Nach kurzer Suche finde ich das Versteck des 20-Dollar-Scheins, der für solche und ähnliche Notfälle dort deponiert ist, und betrete wieder den Laden. Der Tankwart grinst dämlich.


  „Marlboro und Feuerzeug!“


  Da ich heute eh schon verhaftet wurde, pfeife ich auf Verkehrsregeln und öffne die Packung, während ich mit den Knien den Wagen lenke. Anschließend werfe ich alles auf den Beifahrersitz, damit das Handy nicht zu allein ist und fahre nach Hause. Für heute reicht es mir, echt.


  Danny meldet mich an, und nachdem James die Haustür geöffnet hat, leckt er mir auch noch das Gesicht ab, bis ich ihn lachend wegschiebe. Dann trete ich vor James, der mich nachdenklich mustert.


  „Ist das alles Tomatensaft oder auch Blut dabei?“


  „Blut ist auch dabei.“


  „Deins?“


  „Auch.“


  „Aha.“ Für einen Moment verspüre ich große Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. „Und dein Telefon?“


  „Liegt auf dem Beifahrersitz, bereit, beerdigt zu werden!“


  „Oh ...“ Er atmet tief durch. „Tut mir leid, Fiona. Ich war ziemlich sauer und auf 180, weil du dich nicht mehr gemeldet hast.“


  „Ich … ich war verhindert. Und als ich endlich dazu kam, musste ich feststellen, dass mein Handy hinüber ist. Ich hätte von dem Präsidium aus aber anrufen können. Mir tut es auch leid.“


  Jetzt grinst er. „Gut. Es tut uns beiden leid, was hältst du von einem Friedenskuss?“


  „Jede Menge!“ Ich springe in seine starken Arme und küsse ihn wild. Seine Hände umklammern meinen Po, während er den Kuss genauso wild erwidert.


  Als wir uns schließlich atemlos voneinander lösen, erkundigt er sich: „Und wo kommt das Blut denn nun her?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“ Da Danny mittlerweile jeden Busch einzeln markiert hat, gehen wir rein. „Ich war noch bei dem Zauberer in der Hoffnung, er wüsste was über Schneewittchen, aber das war eine Fehlanzeige. Und als ich das Haus verließ, fiel ein Dämon über mich her, den ich überhaupt nicht kannte. Er wollte mich sozusagen als Türöffner benutzen. Nach etwas gegenseitigem Gemetzel habe ich ihn beruhigt, aber da kam schon die Polizei. Und was hätte ich denen erzählen sollen, warum mich so ein Ding in das Schaufenster des Buchladens geschmissen hat? Also ließ ich ihn laufen und tat so, als wollte ich ihn verfolgen. Leider wurde das ein wenig fehlinterpretiert und ich wurde verhaftet.“


  „Du wurdest verhaftet??“


  „Ja.“


  „Aber jeder Polizist in Skyline kennt dich doch!“


  „Sie haben mich im Dunkeln und blutbedeckt nicht erkannt.“


  „Und warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?“


  „Eine gute Frage. Weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich war ich noch benommen vom Kampf. Der Dämon hatte einen ganz ordentlichen Schlag.“


  „Na schön. Du solltest dich ausziehen und baden. Ich weiche die Sachen schon mal ein, vielleicht kriegen wir die Flecken noch raus. Und wir haben tatsächlich Kernseife da.“ Er grinst stolz.


  „Super.“ Ich ziehe die Bluse und die Jeans aus, der Schuhe hatte ich mich ja schon beim Reinkommen entledigt. Während er die Sachen in den Keller mitnimmt, marschiere ich Richtung Badezimmer, gefolgt von Danny. Wieso hält er eigentlich mich für beschützenswerter als Herrchen?


  Ich ziehe beim Gehen den Schlüpfer auch noch aus und lasse ihn einfach fallen. Dann bleibe ich stehen und drehe mich um. Danny starrt mich an, vor ihm liegt das Höschen. Jetzt weiß ich auch, warum er mir gefolgt ist.


  „Vergiss es!“, erkläre ich ihm, aber er scheint mir nicht zu glauben. Ich lasse mich langsam auf alle viere runter, bis ich mit ihm auf Augenhöhe bin. „Vergiss. Es.“


  Er fährt mir mit der Zunge durch das Gesicht und setzt sich hin.


  „Auf keinen Fall!“, bekräftige ich mein Verbot, dann packe ich den Schlüpfer mit den Zähnen und richte mich auf. Danny wedelt mit dem Schwanz. Männer sind doch alle gleich.


  Den Schlüpfer sichere ich im Bad und lasse Wasser in die Wanne laufen. Dann kommt die schwierigste Entscheidung des Tages: Welchen Badezusatz soll ich nehmen? Bis ich mich für Wildrose entschieden und eine ordentliche Portion in das Wasser geschüttet habe, ist auch James da. Er beobachtet mich, als ich mich in die Wanne gleiten lasse und setzt sich dann auf den Wannenrand.


  „Und jetzt?“, fragt er.


  „Jetzt bade ich.“


  „Das ist doch schon mal was. Was ist der Stand wegen Ben?“


  Eine gute Frage. Ich wünschte, es gäbe eine eindeutige Antwort darauf. „Ich weiß es nicht. Wenn ich daran denke, dass es ihm in diesem Moment vielleicht richtig dreckig geht … es gibt so viele Puzzlestückchen, die aber scheinbar gar nicht zusammenpassen.“ Seufzend nehme ich seine Hand und halte sie mir an den Mund. „Das Blöde ist … da fällt mir ein, das weißt du ja noch gar nicht!“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Er bringt mich mal wieder zum Lachen. Zwar nur zu einem kurzen und leisen Lachen, aber bereits das löst die Verkrampfung in meinem Bauch – wenigstens ein bisschen.


  „Schneewittchen war im Präsidium.“


  „Och! Und, habt ihr sie wenigstens verhaftet?“


  „Du bist manchmal ein echter Idiot, habe ich dir das schon gesagt, mein Schatz? Nein, natürlich nicht, wir waren nicht da. Das war vor der Entführung, wahrscheinlich sogar direkt davor.“ Ich erzähle James, was ich weiß und auch, was ich nur vermute. Er hört mir aufmerksam zu.


  „Sie sucht also jemanden“, fasst er anschließend zusammen. „Und dafür riskiert sie eine Menge, was sie vermutlich auch weiß.“


  Ich nicke. „Wenn es wenigstens ein vollständiger Name wäre. David gibt es in Skyline vermutlich noch mehr als James.“


  „Na!“


  „Du bist eine Ausnahme. Und überhaupt, wieso sitzt du eigentlich draußen? Komm in die Wanne!“ Ich ziehe an seinem Arm, und da er nicht sonderlich stabil sitzt, ist er ziemlich schnell im Wasser. Danny bellt, fast könnte man meinen, er findet das lustig. So wie ich. James setzt sich auf und starrt mich an.


  „Entschuldige, Schatz“, sage ich, muss aber dabei fürchterlich lachen. Das scheint ansteckend zu sein, denn schließlich stimmt er mit ein und beginnt sich auszuziehen. Als er sich an das gegenüberliegende Ende der Wanne drückt, drehe ich mich um und setze mich auf seine Beine, so dass ich ihn mit meinem Rücken spüre. Seine Hände lege ich über Kreuz auf meine Brüste.


  „So ist es doch viel gemütlicher.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das als gemütlich bezeichnen würde“, erwidert James, „aber es ist in Ordnung so.“


  „Was ist daran nicht gemütlich?“


  „Vielleicht findest du es nicht gemütlich, wenn du abhebst.“


  „Jetzt übertreib mal nicht so. Und außerdem, es gibt Wege und Lösungen.“


  „Das ist wohl wahr.“


  „Schatz … ich habe dir noch gar nicht erzählt, wie mein Besuch bei Nasnat verlaufen ist.“


  „Du hast gesagt, er wäre frustrierend gewesen.“


  Ich muss grinsen, denn ich hatte etwas anderes gesagt und James kennt mich gut genug, um es auf das Wesentliche zu reduzieren. „Ja, das stimmt schon. Aber er sagte auch, dass ich mal darüber nachdenken sollte, wo sich so ein Dämon mit Gefolge wohl verstecken könnte. Darüber habe ich auch nachgedacht, und wenn er nicht in den Katakomben lebt, was ich nicht glaube, dann kommt nicht viel infrage.“


  „Warum nicht in den Katakomben?“


  „Nenn es Intuition. Es passt einfach nicht. Viel zu auffällig, auch wenn es da unten jede Menge auffällige Typen gibt. Aber ich glaube, jemand wie Schneewittchen wäre bekannt. Und dann wüsste Nasnat davon. Außerdem benimmt sie sich, als wäre sie in unserer Welt nicht heimisch.“


  „Gut, verstehe ich. Wo dann?“


  „Ich könnte mir z. B. gut vorstellen, dass sie sich in einem verlassenen Haus einquartiert hat. Zwar könnte sie mit dem Geld auch eins kaufen oder mieten, aber das halte ich, zumindest so schnell, nicht für wahrscheinlich. Scheint auch nicht ihre Art zu sein.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil sie sich einfach nimmt, was sie haben will.“


  „So wie du?“


  „So wie ich?“


  „Tust du das etwa nicht?“


  Hm. „Doch.“


  „Na siehst du. Aber kommen wir zurück zu Schneewittchen. Also verlassene Häuser?“


  „Oder gar Villen. Die möglichst abseits stehen, sodass es nicht auffällt, wenn plötzlich Dämonen darin wüten. So arg viele dürfte es davon nicht geben. Aber wie finden?“


  „Da wüsste ich was.“


  Ich verrenke mir den Hals, um ihn anzustarren. Natürlich! Wie blöd bin ich denn? Ich sitze direkt auf der Quelle. James ahnt meine Gedanken, denn er grinst. „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen?“


  „Arbeit geht nur mit Vergnügen“, erwidere ich, und ich spüre, dass er es eigentlich genauso sieht. Ich erhebe mich leicht, bis ich die Füße aufstellen kann, dann umfasse ich sein Glied und lasse es hinten langsam eindringen. Im Wasser fühlt sich das ganz anders an als auf dem Trockenen. Sein Schwanz pulsiert in mir, seine Hände lassen mich pulsieren. Mit einer Hand streichelt er abwechselnd meine Brüste, die andere kümmert sich um meinen Kitzler. Erst sanft, dann immer energischer kreisend. Als ich meinen – ziemlich lauten – Höhepunkt habe, kommt er in mir auch.


  Mit geschlossenen Augen lausche ich unseren Atemzügen, die ganz langsam auf normale Frequenz zurückgehen. Als James aus mir herausflutscht, erhebe ich mich seufzend.


  „Was nimmst du?“


  „Was du nimmst.“


  Nass und nackt gehe ich in das Wohnzimmer. Zum Glück liegen die Fenster auf der Gartenseite, obwohl es mich nur bedingt stören würde, wenn man mich von der Straße her sehen könnte.


  Ich bereite zwei Whisky on the Rocks zu, was keine besondere Herausforderung darstellt, und dann ist auch James schon da. Er stellt sich dicht hinter mich und nimmt sein Glas.


  „Von nur Vergnügen war aber nicht die Rede!“, sage ich lachend.


  „Ich bin arbeitsbereit.“


  „Ja, das merke ich. Cheers!“


  Wir schaffen es dann aber doch noch ohne weitere Unterbrechung an den Laptop von James, um uns in proDB einzuloggen. Als Makler hat James einen ganz anderen Zugriff auf die Datenbank als gewöhnliche Sterbliche. Das ist jetzt ausgesprochen hilfreich.


  Nach zwei Stunden haben wir insgesamt 5 Häuser ausgesucht, die in die engere Wahl kommen und die ich mir morgen anschauen will. Kurz denke ich darüber nach, sofort loszuziehen, denn jede Minute kann für Ben eine Minute zu viel sein. Letztlich überzeugt mich James´ Argument, dass ich wenigstens ein paar Stunden Erholung vom Kampf gegen den Dämon brauche, bevor ich gegen andere, womöglich viel gefährlichere Dämonen losziehe.


  Als ich dann aufstehe und mich leise anziehe, hat die Morgendämmerung bereits eingesetzt. Ich fühle mich einigermaßen frisch, obwohl die Nacht unruhig war. Träume, an die ich mich nicht erinnern möchte, und die dennoch in meinen Erinnerungen rumspuken. Ich betrachte James, der tief und fest schläft. Danny liegt neben ihm, als wenn er mir sagen wollte, ich könne ruhig losziehen, er wird James beschützen, und wisse auch, dass er jetzt nicht mit kann.


  Kluger Hund.


  Diesmal nehme ich wieder meinen eigenen Wagen. Mein erstes Ziel liegt außerhalb der Stadt, mitten im Wald. Eigentlich ideal geeignet für Schneewittchen. Die Straßen sind noch ziemlich leer, ich komme gut voran. Schon bald habe ich das Gefühl, aus der Zivilisation herauszufahren. Wem die Villa, der ich einen Besuch abstatten will, auch immer gehört hat, er liebte die Einsamkeit und wollte darin nicht gestört werden. Ein schmaler, asphaltierter Weg schlängelt sich durch den Wald, und laut der Beschreibung, die James mir ausgedruckt hat, geht der Zufahrtsweg von diesem ab.


  Ich verpasse ihn beinah.


  Ab hier geht es zu Fuß weiter, nachdem ich den Wagen zwischen zwei Bäumen geparkt habe. Zum Glück ist der Boden trocken, bei Regen könnte ich Schwierigkeiten haben, wieder auf den befestigten Weg zu fahren.


  Es sind einige hundert Meter bis zum Zaun um das Anwesen, denn von der Größe her ist es eins. Der Zaun ist dicht bewachsen und dadurch undurchsichtig, und auch hoch genug, dass nicht einmal Menschen, die größer sind als ich, darüber hinwegschauen können. Gerade darum nähere ich mich ihm so leise wie möglich und kampfbereit. Meine Intuition steht auf Alarm, ich spüre, dass die Villa nicht leer ist, wie sie eigentlich sein sollte. Zugleich spüre ich aber auch, dass es hier keine übernatürlichen Wesen gibt.


   Da es von vornherein klar war, dass ich nicht immer die vorgegebenen Wege nutzen werde, trage ich nicht nur bequeme, sondern auch stabile Kleidung, in Tarnfarbe. Zumindest im Dunkeln. Ich klettere am Zaun hoch und betrachte die andere Seite. Nichts Aufregendes zu sehen, ein verwilderter, zugewucherter Garten. Ich schwinge mich rüber und lande im weichen Moos.


  Irgendwo bellen Hunde.


  Irgendwo bellen Hunde?


  Ich atme tief durch. So was mag ich gar nicht. Ich will Hunden nicht wehtun, so wie ich eigentlich auch Menschen nicht wehtun will. Aber Letztere haben für gewöhnlich mehr Entscheidungsfreiheit und wenn sie mich angreifen, ist meine Hemmung, mich zu wehren, niedriger als bei Hunden. Irgendwie pervers.


  Es bringt nichts, die Zeit mit Rumgrübeln zu verbringen. Aufmerksam marschiere ich Richtung Villa los. Das geht keineswegs in einer geraden Linie, derart zugewuchert ist der Garten. Und außerdem wird das Hundegebell immer lauter. Allerdings nähere ich mich den Hunden, nicht sie sich mir.


  Und dann sehe ich sie. Etwa zwei Dutzend Hunde aller Größen und aller Rassen toben über den Rasen. Offenbar ist der Garten nur am Zaun entlang so verwildert, um den Eindruck zu erwecken, die Villa wäre unbewohnt. Um sie herum hingegen sieht alles gepflegt aus, wenngleich von einem Ziergarten keine Rede sein kann. Bei so vielen Hunden würde der auch nicht lange halten.


  Jedenfalls ist es sehr unwahrscheinlich, dass ich hier Ben und irgendwelche Dämonen finden werde. Rückzug könnte eine sinnvolle Alternative sein.


  Leises Knurren.


  Mist.


  Ich drehe mich langsam um und starre den Rottweiler an, der zähnefletschend vor mir steht. Das Gebell verstummt, und ich brauche mich gar nicht erst umzuschauen, um zu wissen, dass die anderen Hunde auch näher kommen. Beeindruckend, wie sie zusammenarbeiten. Das muss ihnen jemand beigebracht haben.


  Ich blicke mich suchend um. Selbst wenn ich bereit wäre, die Hunde zu töten, es sind zu viele und am Ende würden sie mich zerfetzen. Ausnahmsweise könnte Flucht die bessere Alternative sein. Die Chancen stehen gar nicht so schlecht, dass ich es bis zum nächsten Baum schaffe und hochspringen kann, bevor sich die Zähne eines Hundes irgendwo in meinen Körper bohren.


  „Sie sollten sich nicht bewegen.“


  Ich wende den Kopf langsam dem Sprecher zu. Er steht schräg hinter mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen mustern mich durchdringend.


  „Ich will hier nicht übernachten.“


  „Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie hier eingebrochen sind. Das hier ist Privatbesitz.“


  „Aber nicht Ihrer!“


  „Wer sagt das?“


  „Mein Mann ist Immobilienmakler. In der Datenbank ist dieses Grundstück als unbewohnt hinterlegt.“


  Er lacht kurz, bitter. „Ach ja, diese schlauen Datenbanken. Ich habe das Grundstück gekauft, aber es nirgendwo eintragen lassen. Es war völlig verwahrlost.“


  „Und Sie haben sich Mühe gegeben, dass es von außen immer noch so wirkt.“


  „Ja, das hält Neugierige ab. Meistens. Was wollen Sie überhaupt hier?“


  „Ich suche jemanden.“


  „Auf einem vermeintlich leeren Grundstück?“


  „Genau. – Hören Sie, ich habe weder die Zeit noch Lust zu diesem Spielchen. Ich konnte nicht wissen, dass hier jemand wohnt. Und ich will weder Ihnen noch den Hunden was antun, aber ich werde nicht länger hier rumstehen.“


  „Ohne meine Erlaubnis sollten Sie sich aber nicht bewegen. Es sind viele Hunde und alle haben noch ihre Zähne.“


  Ich betrachte die Hunde. Einige unter ihnen wirken selbst mit Zähnen nicht besonders furchterregend, aber andere haben ein ähnliches Kaliber wie der unablässig leise knurrende Rottweiler.


  „Sehe ich so gefährlich aus?“


  „Eigentlich nicht. Aber Sie sind bis hierher unbemerkt vorgedrungen, und das macht Sie durchaus gefährlich.“ Ja, eine voll logische Antwort.


  „Prima. Und was haben Sie genau vor? Die Polizei rufen? Oder mich hier stehen lassen, bis ich vor Schwäche umfalle?“


  „Hm. Interessante Ideen. Kann es sein, dass Sie einen leichten Hang zum Sadismus haben?“


  Ich sehe ihn an. Er ist Ende Vierzig oder knapp über Fünfzig. Also wie James. Graue Haare, grauer, gepflegter und gestutzter Bart. Legere, bequeme Kleidung: Pullover, abgewetzte Jeans, Wanderschuhe. Wache Augen. Tief eingebrannte Furchen im Gesicht. Eigentlich ganz sympathisch.


  „Na schön, ich habe keine Zeit für Spielchen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich entweder über die Bäume wegkomme oder mit den Hunden fertig werde. Es wäre aber für alle besser, Sie riefen die Hunde einfach zurück.“


  „Meinen Sie, die hören auf mich?“, fragt er amüsiert. Der Mistkerl scheint mich einfach nur für mein Eindringen bestrafen zu wollen. Ich schließe kurz die Augen, um nicht auf böse Gedanken zu kommen. Obwohl, es geht eher darum, sie wieder zu verscheuchen.


  „Da bin ich mir sogar sehr sicher. Ich habe auch einen Hund und erkenne es, wenn Hunde auf jede Mimik reagieren. Außerdem hat jemand diesen Hunden beigebracht, als ein Team zu agieren. Sie sind der Boss.“


  „Vielleicht stimmt das sogar.“ Er mustert mich jetzt genauer. „Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor.“


  „Sie pfeifen die Hunde zurück, und ich stelle mich vor.“


  Er denkt darüber nach. Dann seufzt er und dreht sich um. Sofort wenden sich die Hunde von mir ab und setzen ihr ausgelassenes Spiel fort. Bis auf den Rottweiler. Er knurrt zwar nicht mehr, aber er bleibt mir auf den Fersen. Ich bleibe testweise stehen, er stoppt sofort auch.


  „Er wird Sie nicht aus den Augen lassen, solange Sie auf dem Grundstück sind“, erklärt der Mann, ohne sich umzudrehen.


  „Ein guter Gastgeber.“


  Er lacht wieder kurz. „Ihr Humor ist bewundernswert. Die meisten Menschen, und insbesondere Frauen, so ungern ich das sage, in einer vergleichbaren Situation verlieren den Humor oder werden sogar panisch.“ Während er spricht, biegen wir um die Ecke und gelangen auf eine geflieste Terrasse mit einem Tisch und einem Stuhl. Aber der Geheimnisvolle ist auf Besuch eingerichtet, denn aus einer kleinen Laube holt er einen zweiten Stuhl. „Kaffee?“


  Ich schwanke kurz. Einerseits müsste ich weiter, andererseits bin ich inzwischen sehr neugierig geworden, und man kann nie wissen, wofür so eine Begegnung gut ist. Also nicke ich.


  „Setzen Sie sich bitte. Ronin wird Ihnen Gesellschaft leisten.“


  Ronin? Ich betrachte den Hund neugierig. Er sitzt in etwa zwei Meter Entfernung von mir und starrt ins Nichts. Wobei dieser Eindruck garantiert nur täuscht. Als ich testweise eine Hand hebe, habe ich seinen Blick blitzschnell an mir kleben. Ich winke ihm zu. „Braver Hund.“


  Der Geheimnisvolle kommt gleich darauf mit zwei Tassen Kaffee zurück. Er setzt sich mir gegenüber. „Ich glaube, Sie sind Schwarztrinkerin.“


  „Meistens.“ Ich nehme einen Schluck von dem heißen Kaffee.


  „Also, wie heißen Sie, unbekannte Schöne?“


  „Das ist unhöflich.“


  „Das stimmt, aber immerhin sind Sie hier eingedrungen, das verändert die Dinge etwas.“


  „Auch wieder wahr.“ Ich seufze. „Mein Name ist Fiona Flame.“


  „Fiona Flame“, wiederholt er leise. „Ja, ich kenne Sie. Eine Zeit lang sah man Sie überall, im Fernsehen, in den Zeitungen, wohin man schaute, sah man Sie. Es hieß, Sie wären gefährlich für das Böse. Was also wollen Sie hier?“


  „Das Böse finden. Es ernährt sich von Menschenfleisch.“


  Seine Augen weiten sich leicht. „Ah, ich habe davon gelesen. Und Sie suchen jetzt die unbewohnten Häuser ab, die abseits liegen?“


  Er ist intelligent, keine Frage.


  „Und Sie? Was ist mit Ihnen?“


  „Über mich werden Sie außer in älteren Telefonbüchern vermutlich nichts finden“, erwidert er lächelnd. „Mein Name ist David Conrad.“


  „David?“


  „Ja, ein durchaus nicht seltener Vorname hierzulande“, erwidert er schmunzelnd.


  „Ja, das habe ich mitbekommen“, murmele ich. Und füge lauter hinzu: „Und wieso sind Sie ausgestiegen?“


  „Bin ich das?“


  Ich werfe einen Seitenblick auf Ronin. „Ja.“


  „Macht Ronin Sie nervös?“


  Ich schüttle den Kopf und lange in meine Hosentasche. Sofort spannt sich der Körper des Hundes an. Ich hole meine Zigaretten und ein Feuerzeug hervor. „Darf ich?“ Als David nickt, halte ich ihm die Schachtel auch hin, aber er schüttelt den Kopf. Also zünde ich nur mir selbst eine Zigarette an und halte sie mit der linken Hand.


  „Sie wollten mir was über sich erzählen, David.“


  „Das ist Ihre Interpretation“, erwidert er ernst.


  „Wie alles.“ Ich mustere ihn intensiv, aber nervös macht ihn das nicht. „Also gut, Sie wollen es mir nicht erzählen. Sie könnten aber wenigstens dem Hund erlauben, sich zu entspannen.“


  „Glauben Sie, dass ich das kann? Es ist Ihre Anwesenheit, die ihn angespannt macht.“


  „Aber nur, weil er Ihre Angst spürt.“


  „Ich habe keine Angst!“


  „Sie haben gerade das Gegenteil bewiesen“, stelle ich fest und nehme einen tiefen Zug.


  „Rauchen ist ungesund.“


  „Und jetzt lenken Sie auch noch ab. Und ja, ich weiß.“ Ich sehe den Hund an, der David anstarrt. Ein Wink von dem und er stürzt sich auf mich.


  „Ich habe keine Angst, aber ich frage mich, wonach genau Sie suchen.“


  „Hm.“ Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte den leicht grauen Himmel. „Ein guter Freund von mir wurde entführt, und ich würde ihn gerne in einem Stück finden.“


  „Und dann sitzen Sie hier … ah, jetzt verstehe ich! Sie vertrauen wohl niemandem?“


  Ich muss lächeln. Er ist wirklich intelligent. „Das ist keine Frage des Vertrauens. – Wollen Sie Ronin nicht doch erlauben, sich zu entspannen? Ich möchte ihn streicheln.“


  „Er wird sich nicht streicheln lassen.“ David macht eine angedeutete Bewegung, und Ronin geht zu ihm hin. Nachdem er seine Kopfmassage bekommen hat, setzt er sich so hin, dass er mich wieder im Blickfeld hat.


  Ich halte ihm meine rechte Hand entgegen.


  David beobachtet uns neugierig.


  Ronin mustert die Hand, dann sucht er meinen Blick. Danach mustert er wieder die Hand. Ich warte ab. Nach einigen Minuten erhebt er sich, kommt näher und schnuppert an meinen Fingern. Ich lasse ihn gewähren, auch als seine Nase an meinem Handgelenk ankommt. Dabei schaue ich ihn nicht direkt an, um ihn nicht zu verunsichern. Schließlich setzt er sich hin und lässt es zu, dass ich sanft seinen Kopf berühre und streichele.


  „Alle Achtung“, sagt David. „Das hat noch niemand geschafft.“


  „Er merkt, dass ich keine Angst vor ihm habe, aber auch, dass ich ihm nichts Böses will. Und er spürt vermutlich auch ...“


  „Was denn?“


  „Nichts“, erwidere ich. „Erzählen Sie was über sich. Wieso leben Sie hier mit einem Hunderudel?“


  „Ein Geheimnis? Faszinierend.“ Er lehnt sich zurück und legt seine Hände aneinander, mit den Fingerspitzen Kinn und Lippen berührend. „Im Grunde ist es keine große Geschichte. Ich war 20 Jahre lang Kinderarzt mit eigener Praxis. Und eines Tages hatte ich es satt. Ich hatte es satt, die vielen Kinder, die geschlagen und missbraucht wurden, die verwahrlost wurden, die gezwungen wurden, Abbilder ihrer Eltern zu werden, deren verlorene Wünsche zu erfüllen. Kinder, die vergewaltigt und schwanger wurden. Kinder, die angeblich die Treppe runtergefallen sind. Irgendwann wünschte ich mir, eine Pistole nehmen zu können und diese Eltern einfach zu erschießen. Und die Onkel und Tanten. Die Polizisten, die dann noch einmal auf der Seele der Kinder herumtrampelten. Die unfähigen Idioten von den Jugendämtern. Und irgendwann beschloss ich, dass ich einfach gehen sollte, bevor es ein Blutbad gibt.“


  Er schaut mir in die Augen. „Habe ich Sie erschreckt?“


  Meine Hand liegt auf dem Kopf von Ronin. Ich verneine kopfschüttelnd.


  „Sie haben Tränen in den Augen, Fiona. Wen beweinen Sie?“


  „Alle.“


  Er nickt langsam. „Danke, dass Sie das sagen. Haben Sie Kinder?“ Und als ich verneine: „Werden Sie welche haben?“


  „Keine Ahnung ...“


  „Ich glaube, dass ja. Sie werden eine gute Mutter sein. Ich weiß, Sie denken jetzt, wie kann der das wissen, er kennt mich ja erst seit ein paar Minuten. Nun, das stimmt. Aber ich sehe, wie Sie mit den Hunden umgehen. Und ich sehe, welches Vertrauen Ronin Ihnen entgegenbringt. Das reicht mir.“


  Ich wische meine Tränen ab und nehme einen Zug von der Zigarette, bevor ich sie ausdrücke. „Ich sollte jetzt gehen.“


  „Das finde ich bedauerlich, aber ich kann verstehen, dass Sie Ihre Suche fortsetzen wollen.“


  Er bringt mich zum Gartentor, begleitet von den Hunden und vor allem Ronin. Ich halte ihm die Hand hin, die er nimmt. Sein Griff ist fest, seine Hand rau. Dann wende ich mich Ronin zu, der sich vor mich setzt. Lächelnd gehe ich vor ihm in die Hocke und streichele seinen Kopf.


  „Langsam werden Sie mir unheimlich.“ Ich genieße Davids Verblüffung mit einem Lächeln.


  Das nächste Haus befindet sich in einer Gegend, die schon mal bessere Zeiten erlebt hat. Es ist nicht ansatzweise so abgelegen wie das von David, und schon als ich es erblicke, weiß ich, dass ich hier nichts finden werde. Dennoch mache ich einen Rundgang auf dem Grundstück und durch das Haus.


  Es ist kurz vor Zehn, als ich in der Nähe von dem dritten Haus den Wagen abstelle. Der Himmel bleibt bewölkt. Die Villa, die ich von außen betrachte, hat bis vor wenigen Monaten einer alten, einsamen Millionärin gehört, die ihr Geld mit Öl gemacht hatte. Genauer, ihr Mann war mal vor vielen, vielen Jahren einer der Drei Ölbarone gewesen. Er starb vor 30 Jahren und hinterließ Norma J. Elko ein nicht unbeträchtliches Vermögen. Vor einem halben Jahr etwa fand ihr Butler sie tot im Bett, als er ihr das Frühstück servieren wollte. Mit 96 war sie sanft entschlummert. Gar kein übler Tod. Und was unangenehme Tode angeht, da kenne ich mich aus.


  Ich stehe auf einem Waldparkplatz, von dem aus die hohe Mauer und die Einfahrt zu sehen sind, und rauche eine Zigarette. Hohe Mauer, moderne Überwachungsanlage, das Ganze noch sehr gut erhalten … keine guten Voraussetzungen für mich. Durchaus möglich, dass von den sich streitenden Erben so viel Geld in die Anlage gepumpt wurde, dass die Polizei in zwei Minuten da ist, wenn nicht sogar ein privater Wachdienst.


  Alternativ ist Schneewittchen hinter dieser Mauer. Und dann wäre der Wachdienst wahrscheinlich die angenehmere Variante.


  Hilft aber alles nichts.


  Ich mache die Zigarette aus und lasse den Wagen zurück. Man kann wunderbar joggen, ohne die Mauer aus den Augen zu verlieren. An das Grundstück grenzt Waldgebiet, durch das zwar kein Weg führt, aber das stört mich ja nicht. Dafür kann ich mich unbeobachtet wähnen, sofern keine unsichtbaren Kameras mich längst entdeckt haben. Die Straße ist nicht mehr zu sehen und auch kein Mensch. Eine gute Gelegenheit, einen Blick zu riskieren.


  Ich springe so weit hoch, dass ich die Mauerkrone zu fassen kriege und mich hochziehen kann. Sicher könnte ich problemlos über die Mauer springen, aber wer weiß, was auf der anderen Seite lauert.


  Noch mehr Wald.


  Ich blicke nach rechts, ich blicke nach links. Keine Kameras. Ich schwinge mich über die Mauer und lande auf dem weichen Boden. Ich verharre regungslos und lausche mit angehaltenem Atem.


  Kann es wirklich sein, dass das Grundstück so schlecht gesichert ist? Fällt mir schwer, das zu glauben. Wahrscheinlich stehe ich gleich einem weißen Tiger oder so was gegenüber.


  Ich ziehe meine Pistole aus dem Hosenbund unter dem Pullover hervor. Die hatte ich David gar nicht erst gezeigt, weil es keine Notwendigkeit gab. Er wird sich auch so gedacht haben, dass ich nicht unbewaffnet bin.


  Der Wald wirkt gepflegt, allerdings sieht man ihm an, dass er keine Besitzerin mehr hat. Aber verlassen ist er trotzdem nicht. Und es sind nicht nur Eichhörnchen, Kaninchen und Füchse, die in ihm wohnen, nicht nur Krähen und Elster.


  Ich werde beobachtet.


  Mein Magen verkrampft sich kurz, als mir bewusst wird, dass ich mein Ziel gefunden habe.


  Ich entsichere die Pistole, während ich mich umschaue. Es ist nichts Verdächtiges zu sehen, dennoch sträuben sich meine Nackenhaare. Sicheres Zeichen dafür, dass sich etwas in meiner Nähe befindet, das ich eigentlich gar nicht in meiner Nähe haben möchte.


  Dann geht es rasend schnell.


  Für die Pistole viel zu schnell, wobei diese mir gegen solche Gegner sowieso nichts nützen würde, was mir schnell klar wird. Ich weiß nicht, womit ich es zu tun habe. Sie bewegen sich unglaublich schnell, sind klein und haben große Zähne in großen Mäulern, die aus runden Köpfen herausragen. Der erste kommt von hinten und versetzt mir einen heftige Stoß. Ich fliege der Pistole hinterher und lande im Gras. Meine Reflexe sorgen dafür, dass ich mich umdrehe. So landet die Axt im Boden statt in meinem Rücken. Dem Wesen, das die Axt umklammert, verpasse ich einen Fußtritt ins Gesicht. Die Genugtuung, dass es nun an ihm ist, meterweit durch die Luft zu fliegen, kann ich dennoch nicht auskosten, denn die nächste Axt steuert meinen Körper an. Ich rolle seitwärts, bis ich gegen etwas Hartes stoße. Einen Baumstamm. Mit einem Fuß wehre ich den Arm ab, die Axt kracht dicht hinter meinem Kopf in den Boden. Mit dem anderen Fuß treffe ich die Zähne des Wesens, das grunzend zurücktaumelt.


  Ich packe die Axt und springe auf.


  Der dritte Gegner. Er steht hinter dem Baum, der Stiel seiner Axt presst meinen Hals gegen den Baumstamm. Die Kraft, die das kleine Wesen besitzt, ist atemberaubend. Wortwörtlich.


  Das zweite Ding, dem ich grad die Axt abgenommen habe, versucht, sie sich zurückzuholen. Röchelnd lasse ich seine Axt los, von seinem eigenen Schwung getragen, purzelt er davon. Meine Hoffnung, dadurch Zeit genug zu gewinnen, mich um den Würger zu kümmern, erfüllt sich allerdings nicht, denn der Erste ist wieder auf den Beinen und visiert mit seiner Waffe meinen Kopf an. Ich empfange ihn hoch in der Luft mit einem wenig eleganten Fußtritt. Aber er erfüllt seinen Zweck, das Ding landet ebenfalls wenig elegant im Gras, seine Axt neben meinem Kopf im Baum.


  Na ja, fast neben meinem Kopf. Rasender Schmerz schießt durch mein Ohr, das ich wahrscheinlich grad verloren haben. Und auch wenn ich weiß, dass es bald nachwachsen wird, der Luftmangel und der Schmerz zusammen machen mich verwundbar. Bevor ich reagieren kann, krallt sich der waffenlose Gnom in meinen Körper, was an sich schon mehr als unangenehm ist. Richtig schmerzhaft wird es allerdings, als er aus derselben Bewegung heraus seine Zähne in meinen Kopf schlägt.


  Vor Schmerz rasend, zugleich blind, weil Blut aus meinem Kopf strömt und augenblicklich mein Blickfeld vernebelt, packe ich die Haare des Wesens und reiße seinen Kopf zurück. Zumindest versuche ich es, denn seine Zähne stecken fest in meinem Schädel. Und auch wenn das Gehirn selbst keinen Schmerz empfindet, sieht das bei der Kopfhaut schon anders aus. Hinzu kommen seine Krallen, die auch in meinem Körper wüten.


  Mir wird klar, dass ich diesen Kampf verloren habe. Zwar weiß ich, dass das noch nichts über die Schlacht aussagt, trotzdem steigt schiere Verzweiflung in mir hoch. Verzweiflung und Wut über meine unglaubliche Naivität.


  Ich lasse den Kopf des Dämons los und schlage die Fäuste von beiden Seiten gegen seine Ohren. Das hilft etwas, sein Griff lockert sich. Nach dem zweiten Schlag lässt er mich los und springt mit einem Rückwärtssalto weg.


  Allerdings, das wird mir zu spät klar, nur, um den Weg für die Axt des ersten Dämons freizumachen.


  



  Das Aufwachen ähnelt dem nach einer sehr, sehr wilden Party mit sehr, sehr viel Alkohol und Drogen. Nur ist der Schmerz noch etwas intensiver. Nein, nicht nur etwas, sondern sehr viel intensiver. Und er verändert sich, je nachdem, welcher Teil meines Körpers sich gerade regeneriert.


  Am schmerzhaftesten ist es für gewöhnlich, wenn mein Bauch betroffen ist, insbesondere die Gedärme. Deswegen versuche ich normalerweise den Bauch zu schützen. Aber auch wieder zusammenwachsende Rippen sind mehr als nur unangenehm, wie mir gerade bewusst wird.


  Die Erinnerung daran, dass die Axt meinen Brustkorb zerfetzt hat, kommt recht schnell. Auch an die Zähne des anderen Dämons in meinem Kopf erinnere ich mich, allerdings sind diese Verletzungen wohl schon verheilt, bevor ich das Bewusstsein wiedererlangt habe.


  Ich liege halb erhoben und schlagartig wird mir klar, dass mich jemand in den Armen hält. Mühsam öffne ich die Augen. Mühsam deswegen, weil sie zugeklebt sind vom Blut, das vermutlich mein gesamtes Gesicht bedeckt.


  „Oh Gott, das ist unglaublich ...“ Ben.


  Ich zwinge meine Augen, endlich aufzugehen. Über mir sehe ich das Gesicht von Ben. Auch mein Mund ist voller Blut, kein Wunder, wurden doch auch meine Lungen völlig zerfetzt. Ich drehe den Kopf zur Seite und würge das Blut aus mir heraus, aus meinem Mund, aus meiner Luftröhre, aus der Speiseröhre. Ich hasse das.


  Dann wende ich mein Gesicht wieder Ben zu. „Hi ...“


  „Fiona … Fiona … oh mein Gott, das ist völlig unglaublich! Sie brachten dich total zerfetzt hier rein und ich konnte zusehen, wie dein Körper wieder zusammenwuchs. Das … so was … ich … ich wusste ja, dass du anders bist … aber das ...“


  „Dann hast du mir etwas voraus ...“


  „Wie … was?“


  „Ich habe mich noch nie dabei beobachten können, wie mein Körper sich regeneriert.“ Meine Stimme wird wieder fest. Wunderbar.


  „Oh Scheiße … glaub mir, ich will das nie wieder sehen!“


  „Dann … dann solltest du dich nie wieder entführen lassen.“


  „Du … du bist gekommen, um mich zu retten?“


  „Das war der Plan. Oder nein, in Wirklichkeit wollte ich nur Pilze sammeln, und weil ich keinen Pilzsammelschein hatte, wurde ich zu Pilzbrei verarbeitet.“


  Ben kriegt einen Lachkrampf. Vielleicht weint er auch nur. Ich weiß es nicht, mein Kopf ist noch nicht wirklich klar. Vorsichtig setze ich mich auf, um mich umzusehen.


  Wir befinden uns augenscheinlich in einem Kellerraum, dafür sprechen auch die hochangesetzten, schmalen Fenster. Die Betonwände sind weder verputzt noch sonst wie verkleidet. Bis auf ein paar Gartenstühle und einen Eimer befindet sich nichts in dem Raum.


  „Wir werden Michelin anrufen, die 5 Sterne verlieren die danach garantiert“, sage ich.


  „Was?“


  „Du weißt doch, wie die Sterne an Hotels vergeben werden?“


  „Ja, schon … ich verstehe nur nicht, wie du schon wieder solche Witze machen kannst, so wie du vorhin noch ausgesehen hast.“


  „Übung.“ Ich erhebe mich etwas schwerfällig. „Viel Übung.“ Ich sehe zu ihm hinunter. „Ben, glaub mir, ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht und dann ausgekotzt. Im Vergleich zu dem, wie es sich angefühlt hat, als die Axt durch meine Lungen und mein Herz ging, geht es mir trotzdem super. Und in ein paar Minuten habe ich mich vollständig regeneriert.“


  Ben erwidert meinen Blick und wirkt etwas unbeholfen. Er scheint mit der Situation überfordert zu sein. Ich kann ihn verstehen, viel besser geht es mir auch nicht. Das war nicht der Plan, dass ich nun auch hier festsitze. Improvisation ist angesagt.


  „Erzähl erst einmal, was geschehen ist“, fordere ich ihn auf, während ich zum Fenster gehe und versuche, draußen etwas zu erkennen. Da sich das Fenster aber unterhalb der Erdoberfläche befindet, sehe ich nur den taghellen Himmel.


  „Sie waren plötzlich da … wir … wir waren grad beim Essen. Plötzlich klirrte es, und dann waren sie durch das Fenster da. Fünf Zwerge und eine junge Frau. Rob ist auf sie los, aber die Zwerge haben ihn in Sekunden ...“ Ben verstummt. Ich fahre herum. Er starrt den Boden an, sein Gesicht ist tränenüberströmt. Ich gehe zu ihm hin und nehme ihn in die Arme. Er reagiert nicht, aber er wehrt sich auch nicht dagegen. Ich halte ihn einfach nur fest, bis er weiterredet. „Dann sagte mir die Frau, dass sie mich lebend haben wollen. Aber wenn ich versuchen würde zu fliehen, dann schneiden sie mir die Hände ab und essen sie, während ich zuschaue.“


  „Ben, es tut mir leid ...“


  „Hast du … ihn gesehen?“


  Ich nicke.


  „Wie hast du mich gefunden? Sind meine Kollegen ...?“


  „Nein, ich wollte sie da nicht reinziehen. Das hätte nur ein Blutbad bedeutet. – James hat in der Datenbank nach Objekten gesucht, die außerhalb liegen und unbewohnt sind. Das hier war das dritte, das ich mir angesehen habe.“


  „Dann weiß also James, wo du bist?“


  „Zumindest weiß er, wo er in etwa suchen muss. Aber ich hoffe sehr, dass er das nicht tut, zumindest nicht, ohne sich passende Hilfe zu holen.“


  „Katharina?“


  „Ja, Katharina.“ Ich hoffe sehr, dass er nicht bemerkt, wie meine Stimme plötzlich am Zittern ist. Und wenn doch, sind es eben die Nachwirkungen meines brutalen Sterbens. Nur mit Mühe kann ich die Tränen unterdrücken. Verdammt, wieso tut es immer noch so weh?


  „Hast du eine Zigarette, Ben?“ Er nickt und holt eine zerknüllte Schachtel aus der Hosentasche. Viele sind nicht mehr drin, wir werden bald Nachschub brauchen. Ich taste meine Hosentaschen ab und mache die freudige Entdeckung, dass nichts abhandengekommen ist. Ben gibt mir Feuer, dabei kommt er mir sehr nahe und blickt mir in die Augen. „Was ist los, Fiona?“


  „Was meinst du?“, erwidere ich und nehme einen tiefen Zug.


  „Fiona, wie lange kennen wir uns schon?“


  „Vier Jahre. Oder drei?“


  „So ungefähr. Deine Augen glänzen. Habe ich was Falsches gesagt?“


  Ich verneine kopfschüttelnd. „Es hat nichts mit dir zu tun. Nicht wichtig. Eins meiner Probleme, die ich irgendwann noch lösen muss. Wir sollten uns lieber mit der aktuellen Situation beschäftigen. Hast du zum Beispiel eine Ahnung, was sie wollen?“


  „Ja, sie wollen, dass ich David für sie finde.“


  „David? Und sein Nachname?“


  Ben zuckt die Achseln. „Das wissen sie nicht. Und Schneewittchen wurde sehr böse, als ich sagte, dass es einige tausend Davids in dieser Stadt geben dürfte. Sie hat ganz schön rumgetobt.“


  „Heißt sie wirklich Schneewittchen?“


  „Nein, Emily. Einfach nur Emily.“


  „Emily?“ Ich habe Mühe, das Lachen zu unterdrücken. „Kein Wunder, dass sie lieber Schneewittchen heißen möchte. Aber gut. Sonst haben sie nichts gesagt?“


  „Doch, sie erwähnten noch jemanden. Jemanden mit einem ungewöhnlichen Namen. Nasat … Nasnat … so ähnlich jedenfalls.“


  Ich starre ihn an. Verdammt. Dieser verdammte Mistkerl! Dieses verdammte Arschloch!


  „Was … was ist los? Kennst du ihn?“


  Ich nicke langsam. „Oh ja, ich kenne Nasnat. Oh Mann … er wird mir was zu erklären haben. Ich frage ihn noch und er tut, als wüsste er von nichts!“


  „Wen hast du was gefragt?“


  „Nasnat. Ich habe Nasnat gefragt. Nach Schneewittchen … verdammt!“ Ich lehne mich gegen die nächstbeste Wand und vergrabe das Gesicht in den Händen.


  „Fiona ...“


  „Ben, ich bin in Ordnung. Ich muss das erst einmal nur verkraften. Also gut, die suchen einen David, der irgendwie was mit Nasnat zu tun hat.“


  „Wer ist Nasnat?“


  Ich sehe ihn an. „Das willst du nicht wissen.“


  „Und wenn doch?“


  Ich seufze. „Ben, das Wissen brächte dir keine Vorteile, aber es würde dich möglicherweise in Gefahr bringen.“


  „Fiona, ich bin Polizist, vergiss das nicht.“


  „Ja. Und Nasnat ist kein Verbrecher. Nur ein Arschloch. Ein verdammtes!!“ Ich atme tief durch und betrachte das Loch in der Wand, das ich grad hineingeschlagen habe. „Na gut. Nasnat ist kein gewöhnlicher Mensch. Wenn er überhaupt ein Mensch ist, so genau weiß ich das gar nicht. Aber zumindest hielt ich ihn bislang für einen Freund. Übrigens ist er auch noch schuld daran, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben verhaftet wurde.“


  „Wie bitte? Verhaftet? Du?“


  Ich erzähle ihm kurz die Geschichte, und ihm bleibt der Mund offen. „Das ist ja krass. Und du weißt nicht, was das Ding von deinem … Freund wollte?“


  „Nein, keine Ahnung. Uns blieb wenig Zeit für Smalltalk.“ Ich spaziere zur Tür und betrachte sie genauer. Wer auch immer diesen Keller gebaut hat, wollte wohl sichergehen, dass nichts, was er hier eingesperrt wird, aus eigener Kraft entkommen kann. Einen Versuch ist es dennoch wert. Ich nehme Maß, dann atme ich mit geschlossenen Augen ein paarmal durch, bevor ich meine Faust explosionsartig gegen die Tür schießen lasse.


  Das Ergebnis ist frustrierend. Immerhin eine Beule.


  Ich reibe meine Faust und wende mich kopfschüttelnd ab.


  „Hm“, macht Ben. „Ich weiß ja nicht, wie stark du tatsächlich bist ...“


  „Du siehst doch das Loch in der Wand, und da habe ich mich nicht vorher konzentriert. Eine gewöhnliche Stahltür wäre aus den Angeln geflogen.“ Ich seufze. „Jetzt muss ich pullern. Und es ist mir egal, ob du dich umdrehst oder nicht.“


  Ich schiebe die Hose hinunter und hocke mich über den Eimer. Da er leer ist, klingt es metallisch hohl, als der Strahl auf den Eimerboden trifft. Ich mustere Bens Rücken.


  „Ben? Darf ich dich was fragen? Bin dir auch nicht böse, wenn du nicht antworten möchtest.“


  „Frag einfach.“


  „Wann … wann hast du gemerkt, dass du schwul bist? Schon als Kind?“


  Es kommt erst mal keine Antwort, und ich befürchte schon, dass ich ihm zu nahe getreten bin. Dabei suche ich nach Papier, doch selbst an so einfacher Ausstattung fehlt es in dieser Unterkunft. Papiertaschentücher finden sich in meinen Hosentaschen auch nicht. Dann eben nicht. Ich ziehe Schlüpfer und Hose hoch.


  „Nein. Ich hatte als Teenager zwei, drei Freundinnen. Nichts von langer Dauer. Später wurde mir auch der Grund klar, nachdem ich gemerkt hatte, dass mich Mädchen eigentlich nicht interessieren. Sie fanden es wohl sehr seltsam, dass ich höchstens einmal die Woche Sex mit ihnen haben wollte. Was heißt wollte. Es war mehr wie eine Pflichtübung, weil es halt dazugehörte. Ich war 20, als ich mich zum ersten Mal bewusst in einen Mann verliebt habe. Er war deutlich älter als ich, erfahren, zärtlich. Da passte es auf einmal auch mit dem Sex, es ging täglich zur Sache, mindestens einmal. – Warum fragst du?“


  Ich bin nahe dran, ihm von Katharina zu erzählen.


  „Hast du was mit einer Frau?“


  Ich seufze. „Das ist kompliziert. Zumindest dachte ich sehr lange, ich sei so was von hetero. Aber vielleicht verliebt man sich ja auch in ganz bestimmte Menschen, und wenn der mal zufällig das eigene Geschlecht hat … wie gesagt, es ist kompliziert.“


  „Und James?“


  „Ich liebe ihn. Nach wie vor. Alles andere geht einfach nicht.“


  „Ich verstehe. Ich vermute, es geht um Katharina.“ Scheiße. Wieso kann ich bloß nicht meine dämliche Schnauze halten? „Komm schon, Fiona, das war jetzt nicht schwer zu erraten. Dauert es noch an?“


  „Es hat nie … angedauert. In … ach, auch egal, jetzt kann ich dir die ganze Geschichte erzählen.“ Das Ende vom Lied ist, dass ich mich mal an seiner Schulter ausheulen kann. Dennoch bringt es keine Erleichterung. Kann ja auch nicht. Wie denn? Dazu bräuchte es ein Wunder. Und Wunder gibt es nicht, das habe ich inzwischen gelernt. Die Magie der Realität ist unromantisch.


  „Trefft ihr euch denn noch?“, erkundigt sich Ben, und in seiner Stimme klingt echtes Mitgefühl.


  „Nein. Sie ist verheiratet, ich bin verheiratet, sie hat eine Tochter ...“


  „Das allein wäre noch kein Grund.“


  „Ja, das stimmt.“ Ich blicke ihn an. „Es … die Verborgene Welt ist so anders, so völlig anders. Unbeschwert, selbst wenn sie düster ist, düsterer noch als hier. Und dennoch … da ist eine Leichtigkeit drin, die hat diese Welt nicht. Aber man nennt diese Welt ja auch die Gefrorene Welt. Die Welt, in der selbst die Atome Gefangene sind. Und … es kann nicht so sein, wie es war.“


  „Dessen bist du dir ganz sicher?“


  Ich schüttle den Kopf und denke an unsere erste und einzige Erfahrung in der Gefrorenen Welt. Es war genauso. Überwältigend, berauschend, ekstatisch. Auch für sie. Deswegen geht sie mir seitdem aus dem Weg, vermeidet jede Begegnung, ist fast nie auf ihrem Anwesen. Ich hatte ihre Augen gesehen, bevor ich aus dem Auto stieg am Ende jener Nacht.


  „Oh, oh“, sagt Ben. „Das ist ja heftig. Du hättest grad dein Gesicht sehen sollen.“


  Scheiße. Ich mag nicht weinen, aber die Tränen brechen sich sturzflutartig Bahn. Wenn es bloß Erleichterung bringen würde …


  Diesmal sorge ich dafür, dass es aufhört. Ben hat noch Taschentücher, ich putze meine Nase, mein Gesicht und werfe das Taschentuch in den Eimer. Es schwimmt oben. Dann lasse ich mir eine Zigarette und Feuer geben und gehe auf und ab.


  Allerdings nicht lange, denn ich höre plötzlich Schritte, gleich darauf dreht sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür geht auf.


  Zuerst kommen zwei der hüpfenden Dämonen rein, mit riesigen Äxten in den Händen, die sie drohend in meine Richtung schütteln. Ich hebe die Hände. „Bleibt ruhig, ich bin nur am Rauchen.“


  Dann folgt sie. Schneewittchen. Emily. Aber Schneewittchen passt wirklich gut. Tiefschwarze Haare, ein sehr ebenmäßig geschnittenes Gesicht, hellgrüne Augen. Sie ist von schlanker, hochgewachsener Gestalt.


  Und sie ist ungewöhnlich schön.


  Sie bleibt vor der Tür stehen und starrt mich an. „Was hast du im Mund?“


  „Freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Fiona“, erwidere ich.


  Sie stutzt, dann lächelt sie. „Ich bin Emily. Was hast du da im Mund?“


  „Das ist eine Zigarette. Willst du auch eine?“


  „Ja!“


  Ich sehe Ben an. Er reicht mir die Schachtel und das Feuerzeug. Ich nehme eine Zigarette raus, dann betrachte ich die Dämonen.


  Emily versteht sofort. „Die Gopfs werden dir nichts tun, außer du versuchst etwas, was nicht gut für mich wäre. Dann … du weißt schon.“


  „Oh ja, ich weiß.“ Ich mustere die kleinen Kerle. Gopfs heißen sie also. Na gut. Ich trete an Emily heran. „Das sind Zigaretten, die raucht man. Weißt du, wie Rauchen geht?“


  „Nur aus Pfeifen.“


  „Na schön. Hier brennt das Papier. Wenn ich gleich die Zigarette anzünde, musst du kräftig dran ziehen, sonst funktioniert das nicht. Bist du bereit?“


  Sie nickt und ich schiebe ihr die Zigarette zwischen die Lippen. Vielleicht könnte ich sie sogar töten, aber ob Ben dann noch lange am Leben bliebe, ist mehr als zweifelhaft. Also bin ich ganz brav. Ihre Lider zucken kurz, als ich das Feuer anmache, ansonsten bleibt sie ruhig. Sie beobachtet mich, während ich die Zigarette anzünde und nimmt einen tiefen Zug. Für einige Sekunden scheint sie wie erstarrt zu sein, dann bläst sie langsam den Rauch aus.


  „Gefällt mir“, sagt sie.


  „Super.“ Ich stecke Zigaretten und Feuerzeug ein, dann zeige ich ihr, wie eine edle Dame die Zigarette nicht hält. Schweigend rauchen wir und beobachten uns gegenseitig. Ich glaube, wir wissen beide, dass wir unser Gegenüber nicht unterschätzen dürfen.


  „Es macht Spaß, mit dir zu rauchen“, stellt Emily schließlich fest. „Ich glaube, Ben ist ein guter Freund von dir. Aber er ist viel schwächer als du. Wenn du also willst, dass er gesund bleibt, tust du nichts, was die Gopfs falsch verstehen könnten. Dass du keine Angst vor dem Tod und vor Schmerzen hast, weiß ich.“


  Eine ungewöhnliche Frau. Sie weiß nicht nur genau, was sie will, sie kann das auch noch kurz und präzise zum Ausdruck bringen. Ich werde neugierig.


  „Und was hast du mit uns vor?“, erkundige ich mich.


  „Ihr habt bestimmt Hunger. Kommt mit.“ Damit dreht sie sich um und verlässt den Raum. Die Gopfs deuten an, dass wir ihr folgen sollen, sie wiederum gehen hinter uns her. Draußen erst bemerke ich zwei weitere Gopfs.


  „Wo sind die anderen drei?“


  Emily wendet mir im Gehen ihr Gesicht zu. „Wie kommst du darauf, dass es noch mehr gibt?“


  „Schneewittchen und die 7 Zwerge.“


  Jetzt lächelt sie sogar. „Du hast recht. Sie sorgen dafür, dass uns niemand überrascht.“


  „Wieso nennst du dich eigentlich Schneewittchen?“


  Sie zuckt die Achseln. „David meinte, ich wäre wie Schneewittchen.“


  „Wer ist David?“


  „Bald ein toter Mann“, erwidert sie düster.


  „Das klingt nach einem Beziehungsdrama. Schließlich nannte er dich Schneewittchen und nicht die böse Stiefmutter.“


  „Gibt es eigentlich etwas, wovor du Angst hast?“, fragt Emily, während wir den Speisesaal betreten, erkennbar am großen, gedeckten Tisch.


  „Vor der Dummheit meiner Mitmenschen.“


  „Ah … kann ich verstehen.“


  „Und, was ist jetzt mit David?“


  „Ich sagte schon, er ist bald tot. – Nehmt Platz! Und keine Sorge, das Essen ist … menschlich.“


  „Aus Menschen?“


  „Nein, obwohl es dann besser schmecken würde. Es ist aus der Vorratskammer dieses Hauses.“


  „Oh, oh ...“ Ich beäuge misstrauisch die Töpfe, aus denen Dampfschwaden aufsteigen.


  „Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon als Kind Kochen gelernt und kann schlechte Sachen von guten unterscheiden. – Bedient uns!“ Das gilt den Gopfs. Zwei von ihnen werden aktiv, einer hält den Topf, der andere schöpft etwas, was Ähnlichkeit mit Suppe hat, in die Teller. Dann verteilen sie Brotscheiben. Ich muss zugeben, dass tatsächlich alles gut riecht und aussieht. Trotzdem warte ich ab, bis Emily anfängt zu essen. Ihr Blick verrät, dass sie mich durchschaut, und sie lächelt leicht, als ich schließlich auch vom Brot abbeiße und den Löffel in die Suppe tauche.


  „Ich könnte Gegengift genommen haben“, bemerkt sie.


  „Wozu solltest du dir solche Umstände machen?“


  „Genau. Worauf also hast du gewartet?“


  „Gift ist nicht das Einzige, was mit dem Essen sein könnte.“


  Sie nickt.


  „Nachdem wir jetzt gemeinsam geraucht und gegessen haben, verrätst du mir, wer du bist? Fiona?“


  „Ich bin Fiona und neugierig, wer David ist und warum du so sauer auf ihn bist.“


  „Oh.“ Sie hält mitten in der Bewegung inne, mit der sie den Löffel zum Mund führen wollte. „Er hat mir etwas gestohlen, was mir sehr wichtig ist. Das will ich zurückhaben.“


  „Und warum willst du ihn töten? Hat er dir vorgegaukelt, in dich verliebt zu sein, um an das Etwas heranzukommen?“


  „Genau.“ Für einen Moment zeigt sie ihre wütende Dämonenfratze, doch dann ist dieser Moment auch schon wieder vorbei. „Er machte mich glauben, er interessiere sich nur für mich, um dann die erstbeste Gelegenheit zu nutzen, sich mit … um mit dem, was ich zurückhaben will, abzuhauen.“


  „Wieso denkst du, du findest ihn hier, in Skyline?“


  „Er hat nicht ordentlich hinter sich aufgeräumt. Ordnung scheint überhaupt nicht seine Stärke zu sein. Ich fand einen Zettel, auf dem Skyline stand. Und ein weiterer Name. Nasnat. Sagt dir das etwas?“


  „Nein. Es klingt aber nicht wie der Name eines … gewöhnlichen Menschen.“


  „Das mag schon sein. Vermutlich ist David ja auch kein gewöhnlicher Mensch, abgesehen von seiner diebischen Natur.“


  „Unter anderen Umständen fände ich eine philosophische Diskussion darüber, wie weit es zur menschlichen Natur gehört, sich einfach zu nehmen, was einem gefällt, ganz interessant. Aber im Moment habe ich andere Prioritäten.“


  „Ich weiß.“ Emily macht eine herrische Handbewegung, woraufhin einer der Gopfs aufspringt, zur Anrichte stürmt und von dort mit einem Kästchen zurückkommt. Er öffnet den Deckel und hält es mir hin. Ich werfe einen Blick hinein und sehe – Kekse.


  Emily lacht schallend, wahrscheinlich ist es mein Gesichtsausdruck, der sie so erheitert. „Ich habe Kekse gebacken, das ist meine große Leidenschaft. Kekse aus meiner Heimat. Probier mal!“ Und als sie mein Zögern bemerkt, fügt sie hinzu: „Auch die sind weder vergiftet noch schlecht. Einfach nur Kekse. Aber wenn du willst, nehme ich zuerst davon.“


  „Geht schon.“ Ich greife in das Kästchen und nehme eine Handvoll. Dann halte ich einen Keks vor den Mund. Er riecht nach Vanille und noch einem anderen Gewürz, das ich nicht einordnen kann. Ich beiße vorsichtig hinein. Der Keks hat genau die richtige Konsistenz, weder zu hart noch zu weich, nicht zu krümelig, aber auch nicht halbroh.


  „Schmeckt gut. Ich versuche seit Jahren, solche Kekse hinzubekommen, aber sie werden entweder steinhart oder klebrig.“


  „Du musst sie auf kleiner Flamme und lange backen.“


  „Hä?“


  „Wahrscheinlich hast du das anders gelernt. Aber das ist das Geheimnis meiner Kekse. – Warum isst du nicht?“ Das gilt Ben, der den Kopf schüttelt, als der Gopf ihm das Kästchen auch unter die Nase hält.


  „Ich habe keinen Appetit“, murmelt er. Armer Kerl. Ich kann mir vorstellen, wie er sich fühlt. Doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.


  „Was bist du bloß für ein Waschlappen“, stellt Emily fest. „Nimm dir ein Beispiel an Fiona ...“


  „Na, na, das ist ein schlechter Vergleich. Er ist ein Polizist, normalerweise hat er es mit menschlichen Verbrechern zu tun.“


  „Ach ja? Und du?“ Emily schaut mich forschend an. „Wieso bist du so selbstsicher und ohne Angst? Du kennst Schmerzen, du kennst den Tod, und dein Körper scheint unsterblich zu sein. Ich habe dich gesehen, nachdem die Gopfs mit dir fertig waren. Ganz abgesehen davon, welchen Widerstand du geleistet hast. Was bist du?“


  „Eine Kriegerin. Meine Aufgabe ist, auf das Gleichgewicht zu achten.“


  „Oh“, sagt sie nur. Ich habe das Gefühl, sie weiß genau, was Krieger sind.


  „Ich bin nicht nur wegen Ben hier. Du bist eine Gefahr für das Gleichgewicht und es ist meine Aufgabe, das Gleichgewicht wiederherzustellen.“


  „Du meinst, mich zu töten?“


  „Nein, nicht unbedingt. Krieger arbeiten für den Statthalter und letztlich für Gott. Und Gott ist kein Fan vom Töten, obwohl er damit auch kein großes Problem hat. Vermutlich hat er dieses Geburts-Sterbens-Spiel nur zur Belustigung erfunden, damit es nicht langweilig wird.“


  „Du meinst, Gott beobachtet uns?“


  „Damit es für uns nicht langweilig wird.“


  „Ach so. – Nun, das wird eine echte Herausforderung für dich, schätze ich.“ Sie betrachtet mich mit einem leisen Lächeln. „Ich glaube, ich mag dich, aber ich hetze sofort die Gopfs auf dich, wenn du versuchst, meine Pläne zu vereiteln.“


  „Das glaube ich dir sofort.“ Ich deute auf Ben. „Lass ihn gehen. Er kann dir nicht helfen, er behindert dich nur. Lass ihn gehen. Lebend.“


  „Hm. Ich könnte ihn einfach töten lassen. Die Gopfs haben Hunger.“


  „Es gibt genug zu essen. Sonst hättet ihr ihn schon längst gegessen.“


  „Ja, da hast du recht.“ Emily mustert nachdenklich den sehr bleichen Ben. „Wahrscheinlich hast du recht, dass er uns mehr behindert als nützt. Aber ist es dir wirklich wichtig, dass er unversehrt gehen darf?“


  „Wie meinst du das?“ Mir schwant nichts Gutes. Frauen haben manchmal sehr seltsame Ideen.


  „Wenn du willst, dass ich ihn gehen lasse, musst du dir selbst einen Finger abschneiden und einem der Gopfs zu essen geben“, erwidert Emily.


  „Nein!“, schreit Ben. „Das kommt nicht infrage! Nimm meinen Finger!“


  „Ben! Dein Finger wächst nicht wieder nach!“


  „Aber der Schmerz“, sagt er mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.


  „Den bin ich gewohnt.“ Ich mustere meine Hände. Für einen Moment kommt die Erinnerung an die Zerstückelung hoch, doch ich schicke sie wieder in den Keller. Im Moment kann ich sie überhaupt nicht gebrauchen. Aber ich sollte mal was dagegen unternehmen, sobald diese Scheiße hier vorbei ist.


  „Du machst es also? Du bist bereit, dieses Opfer für deinen Freund zu bringen?“


  Ich sollte Nein antworten, aber es wird ein gepresstes Ja daraus. Das ist eine neue Qualität, mich selbst zu verstümmeln. Ohne das Wissen, dass der Schmerz nach einigen Minuten nachlässt und der Finger nachwächst, wäre es sicherlich noch einmal schlimmer. Und dass ich am falschen Ort für Gleichgewicht sorgen will. Mir kommen die Bilder in den Sinn, von Menschen, die im Namen der Scharia verstümmelt werden.


  Dämonen gibt es überall, nur ihre Gesichter wechseln.


  Auf einen Wink von Emily bringt mir einer der Gopfs ein Fleischermeister. Wenigstens soll ich meinen Finger nicht mit einem Reisschneider zerschnippeln. Ich prüfe die Schärfe der Klinge und stelle erleichtert fest, dass sie sehr scharf ist.


  „Wir sind keine Sadisten“, erklärt Emily.


  „Ach?“


  „Nein. Es geht nicht darum, dass du leidest, sondern darum, ob deine Worte deine Worte sind.“


  „Ein Dämon mit Prinzipien?“


  „Ich bin kein Dämon!“, sagt sie aufbrausend und zeigt auf die Gopfs. „Das sind Dämonen, ich nicht!“


  „Was bist du dann? Ein Mensch jedenfalls nicht.“


  „Ich bin eine Lilith!“, erwidert sie aufgebracht.


  „Eine Lilith? Oder die Lilith?“


  „Die Lilith, wie du das nennst, war unsere Quelle und Vorfahrin.“


  „Oh, von dir gibt es also noch mehr?“


  Emily starrt mich wütend an, doch dann werden ihre Gesichtszüge wieder weicher und schließlich lächelt sie sogar. „Du bist raffiniert, Fiona. Wirklich raffiniert. Genug geredet. Du hast eine Minute, sonst schneiden wir deinem Freund alle Finger ab und du isst mit uns.“


  Nachtragendes Weib. Das kann ja noch heiter werden. Doch vorher wird es schmerzhaft. Ich atme tief durch, vermeide jeden Blick in die Richtung von Ben. Dann lege ich meine rechte Hand so an die Tischkante, dass nur der Zeigefinger aufliegt. Eigentlich gefällt er mir ganz gut, der Finger, auch wenn er nicht das erste Mal erneuert wird. Aber das erste Mal, dass ich ihn selbst … abnehme.


  Mit der linken Hand positioniere ich die Klinge so, dass sie wie ein Fallbeil möglichst schnell sogar den Knochen durchschneidet. Das verringert den Schmerz auf ein hoffentlich halbwegs ertragbares Maß.


  Jetzt werfe ich doch noch einen Blick auf Ben, der mich fassungslos anstarrt.


  „Los jetzt!“, befiehlt Emily. „Finger abschneiden und verfüttern!“


  Arschloch. Ich atme tief ein und während ich die Luft stoßartig ausatme, drücke ich die Klinge mit einer schnellen und starken Bewegung nach unten.


  Der Schmerz geht. Zumindest im ersten Moment. Dann raubt er mir den Atem. Füllt meine Augen mit Tränen. Lässt mich das Messer krampfartig festhalten. Ich verharre regungslos, Sekunden oder Minuten lang. Dann atme ich langsam wieder aus. Der Schmerz wird weniger. Ich lasse das Messer los und wische mir die Tränen aus den Augen, um wieder sehen zu können. Die Gopfs stehen erwartungsvoll um mich herum.


  „Du musst den Finger einem von ihnen in den Mund geben“, erklärt Emily. „Sie warten darauf und sind schon ganz gespannt, wen du auserwählst.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen schaue ich sie kurz an, dann packe ich den abgeschnittenen Finger. Es ist ein unheimliches Gefühl, weil ich den Gegenreiz nicht spüre. Ich halte meinen Finger fest, aber der Finger spürt es nicht. Pervers.


  Ich atme tief durch. Dann strecke ich den Finger dem Gopf, der mir auf der linken Seite am nächsten steht, entgegen. Er öffnet den Mund, und als ich den Finger hineinschiebe, packt er mit den Zähnen zu. Der Knochen kracht, dann ist der Finger verschwunden.


  Ich betrachte meine rechte Hand. Sie sieht irgendwie lustig aus, ohne den Zeigefinger. Aber der Schmerz hat fast völlig aufgehört, und ich kann zusehen, wie sich langsam ein neuer Finger formt. Er wächst aus der Hand heraus, Stück für Stück baut er sich auf, bis das erste Glied fertig ist. Dann entsteht das Gelenk und das nächste Glied. Als Letztes wächst der Nagel nach, bis auf das Blut deutet nichts mehr darauf hin, dass ich mir grad den Finger abgeschnitten habe.


  Ben schnappt nach Luft.


  „Lass ihn jetzt gehen“, sage ich gepresst. „Oder bist du eine Lügnerin?“


  „Nein, ich halte mein Wort. – Bringt ihn weit weg und setzt ihn aus. Er darf nicht wissen, wo das Haus ist!“


  Zwei der Gopfs springen zu Ben und zerren ihn mit sich, obwohl er wild um sich schlägt. Zumindest bis es den Gopfs zu bunt wird und sie ihn auf ihre Art beruhigen.


  Emily wendet sich mir zu. „Du hast mich beeindruckt, Fiona. Sehr sogar.“


  „Wie schön für dich.“


  „Du bist jetzt sauer auf mich. Aber ich habe meine Gründe für das, was ich tue.“


  „Das haben wir alle“, erwidere ich und atme tief durch.


  „Ja, das ist richtig. Ich möchte jetzt mit dir rauchen. Auf der Terrasse.“


  Was für ein Glück, dass ich Zigaretten und Feuerzeug von Ben eingesteckt habe, sonst wäre die Prinzessin jetzt enttäuscht. Prinzessin? Hat nicht mich mal jemand so genannt? In einer ruhigen Minute sollte ich darüber vielleicht nachdenken. Jetzt vibrieren meine Nerven noch im Nachgang des Schmerzes. Meine Hand zittert leicht, als ich Emily Feuer gebe.


  „Die Nachwirkungen des Schmerzes“, stellt sie fest.


  „Was du nicht sagst.“


  „Und immer noch bist du sauer. Warum eigentlich? Wir wussten beide, dass dein Finger nachwachsen wird. Etwa wegen des Schmerzes? Dann solltest du niemals ein Kind bekommen!“


  „Du hast Kinder?“


  „Nein. Aber ich war oft genug dabei, wenn unsere Frauen … bei Geburten, und ich weiß, was für Schmerzen damit verbunden sind.“


  „Die Schmerzen müssen nicht zwingend sein.“


  „Wenn du Glück hast, geht es ohne. Aber manchmal hat man auch Pech. – Rauchen macht wirklich Spaß!“ Sie pustet den Rauch aus und beobachtet, wie er langsam aufsteigt und sich dabei in der Luft immer mehr verteilt.


  Ich beschließe, einen Versuch zu wagen. Was sollte schon schiefgehen? Ich bin allein mit einer Wahnsinnigen und ihren sieben Zwergen. Vielleicht würde ich es sogar schaffen zu entkommen, wenn ich mich in die Büsche schlüge. Nur, das will ich gar nicht.  Mir geht es, als Kriegerin, darum, Emily und die Dämonen aufzuhalten. Und dazu muss ich mich im Auge des Hurrikans befinden – so wie jetzt.


  „Die Lilith … wo leben sie?“


  Emily mustert mich nachdenklich. „Du siehst so harmlos aus, aber in Wirklichkeit bist du sehr gefährlich“, stellt sie dann fest.


  „Das hat noch niemand zu mir gesagt, dass ich harmlos aussehe.“


  „Doch, wie ein kleines Mädchen.“ Sie beugt sich vor, bis unsere Gesichter sich beinah berühren. „Deine zierliche Gestalt, der Schmollmund und der verschreckte Blick … nicht alle sehen das. Aber ich sehe es. Du spielst die erwachsene Frau, doch das bist du gar nicht.“


  „Aha.“


  „Das gefällt dir nicht, ich weiß.“ Sie richtet sich wieder auf. „Die Liliths, mein Volk. Nun, kennst du die Geschichte von Lilith?“


  „Ansatzweise. War Adams erste Frau, und als sie ihn aufstacheln wollte gegen Gott, wurde sie gefeuert.“


  „Ansatzweise stimmt das“, erwidert Emily lächelnd. „Sie zog sich in die Wüste zurück und begegnete einem Wüstendämon. Sie paarten sich und zeugten viele Kinder. Einige von ihnen paarten sich mit Engeln, und aus ihnen wurden die Liliths, meine Vorfahren.“


  „Oh nein, keine Engel! Fast hätte ich dir geglaubt.“


  „Du glaubst nicht an Engel?“


  „Ich kenne Drol Wayne, das reicht mir.“


  „Wer ist Drol Wayne?“


  „Nicht so wichtig. So was Ähnliches wie ein Engel und doch ganz anders. Also, in der Wüste entstand dein Volk?“


  „Wir leben immer noch in der Wüste. In einer Stadt namens Augle. Versteckt hinter einer Fata Morgana, die aussieht wie die Wüste.“


  „Das ist ja mal spannend. Eine Fata Morgana in der Wüste, die aussieht wie die Wüste. Mal was Neues!“


  „Willst du es hören?“


  „Entschuldige bitte, ja.“


  „Meine Zigarette ist alle.“ Sie wartet geduldig, bis ich ihr eine neue gebe und anzünde. Ob sie auch unsterblich ist?


  „Also, Augle?“


  „Genau, unser Land.“


  „Land? Vorhin war Augle noch eine Stadt.“


  „Es ist dasselbe. Es ist ein großer, sehr großer Ort. Man kann ihn sowohl als Land als auch als Stadt sehen. Nicht alle Bewohner sind Liliths, nur die eingeweihten Frauen. Außerdem leben auch Männer dort.“


  „Als Futter?“


  „Fiona, bald habe auch ich schlechte Laune.“


  „Ich dachte nur … tut mir leid.“


  „Wir essen wenig Fleisch, ernähren uns hauptsächlich von Pflanzen. Und die Männer essen wir auch nicht. Das machen die Gopfs, allerdings niemals innerhalb von Augle.“


  „Was macht ihr überhaupt mit den Männern?“


  „Nichts. Sie leben genauso in Augle wie wir und die nicht eingeweihten Frauen.“


  „Na schön. Und was sind eingeweihte Frauen?“


  „Das sind Frauen, die von Lilith abstammen und das Ritual durchgeführt haben, das zur Einweihung gehört. Danach leben sie nach den Lilith-Regeln.“


  „Wahrscheinlich so was Ähnliches wie das Zölibat.“


  „Wie was?“


  „Öhm … das bedeutet, sehr eingeschränkt und ohne Lust zu leben.“


  „Oh, das tun Liliths nicht. Die erste und wichtigste Regel gebietet Maßlosigkeit bei den Gefühlen. Die zweite und auch sehr wichtige Regel schreibt ewige Bereitschaft für die körperliche Liebe vor. Außerdem müssen Liliths Kinder selbst um den Preis des eigenen Lebens beschützen. Männer sind niemals Gleichgestellte, doch behutsam zu behandeln. Und dann noch zwei besondere Regeln. Am Neumond keinen Sex zu haben, dafür aber in der Vollmondnacht mit einem Auserwählten. Oder einer Auserwählten.“


  Sind alle weiblichen Dämonen lesbisch? Ich verscheuche diese Frage wieder aus meinem Bewusstsein. Und auch die Frage, ob mein Aussehen möglicherweise den Mutterinstinkt in zumindest latent lesbischen Frauen wecken könnte. Darüber will ich nämlich überhaupt nicht nachdenken. Sonst bekomme ich noch wirklich einen verschreckten Blick.


  „Interessante Regeln“, erwidere ich, ganz cool.


  „Gefallen sie dir? Wärst du auch gerne eine Lilith?“


  Sie schafft es schon wieder, mich zu überraschen. „Ich glaube nicht. Das mit der Lilith. Bei den Regeln bin ich mir nicht so sicher. Das mit den Kindern gefällt mir jedenfalls.“


  „Und die Maßlosigkeit der Gefühle?“


  „Keine Ahnung. Was soll das sein? Gefühle sind schön und gut, aber wieso gleich maßlos?“


  Emily zuckt mit den Schultern. „Vielleicht, weil Gefühle nur dann frei sind.“


  Aua.


  „Und du? Wo lebst du? In dieser Stadt, die auch eine Fata Morgana ist?“


  „Wieso das denn?“


  „Weil sie zutiefst verrottet ist. Überall Fäulnis und Gestank. Nimmst du das gar nicht wahr?“


  „Vielleicht definiere ich Fäulnis und Gestank anders als du.“


  „Höchstwahrscheinlich.“ Emily lacht kurz auf. „Ich mag dich, Fiona. Du hast die Eigenschaften einer Frau, die ich so schätze. Du siehst gut aus, bist intelligent, hast Humor und Mut.“


  „Danke.“


  „Was dir jetzt noch fehlt, ist, dass du dir deine Gefühle erlaubst.“


  „Ich?! Alle sagen mir, ich soll endlich weniger emotional und dafür rationaler sein und du sagst mir, ich erlaube mir meine Gefühle nicht??“


  „Ja, weil es nicht deine Gefühle sind, die du zeigst, sondern gespielte. Doch das ist dein Problem. Ich habe es dir gesagt, was du damit machst, ist deine Angelegenheit.“


  „Du redest wie mein Psychoterrorist.“


  „Wie wer??“


  Ich winke ab. „Ein Kerl, der Geld dafür kriegt, dass er mir lauter unangenehme Dinge an den Kopf schmeißt.“


  „Ich habe dir unangenehme Dinge an den Kopf geschmissen?“ Emily lacht erneut. „Ja, das kann schon sein. – Wie nimmst du es denn wahr?“


  „Wie meinst du das?“


  „Du sagtest, dass ich Fäulnis und Gestank anders definiere als du.“


  „Ach so. Ja, wenn ich durch die Stadt gehe, ist sicher viel Unschönes dabei. Die Menschen haben sich daran gewöhnt, sich in Kästen einzusperren oder einsperren zu lassen und haben ihren Blick für die Schönheit einer klaren Sternennacht verloren. Und eine frischgemähte Wiese riecht besser als ein Einkaufszentrum. Aber das ist vielleicht auch nur meine naive Meinung. Wobei ich Naivität nicht grundsätzlich schlimm finde, im Gegenteil.“


  „Selig sind die geistig Armen?“


  „Hey, wieso zitierst du die Bibel?“


  „Vergiss nicht, meine Vorfahrin wurde mal aus dem Garten Eden gejagt.“


  „Glaubst du das wirklich? Wayne sagte mal sinngemäß, Gott interessiert sich für die Menschen nicht mehr als für irgendeine außerirdische Rasse. Ich glaube nicht an den Garten Eden.“


  „Ich auch nicht“, erwidert Emily. „Aber ich bin mir dennoch sicher, dass Menschen, die einfach in den Tag hineinleben, eher glücklich sind als die, die sich über alles Gedanken machen.“


  „Das ist trivial.“


  „Ist es das?“ Emily deutet auf meine Hosentasche. Langsam gehen die Zigaretten zur Neige. Ich zünde uns beiden jeweils eine an. „Vielleicht. Und dennoch habe ich den Eindruck gewonnen, dass ihr Stadtmenschen genau das gerne vergessen könnt.“


  Gerne vergessen können? Wieder ein Gedanke, der unerwünscht ist und keinen Dauerplatz in meinem Bewusstsein bekommt.


  „Sicher, Menschen sind generell groß darin, unangenehme Dinge zu verdrängen. Auch Dinge, die vielleicht gar nicht so unangenehm wären. Andererseits, es gibt auch viele Menschen, die sich das Unglücklichsein nicht vordiktieren lassen.“


  „Ach ja? Und wo findet man die?“


  „Ich bezweifle, dass du schon so viel Gelegenheit hattest, das Leben von Menschen zu studieren. Sonst wüsstest du zum Beispiel vom Underground, von den Szenen, die bei Tageslicht gesehen nicht existieren.“


  „Wie die Vampire?“, fragt sie amüsiert.


  „Ja, wie die, zum Beispiel.“


  „Du hast recht, ich hatte nur wenig Gelegenheit, das wirkliche Leben der Menschen kennenzulernen. Ich weiß nur, was die Liliths wissen und was ich in den wenigen Tagen hier erfahren habe. Doch die Unzufriedenheit der Menschen ist für Wesen wie mich deutlich spürbar, ja, sogar sichtbar.“


  „Sichtbar?“


  „Ja, ich sehe, wie unglücklich sich die Menschen fühlen. Es ist Dunkelheit, die sie umgibt, wie eine Wolke, die um sie herumwabert.“


  „Die Ärzte nennen das Synästhesie.“


  „Die Ärzte haben für alles ein Wort, egal ob sie es verstehen oder nicht. – Dieser Untergrund … was meinst du damit? Bestimmt nicht, dass etwas unter der Erde ist.“


  „Doch, genau das.“ Endlich. „Unter Skyline erstrecken sich riesige Katakomben, und die sind alles, nur nicht leer.“


  „Interessant.“ Emily betrachtet nachdenklich die Reste ihrer Zigarette. „Sind das … Menschen, die da leben?“


  „Es gibt auch Menschen, aber nicht nur. Alle möglichen Wesen finden sich da. Wieso?“


  „Vielleicht ist auch David dort. Und Nasnat.“


  „Möglich“, antworte ich schulterzuckend. „Ob sie da leichter zu finden sind als hier?“


  „Ist in den Katakomben so viel los?“


  „Oh ja. Sehr viel. Zum Beispiel Discos aller Art. Es ist schick, unter der Erde in die Disco zu gehen. Das ist Nervenkitzel. Bei den meisten ist der Nervenkitzel zwar sehr künstlich, die Discos sind gut abgesichert und bewacht, Fluchtausgänge ausgeschildert, die Sprinkleranlagen werden regelmäßig getestet. Aber es gibt auch einige, die sind echt. Und dort treiben sich nicht nur Menschen rum. Sie sind allerdings auch keine Touristenattraktionen, höchstens Geheimtipps für die, die wissen, wonach sie fragen müssen.“


  „Da will ich hin“, erklärt Emily. „David ist kein gewöhnlicher Mensch, er wird sich auch nicht wie ein gewöhnlicher Mensch verstecken!“


  „Mag sein. Aber die Katakomben sind sehr weitläufig, dort jemanden zu finden ist schwierig.“


  „Ich glaube, nirgendwo ist es so schwierig wie in einer Stadt wie eurer, die von Bürokraten beherrscht wird“, entgegnet Emily zu meinem Erstaunen. Woher kennt sie Bürokraten? Ich sollte Augle bei Gelegenheit mal besuchen, natürlich inkognito. Ich werde dort wahrscheinlich schon bald persona non grata sein.


  



  Unser Ziel heißt Bloody Many. Ein nettes Wortspiel. Nachdem Emily meine anfänglichen Bedenken zerstreut hat, setzen wir uns in mein Auto und fahren dorthin, wohin alle fahren, die die Wochenendnächte etwas anders verbringen wollen. Die Gopfs sitzen auf der Rückbank, jeweils drei von ihnen als ein Mensch verkleidet. Aus der Nähe sofort zu erkennen, dass irgendwas nicht stimmt, aber auf den ersten und zweiten Blick durchaus glaubwürdig. Und das ist die Voraussetzung dafür, dass wir den offiziellen Eingang nehmen können.


  Bloody Many sind eigentlich zwei Discos. Eine, die als Tarnung und für die Ahnungslosen dient, und aus der man in die eigentliche, interessante Disco, Alecro, kommt, etwa 50 Meter tiefer in den Katakomben. Unser Ziel.


  Ich stelle den Wagen auf dem Parkplatz ab und betrachte Emily. Sie sitzt aufrecht neben mir und starrt aus dem Fenster. Allzu oft ist sie wohl noch nicht Auto gefahren, vielleicht sogar heute zum ersten Mal.


  „Wir sind da.“


  Sie wendet sich mir zu, aber es sieht aus , als hätte sie einen steifen Nacken. „Wo?“


  „Da vorne ist die Disco.“


  „Ich dachte, die sei in den Katakomben.“


  „Ja, die eigentliche Disco ist es ja auch. Aber da ist der Eingang. Nur die Eingeweihte sollen wissen, wie sie den interessanteren Teil der Disco finden.“


  „Ich verstehe. Dann kann ich ja aussteigen.“


  „Ja.“ Ich warte, bis alle draußen sind, dann schließe ich ab. Wir gehen auf das Gebäude zu, das stilecht mal eine Fabrik oder eine Lagerhalle war. War es natürlich nicht, es wurde direkt in diesem Stil als Disco gebaut. Aber es ist gut für das Image einer solchen Szenedisco, wenn sie aussieht, als wäre sie mal eine Fabrikhalle gewesen. Der Parkplatz ist jedenfalls riesig und an einem solchen Tag halb leer. Mindestens.


  Während wir an der Kasse anstehen, frage ich Emily: „Warum willst du mir nicht sagen, was David mit Nasnat zu tun hat?“


  Sie zuckt die Achseln. „Eigentlich ist das kein Geheimnis. David hat mal erwähnt, dass er hier in Skyline einen Onkel hat, der kein gewöhnlicher Mensch ist und zurückgezogen lebt. Ich gehe davon aus, dass er von Nasnat gesprochen hat.“


  Scheiße. Verdammte Scheiße. Nasnat, du bist tot!


  Ich zahle für alle. Da meine neuen Freunde an Währungen nicht interessiert sind, finde ich auch mein Geld noch dort, wo ich es ziemlich achtlos hingestopft hatte, nämlich in meinen Hosentaschen. Wir kriegen Stempel auf die Hände, jeder zwei, denn ich benutze das Zauberwort, das der jungen Lady im Eingangsbereich verdeutlicht, dass wir eigentlich nach unten wollen.


  Doch zunächst kommen wir in die obere Disco, die schon recht ausgefallen aussieht. Wie eine ehemalige Fabrikhalle eben. Allerdings sind die meisten Gäste eher untypische Fabrikarbeiter, was zu den vielen Porsches und BMWs und anderen Luxusschlitten auf dem Parkplatz passt.


  Ich steuere auf eine der beiden Getränketheken zu, denn ich bin am Verdursten. Emily und die getarnten Gopfs folgen mir dichtauf. Ich bestelle mir ein Bier und sehe Emily fragend an. Sie nickt und deutet auf die beiden Gopf-Skulpturen. Ich zögere nur kurz, eigentlich kann es mir nur recht sein, wenn die mit besoffenem Kopf nicht mehr gerade stehen können.


  Der Eingang zum unteren Bereich befindet sich in der Nähe der Toiletten. Aber ich warte noch. Es wäre viel zu auffällig, sofort nach Ankunft den Eingang anzusteuern. Und ich möchte sicher sein, dass uns niemand verfolgt. Während ich an meinem Plastikbecher nuckle, beobachte ich die Tänzer. Die Musik ist laut und brutal. Ich würde gerne auch tanzen, doch die Gelegenheit ist ungünstig. Ich werfe einen Blick auf Emily, die neben mir steht.


  „Warum gehen wir nicht weiter?“, schreit sie in mein Ohr.


  „Weil das vielleicht seltsam aussehen würde!“


  Emily mustert mich nachdenklich. Dann beugt sie sich vor. „Was hast du vor?“


  Ich blicke sie überrascht an. „Bier trinken, nach unten gehen, David suchen.“


  „Das hört sich gut an. Hoffentlich meinst du es auch so.“ Sanft legt sie eine Hand um meinen Hals. „Liliths sind stark.“


  Ich packe ihre Hand und löse sie von meinem Hals. Es ist ein Kampf, der sich vor allem auf geistiger Ebene abspielt. Ich gewinne. „Ich bin auch stark“, erwidere ich. „Hör auf, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln.“


  „Stört dich das? Macht es dich nervös?“


  Ich schenke ihr ein Lächeln, obwohl mir eher nach Zuschlagen zumute ist. „Nervös … solltest nicht in meiner Nähe sein, wenn ich mal nervös werde.“


  „Dann warn mich, wenn es mal so weit ist.“


  „Du kriegst es als Erste mit.“


  Sie lächelt ansatzweise. Dann lässt sie ihren Blick umherwandern, während ich weiter an meinem Plastikbecher nuckle. Ich wäre jetzt gerne woanders und doch hier. Eine Last mit dieser Unentschlossenheit. Ich entscheide mich dafür, dass solche Abenteuer die Würze des Lebens ausmachen. Schließlich kommt es nicht oft vor, dass man den eigenen Finger an Dämonen verfüttern darf.


  „Wir gehen nach unten“, sagt Emily, und es klingt nicht, als wenn sie Widerspruch gut finden würde. Ich male mir aus, wie ich ihr irgendwann später mal die Augen ausstechen werde. Das ist das Schöne an der Fantasie, sie erlaubt so vieles, was man natürlich nie tun würde. Niemals.


  Ich zerknülle den leeren Plastikbecher und nehme Kurs auf die Toiletten. Bier treibt nun einmal. Als ich fertig bin, werde ich ungeduldig erwartet. Ich deute auf die unscheinbare Tür, die auf einen normal aussehenden Korridor führt. Sollte sich jemand hierher verirren, ohne eine Eintrittskarte zu haben, dann sieht er nur den Bürotrakt und wird freundlich, aber bestimmt wieder dorthin geschickt, wo die Musik spielt. Wir dagegen zeigen unsere Doppelstempel und werden durchgewunken.


  „Treppe oder Aufzug?“, erkundige ich mich.


  Emily mustert den Lift, dann schüttelt sie den Kopf. „Treppe.“


  Ich verkneife mir die Frage, ob sie Angst vor der Enge hat und gehe vor. Stilecht ist die Treppe in den Steinboden gehauen und würde vor keiner Sicherheitsprüfung bestehen. Aber die ist hier sowieso eher unwahrscheinlich, und die Disco tief unter der Erdoberfläche offiziell nicht vorhanden. Manchmal frage ich mich schon, ob sich eigentlich jemand von der Verwaltung für die Katakomben zuständig fühlt. Schließlich gehören sie auch zur Stadt. Na ja, ein Teil davon zumindest.


  Alecro ist einer Kirche nachempfunden. Eigentlich sogar mit großer Detailtreue, bis hin zu den Eucharistiekelchen aus Plastik, in denen die Getränke ausgeschenkt werden. Auf den Altaren tanzen Frauen, denen ich im Dunkeln nur ungern begegnen würde, und ich bin nicht besonders ängstlich. Eigentlich gar nicht. Aber denen möchte ich trotzdem nicht begegnen. Genauso wenig wie ich nicht unnötig viel Zeit in der Gesellschaft von Emily verbringen möchte.


  „Hier willst du David finden?“ Emily sieht sich kopfschüttelnd um. „Ist ja viel kleiner als oben!“


  „Aber elitärer“, erwidere ich und steuere auf die Bar zu. Ich kaufe mir eine Schachtel Zigaretten, etwas, das Emily für kurze Zeit David vergessen lässt. Ich gebe uns beiden Zigarette und Feuer, dann blicke ich mich ebenfalls um. Ja, kleiner, aber feiner. Klein ist natürlich relativ. Die Tanzfläche bietet sicherlich 200 Leuten Platz oder sogar noch mehr. „Jemand, der unter Dämonen gelebt hat, fühlt sich hier eher zu Hause.“


  „Das stimmt“, gibt Emily mit erkennbarem Widerwillen zu. „Aber er ist hier nicht.“


  „Dann lass uns herausfinden, ob er vielleicht hier war.“


  Jetzt bräuchte ich langsam mal etwas, was Emily von David ablenkt. Am besten David. Ich habe keine Ahnung, ob einer wie der sich wirklich hier herumtreiben würde. Jemandem, der mit Nasnat zu tun hat, wäre das zuzutrauen. Ich muss unbedingt dran denken, Nasnat zu verprügeln. Oder so.


  Ich tue so, als würde ich David ernsthaft suchen und befrage einige Leute. Zwischendurch hole ich mir ein Bier und stehe grad bei Emily, die Wasser trinkt, als mir schlecht wird.


  Scheiße. Muss das sein?


  Zwar versuche ich reflexartig Emily als Sichtschutz zu nutzen, aber es ist zu spät. Sie mustert mich fragend.


  „Wir haben ein kleines Problem“, erkläre ich. „Jemand wie ich wird nicht nur geliebt. Komisch, ist aber so.“


  „Und du wurdest grad von jemandem entdeckt, der dich nicht liebt?“ Emily begreift wirklich schnell.


  „So ist es. Die beiden sind Brüder und heißen Alexander und Drago.“ Ich betrachte die beiden, die zielgerichtet auf uns zukommen.


  „Und? Wir werden mit ihnen fertig.“ Emily lächelt ihre Bastarde an. „Wie viele sind es?“


  „Im Moment nur zwei. Aber sie pflegen sich ziemlich schnell zu vermehren.“


  Emily dreht sich um und sieht die beiden Männer forschend an. „Vampire?“


  „Ja. Magst du keine?“


  „Nur zum Frühstück.“ Mir gefriert das Grinsen auf dem Gesicht, als ich daran denke, dass sie es fast wörtlich meinen könnte.


  Alexander, der Kleine, und sein großer Bruder Drago kommen jetzt bei uns an und grinsen mich an. Dann mustern sie Emily von oben bis unten und zurück bis zu den Titten. Emily ist keine klassische Schönheit, aber ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt und die geschwungenen Lippen verleihen ihr einiges an Attraktivität. Ihre Augenlider zucken kurz, kaum wahrnehmbar.


  „Fiona“, sagt Drago mit gespielter Freude. „Du hier?“


  „Hallo Drago“, erwidere ich mit ungespielter Unbegeisterung. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich euch hier begegnen werde, wäre ich im Bett geblieben.“


  Drago lacht kurz auf, es klingt nicht schön. Alexander zuckt nur kurz mit dem Mundwinkel. Anscheinend ist er immer noch sauer auf mich.


  „Ja, Fiona, du müsstest eigentlich wissen, dass du hier unerwünscht bist.“


  „Unsinn, Drago. Die Katakomben gehören euch nicht. Und als Kriegerin interessiert es mich auch nicht, was ihr meint als das Eure beanspruchen zu können.“ Ich merke, wie ich wütend werde und ihm am liebsten die Zähne ziehen würde. Hatte ich ihm das nicht sowieso schon mal angeboten?


  „Sollte aber. Hier unten hast du nichts zu sagen. Gar nichts.“


  „Ja, das habe ich gemerkt.“ Ich grinse ihn freundschaftlich an. Meine Zähne sind zwar nicht so groß wie seine, aber zupacken kann ich auch. „Mit Ruhm habt ihr euch nicht bekleckert.“


  „Du hast Glück gehabt. Wer ist eigentlich deine Begleiterin? Du bist ganz schön unhöflich, uns nicht einander vorzustellen.“


  „Das ist Emily. Emily, das ist Drago, der Kleine ist sein Bruder Alexander. Sie sind die Söhne von Graf Zanda, dem Herrscher der Vampirstadt.“


  „Vampirstadt?“, fragt Emily amüsiert. „Wo ist die Stadt?“


  „Paar Etagen tiefer“, erwidere ich, dann wende ich mich an die Vampirjungs. „Hört zu, wir können es auch auf die friedliche Art regeln. Aber wenn ihr unbedingt Stress haben wollt, ich habe euch schon einmal verprügelt. Die Blamage wollt ihr euch bestimmt kein zweites Mal antun.“


  „Da hattest du die Überraschung auf deiner Seite.“


  „Oh, was glaubst du, wie überrascht du diesmal sein würdest.“ Meine Laune verschlechtert sich rapide, denn eine Ahnung sagt mir, dass die beiden Idioten im Traum nicht daran denken, mich gehen zu lassen. Vielleicht war das mit den Katakomben doch keine so gute Idee. Andererseits, wenn ich es schaffe, Emily und die sieben Zwerge den Vampiren zum Fraß vorzuwerfen … schade um Emily.


  „Ihr redet zu viel“, stellt Emily fest und winkt ihren Zwergen. Mir gefriert das Blut in den Adern. „Nein!“, rufe ich, aber es ist schon zu spät. Die Gopfs haben sich bereits aus ihren symbiotischen Verbindungen gelöst und stürzen sich axtschwingend auf die beiden Vampire. Alexander verliert den Kopf, Drago nur einen Arm. Er schreit auf, feuert die Gopfs damit aber nur an. Als sie mit ihm fertig sind, wäre er eine gute Vorlage für anatomische Studien.


  Um uns herum wildes Geschrei und Ohnmachtsanfälle.


  „Sind ja nur zwei“, sagt Emily grinsend.


  „Ach, wirklich?“


  Das Grinsen gefriert in ihrem Gesicht, als sie erkennt, was ich sofort geahnt habe, als ich Drago und Alexander erblickte. Etwa die Hälfte der Discobesucher sind ahnungslose Menschen, die jetzt in Panik zum Ausgang drängen. Die andere Hälfte stellt sich uns gegenüber auf.


  „Sind das alles Vampire?“, erkundigt sich Emily nervös.


  „Ja, und zwar schlecht gelaunte, denn du hast sie um ihr Premiumblut gebracht. Die kommen heute nicht mehr wieder. Ganz abgesehen davon, dass ihr die Söhne des Chefs massakriert habt. So was nehmen sie einem echt übel, das sage ich aus Erfahrung.“


  „Aber du lebst noch.“


  „Es gab ein paar unangenehme Momente ...“ Ich trete einen Schritt vor. „Hört zu, es tut uns leid, dass Alex und Drago … den Kopf verloren haben. Ein Missverständnis. Wir werden jetzt gehen und nicht noch mehr kaputt machen. O. K.? Dann gibt es nicht noch mehr Verletzte und ...“


  „Dafür ist es jetzt zu spät“, erwidert einer der Vampire, der offensichtlich eine gehobene Stellung innehat. Zumindest scheinen die anderen auf seine Zeichen zu warten. „Ihr habt bereits so viel Schaden angerichtet, dass wir euch nicht mehr gehen lassen werden.“ Es gefällt mir nicht, wie die Verhandlung verläuft.


  „Und was habt ihr mit uns vor? Wir haben keine Zeit für Plaudereien über Schadenersatz.“ Ich werfe einen Blick zum Ausgang hin. Ganz unmöglich ist es nicht, zu ihm zu gelangen, aber eine echte Herausforderung.


  „Das ist mir zu viel Gerede“, sagt Emily plötzlich, und mir stockt der Atem. Sie kann doch nicht zweimal hintereinander dieselbe Scheiße machen!? Doch dann beweist sie, dass sie das doch kann. Die sieben Zwerge werfen sich den Vampiren entgegen, womit die Verhandlungen offiziell für beendet erklärt sind. Sieben wildgewordene Zwerge und die fünffache Übermacht.


  Emily folgt ihren Zwergen ins Schlachtgetümmel, und zum ersten Mal erlebe ich sie in Aktion. Zwar bleibt mir nicht viel Zeit, sie zu beobachten, denn einige der Vampire widmen sich ausschließlich mir, aber so viel kann ich noch erkennen, dass sie einen guten Kampfkunstlehrer gehabt haben muss.


  Zu einer näheren Begutachtung komme ich nicht, denn ich werde gezwungen, meine eigenen Kampfkünste anzuwenden. Obwohl ich gut im Training bin, da ich, seitdem ich den Auftrag akzeptiert habe, wieder intensiv trainiere, habe ich das unangenehme Gefühl, dass wir diesen Kampf nicht gewinnen können. Und ich ärgere mich über mich selbst, dass ich mit dieser Einstellung in den Kampf gehe und ihn somit verloren gebe.


  Mein Vorteil ist eindeutig meine Geschwindigkeit. Vampire sind auch schnell, aber die wenigsten wirklich gute Kämpfer. Ich kann sie daher relativ leicht auf Abstand halten, muss aber darauf achten, immer in Bewegung zu bleiben, um den Rücken freizuhalten. Das bedeutet Beinarbeit, und die ist anstrengend, führt schnell zur Ermüdung. Ich sehe daher zu, mich in Richtung einer Wand vorzuarbeiten. Ein Altar dient als Zwischenziel, da es wenigstens zum Teil Schutz bietet.


  Gefühlt habe ich ständig ein Dutzend Gegner. Tatsächlich sind es nur zwei oder drei, aber wenn ich sie weghaue, kommen andere nach. Hätten sie Platz genug, wären es noch mehr. Wir haben schließlich eine kleine Armee gegen uns, und im Getümmel habe ich keine Chance, Treffer zu landen, die für eine langfristige Ruhigstellung sorgen. Immer stärker wird in mir das Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich selbst auf dem Boden liege. Und das macht mich wütend. Und Wut gibt mir Kraft.


  Ich schlage so wild um mich, dass meine Gegner zurückweichen. Den Freiraum nutze ich, um rückwärts auf der Altar zu springen und mich auf der anderen Seite abzurollen. Das bringt keinen nennenswerten Vorteil, außer dass ich etwas durchatmen kann. Dann gerate ich auch noch an einen Gegner, der aus der Masse herausragt. In jeder Hinsicht. Er ist groß und er ist gut. Das führt andererseits aber dazu, dass seine Kumpel auf Abstand gehen und ich mich ganz auf ihn konzentrieren kann.


  Er grinst, was mich aufregt. Den Adrenalinschub kann ich gut gebrauchen, denn ich bin müde. Außerdem fehlt mir der Gesamtüberblick. Vielleicht sind Emily und die Zwerge schon tot oder zumindest gefangen, und ich könnte mir die Prügelei sparen. Und die Prügel, die ich sowieso beziehen werde. Andererseits, zu leicht will ich es denen auch nicht machen.


  Der Große attackiert mich. Seine Figuren sind einstudiert. Gut einstudiert zwar und kraftvoll ausgeführt, aber dennoch vorhersehbar. Einer meiner Vorteile ist, dass ich ständig improvisiere. Von Regeln halte ich nicht wirklich viel. Schon gar nicht bei einem Kampf. Ich unterlaufe seine Deckung und schicke ihn schlafen.


  „Hey!“


  Augenblicklich bildet sich ein Halbring um mich herum. Dieser öffnet sich, um eine kleine Gruppe, bestehend aus Vampiren und Emily, durchzulassen. Die Situation von Emily ist nicht witzig. Von beiden Seiten hängen Vampire an ihrem Hals, bereit, ihre Halsschlagadern aufzureißen. Zwei andere Vampire halten ihre Arme nach hinten verdreht. Eine äußerst missliche Lage. Ihrem Gesicht sieht man auch an, dass sie nicht sehr sanft behandelt wurde. Aufgeplatzte Lippen, blutende Nase, ein geschwollenes Auge. Sie tut mir fast schon leid.


  Der Vampir, der „Hey!“ gerufen hat, folgt der kleinen Gruppe. Er mustert mich triumphierend. „Wir töten sie, wenn du dich nicht ergibst!“


  Ich denke nach. Eigentlich sollte mir das egal sein. Aber zum einen würde es nichts an meiner Lage ändern, zum anderen ist es mir erstaunlicherweise nicht egal. Ich vermeide es, Emily direkt anzusehen, dennoch merke ich deutlich, wie sie mich anstarrt. Das irritiert mich.


  Ich entspanne mich und richte mich aus der Kampfhaltung auf. Warum eigentlich? Irgendwer in mir wundert sich fürchterlich über die Bekloppte, die gerade Herrschaft über den Körper hat.


  „Das ist klug von dir“, sagt der Hey-Rufer. „Ihr hättet sowieso keine Chance gehabt.“


  „Irgendwie bin ich nicht zu Smalltalk aufgelegt“, erwidere ich. „Wie geht es jetzt weiter?“


  Jedenfalls ohne meine direkte Beteiligung, das wird mir klar, als etwas sehr Hartes meinen Kopf von hinten trifft.


  Und aus.


  



  Das Aufwachen ist Routine. Bewusstheit verdrängt Schmerz. Vorsichtig taste ich meinen Hinterkopf ab und stelle erstaunt fest, dass die Haare frisch gewaschen sind. Wo bin ich? Mit geschlossenen Augen erspüre ich meinen Körper und seine Lage. Ich liege in einem Bett, zum Teil bedeckt. Stille umgibt mich. Die Luft ist angenehm warm, aber nicht zu warm. Ich bin nicht allein, doch ich spüre keine akute Gefahr.


  Ich öffne die Augen.


  Ich liege in einem Raum mit mehreren Betten, die alle leer sind. Mit meinem zusammen sind es sechs. Sie stehen nebeneinander, der Raum ist länglich, die Decke kuppelartig gekrümmt mit eingelassenen LED-Lampen. Wände und Decke aus einem metallisch aussehenden Material.


  Ein Schlafsaal? Ein Krankenhaus? Vampirstadt?


  Ich setze mich langsam auf. Erst jetzt bemerke ich ein junges Mädchen, das am Fußende des Bettes steht und mich beobachtet. Reflexartig bedecke ich mit der Decke meine Brüste.


  „Wer bist du?“


  „Mein Name ist Myrna.“


  „Mit y wie die Schauspielerin?“


  „Ja.“


  „Und wo bin ich?“


  „In Kanaan.“


  „Der Vampirstadt?“


  Sie nickt. Wie alt mag sie sein? Höchstens 12. Sie trägt einen blauen Hosenanzug, die Bluse weit geschnitten, die Hose eher eng. Sieht wie eine Uniform aus.


  „Bist du ein Vampir?“


  Jetzt lächelt sie. „Keine Angst, ich bin keine Vampirin.“ Sie zeigt mir ihre Zähne. „Ich bin nur eine Blutsklavin. So wie du.“


  „So wie ich?“


  Sie nickt erneut. „Die Vampire brachten dich und die anderen von oben mit. Du wurdest gewaschen und ins Bett gelegt. Ich bekam den Auftrag, auf dein Erwachen zu warten und dir das zu geben.“ Sie reicht mir ein Bündel Kleidung, und sie scheint aus den gleichen Teilen zu bestehen wie ihre Kleidung. „Dann soll ich dir unseren Bereich zeigen und dich zum Grafen bringen.“


  „Welchen Bereich?“, erkundige ich mich misstrauisch.


  „Den Bereich der Blutsklaven, in dem wir uns aufhalten, wenn wir nicht arbeiten. Also vor allem nachts.“


  „Ich bezweifle, dass es hier nachts geben kann.“


  „Es gibt kein Sonnenlicht, das ist wahr. Aber auch wir haben einen Rhythmus. Zieh dich an.“


  Ich nehme die Kleidung und ziehe mich unter der Decke an. Seltsamerweise will ich nicht, dass sie mich nackt sieht. Bei einer Erwachsenen wäre es mir egal, aber sie ist ein Kind. Anscheinend hat Steve doch eine Menge zerstört bei mir. Wenn ich hier zu Lebzeiten des Psychoterroristen rauskomme, muss ich mich mit ihm darüber unterhalten.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragt Myrna, als ich aufstehe und in die Slipper schlüpfe.


  „Fiona.“


  „Hallo, Fiona.“ Sie reicht mir ihre kleine Hand, die sich kalt anfühlt. „Komm, ich zeige dir dein neues Zuhause.“


  Wir verlassen den Schlafsaal und gelangen auf einen breiten Korridor. Die Decke in einem Bogen gekrümmt mit eingelassenen LED-Lampen. Ich komme mir vor wie in einem Science-Fiction-Film. Von außen macht die Vampirstadt nicht den Eindruck einer so modern eingerichteten Wohnstätte. Anscheinend muss ich meine Ansichten über Vampire etwas revidieren.


  „Wie lange lebst du schon hier, Myrna?“


  „Ich wurde hier geboren.“


  „Du hast noch nie das Sonnenlicht gesehen?!“


  Myrna schüttelt den Kopf, dann führt sie mich in einen großen Raum, den ich unschwer als Kantine identifiziere. Auch hier ist niemand außer uns. Arbeitslosigkeit gibt es in Kanaan demnach nicht.


  Eine Zigarette wäre nicht schlecht. Und das sage ich Myrna auch. Zu meiner Überraschung führt sie mich zu einer Stelle in der Wand, unweit der Essensausgabe, wo ich lose Zigaretten in einem großen Spender vorfinde und daneben einfache Wegwerfanzünder. Ich zünde mir eine Zigarette an und lehne mich gegen die Wand. Myrna holt derweil einen Aschenbecher.


  „Wo sind die anderen, die mit mir hergebracht wurden?“


  Sie zuckt die Achseln.


  „Na schön. Also bin ich jetzt eine Blutsklavin? Was für eine Karriere.“


  „Wieso Karriere? Was warst du denn vorher?“


  Ich muss lachen, dann nehme ich einen tiefen Zug von der Zigarette. „Das war ein Scherz, Myrna. Nur ein Scherz.“


  „Den ich nicht verstehe.“


  „Tut mir leid, Kleine, er ist nicht so leicht zu erklären, wenn du nur diese Welt hier kennst.“


  „Tue ich nicht. Wir haben Bücher und Fernsehen. Ich kenne deine Welt und finde sie nicht gut.“


  „Was gefällt dir an der Welt oben nicht?“


  „Sie ist grell, laut, gewalttätig ...“


  „Gewalttätig? Weil die Vampire Friedensbotschafter sind?“


  „Die Vampire können auch brutal sein. Aber es gibt klare Regeln, und wer sich an diese hält, hat ein gutes Leben.“


  „Ein gutes Leben? Als Blutsklavin?“


  „Ja, genau. Das ist meine Aufgabe in diesem Leben, und ich werde sie gut erfüllen. Das habe ich mir vorgenommen.“


  Autsch. Diskussionen sind hier vergeblich, die Gehirnwäsche hat bestens funktioniert. Na ja, wenn sie von klein auf damit infiltriert wurde, ist das auch kein Wunder.


  Ich drücke meine Zigarette in dem Aschenbecher aus, den sie mir entgegenhält. Sie bringt ihn weg, dann kommt sie zurück und nimmt meine Hand. „Jetzt bringe ich dich zum Grafen.“


  Endlich lerne ich ihn also kennen, den mysteriösen Graf Zanda, den Chef dieses Clans und Ortsvorsteher von Kanaan. Überhaupt, das hier Kanaan zu nennen …


  Wir verlassen den Bereich, wie sie es nennt. Die Kulisse verändert sich, wirkt urtümlicher, zwischendurch wird erkennbar, dass wir uns unter der Erde befinden, in einem komplexen Höhlensystem, in das über die Jahrhunderte hinweg die Vampire ihre Stadt gebaut haben. Klar zu erkennen die unterschiedlich alten Stadtteile, und der Bereich der Blutsklaven scheint der neueste und modernste zu sein. Wie viele Menschen mag es hier wohl geben?


  Mir fällt was ein. „Wieso gibt es eigentlich so viele Blutsklaven, wenn die Vampire mit Blut von oben versorgt werden?“


  „Graf Zanda hat mal zu mir gesagt, dass niemand sich nur von Junkfood ernähren möchte.“


  Noch mal autsch. „Wir sind also das Gourmetessen?“


  „So ungefähr“, sagt die Kleine grinsend.


  Eine Situation wie aus einem Alptraum. Völlig bizarr. Und leider bin ich in der Gefrorenen Welt, sodass meine Möglichkeiten sehr eingeschränkt sind. Natürlich könnte ich meinen Körper verlassen, aber das würde überhaupt nichts verändern. Die Probleme der Gefrorenen Welt können nur in der Gefrorenen Welt gelöst werden.


  Wir erreichen die Residenz der Grafenfamilie, den ältesten Teil der Stadt, dem man das auch ansieht. Er hat was Mittelalterliches, Erhabenes. Wie eine unterirdische Burg. Wir begegnen vielen Vampiren, aber auch einigen Blutsklaven, die hier offensichtlich arbeiten. Sie haben alle Narben am Hals, aber aktuell arbeiten sie nicht als Gourmetessen, sondern verrichten praktische Arbeiten. Aber welche?


  Myrna antwortet auf meine Frage: „Sie sind Sekretäre, oder sie putzen das Klo. Und alles dazwischen.“


  „Vampire benutzen Klos?“ Ich muss daran denken, wie ich mit dem Cuculus durch den Kanal gekrochen bin.


  „Auch sie müssen pinkeln und ab und zu groß. Aber meistens sind es die Menschen, die auf das Klo gehen.“


  „Ach so. Dann ist es nur gerecht, dass sie es auch selbst sauber machen.“


  Myrna mustert mich misstrauisch. „War das auch ein Scherz?“


  „Gut erkannt!“ Ich grinse sie an. Die Kleine gefällt mir, trotz Gehirnwäsche.


  Sie führt mich nun in einen Saal wie aus einem historischen Film, wenn der Held zur Audienz empfangen wird. In dem Saal sind viele Menschen und viele Vampire.


  „Was geht hier ab?“, frage ich Myrna.


  „Graf Zanda hält Gericht. Aber sei leise!“ Ich nicke, während ich an mehreren Menschen vorbei ganz nach vorne gehe. Myrna kniet sich hin, so wie die anderen Menschen auch. Das irritiert mich ziemlich, vor allem als sie an meinem Ärmel zupft. „Knie dich auch hin!“, flüstert sie energisch.


  „Ich denke nicht daran.“


  „Du kriegst Ärger! Alle Menschen müssen sich in der Gegenwart von Vampiren hinknien, bis ihnen erlaubt wird aufzustehen. Knie dich hin, bitte!“


  Ich denke nicht daran. Stattdessen sehe ich mich um. So in etwa stelle ich mir Rechtsprechung im Mittelalter vor. Ein hochgewachsener, langhaariger Mann sitzt auf einer Art Thron und hört sich das Gejammer eines Blaugekleideten an, der einen anderen Blutsklaven beschuldigt, sich unerlaubte Vorteile bei seiner Herrin verschafft zu haben.


  Der Hochgewachsene könnte Graf Zanda sein, der Vater von Alexander und Drago. Er hebt jetzt den Kopf und blickt zu mir hinüber. Dann bedeutet er mit einer Geste den beiden Streithähnen, still zu sein, erhebt sich und kommt auf mich zu.


  „Wen haben wir denn da? Etwa die berühmte Fiona, die es für unter ihrer Würde hält niederzuknien, wenn die Regeln das so vorschreiben?“ Er bleibt lächelnd vor mir stehen. Ich kann seine Eckzähne sehen. Beeindruckt mich überhaupt nicht.


  „Ich werde ganz sicher nicht vor dir und deinen Clowns niederknien, Zanda, und das sollte dir auch klar sein. Du machst einen Riesenfehler, wenn du eine Kriegerin hier als Blutsklavin festhalten willst.“


  Sein Lächeln verändert sich überhaupt nicht, das wiederum macht mir Sorgen. Er nickt langsam. Dann schlägt er zu. Fast ansatzlos. Dennoch mit einer solchen Kraft, dass ich meterweit durch die Luft fliege und ziemlich hart lande. Ich befühle mit der Zunge meine Zähne. Nachwachsende Zähne sind ziemlich schmerzhaft. Langsam werde ich wütend, und auch das macht mir Sorgen. Eine wütend hysterische Fiona kann ich mir grad nicht leisten.


  Ich erhebe mich langsam, in der Zwischenzeit kommt Zanda bei mir an. Ich zeige ihm, dass auch ich ansatzlos zuschlagen kann, auch ziemlich fest. Offensichtlich rechnet er damit, das beweist seine Reaktion. Da ich aber wiederum damit gerechnet habe, lande ich dennoch einen Volltreffer.


  Und dann trifft etwas mit der Wucht eines Dampfhammers meine Brust und wirft mich um. Nach dem ersten Schock blicke ich an mir hinunter und sehe entsetzt, dass ein Pfeil in meiner linken Brust steckt. An dem Pfeil ist ein Seil befestigt.


  Kaum habe ich diese Erkenntnis, strafft sich das Seil und zerrt mich über den Boden, direkt vor Zanda, der mich am Hals packt und auf die Füße stellt. Die Beine knicken weg, aber Zanda hält mich fest.


  Da stehe ich nun, mit einem Pfeil im Herzen und bald tot. Zumindest vorübergehend.


  „Wie du siehst, ist unsere Wache auf Kriegerinnen vorbereitet. Selbst auf solche wie die große Fiona. Gleich wirst du tot sein, und wenn du wieder aufwachst, solltest du dir gut überlegen, wie du dich verhalten willst.“ Ich sehe Zandas Gesicht sehr nahe vor mir und spüre seinen schlechten Atem.


  „Du hast Mundgeruch“, flüstere ich.


  Er lächelt. „Deine freche Schnauze selbst in auswegslosen Situationen ist legendär, Fiona.“


  „Dann ...“ Ein Hustenanfall, der viel Blut nach draußen befördert, unterbricht mich. Und er tut verdammt weh. Aus meinen Augen schießen ohne meine Erlaubnis Tränen, vermischen sich mit meinem Blut. „Dann … weißt du auch, dass ich noch nie in einer ausweglosen Situation ...“


  „Es gibt immer ein erstes Mal ...“ Er beugt sich vor und fährt mit der Zunge über mein Gesicht. „Du hast gutes Blut. Frischer als das der anderen Blutsklaven. Das macht dich begehrt.“


  „Fick dich ...“ Meine Kräfte schwinden rapide.


  „Gerne.“ Seine Hand umklammert den Pfeil und reißt ihn aus meiner Brust heraus. Der Schmerz ist die Hölle, und auch wenn er nur Sekundenbruchteile dauert, so kommen mir diese wie die Ewigkeit vor.


  Und aus.


  



  Diesmal wurde ich nicht gewaschen. Das ist mein erster Gedanke. Und ich bin auch nicht nackt. Aber ich liege auf einem Bett. Auf einem ganz anderen. Auf einem Himmelbett. Ich versuche, mich aufzurichten, aber eine helle Frauenstimme hindert mich daran.


  „Tue das bitte nicht!“


  Hä? Ich lasse mich bereitwillig zurücksinken, denn mein ganzer Körper ist eine einzige Schmerzquelle. Dann versuche ich blinzelnd zu erkennen, zu wem die Stimme gehört. Ich erkenne eine junge Frau in recht altertümlich anmutender Kleidung, auf beiden Seiten flankiert von Vampiren mit Armbrüsten.


  Das weckt unangenehme Erinnerungen.


  „Sie haben den Auftrag, dich sofort zu erschießen, wenn du dich ohne Erlaubnis bewegst“, erklärt die junge Frau, und in ihrer Stimme schwingt Bedauern mit.


  „Irgendwann werde ich mich daran gewöhnen“, erwidere ich leise.


  „Das brauchst du nicht. Halt dich an die Regeln.“


  Ich drehe mich auf die Seite und mustere sie. „Wer bist du?“


  „Mein Name ist Anne Marie. Graf Zanda ist mein Onkel.“


  „Niemand kann sich seine Verwandtschaft aussuchen“, erwidere ich.


  Sie lächelt. „Ja, das ist wahr. Ich mag ihn dennoch, denn er ist ein umsichtiger Mann, der alles für sein Volk tun würde.“


  „Das glaube ich dir.“


  „Er wollte eigentlich an dir ein Exempel statuieren, weil du ihn vor allen Leuten so behandelt hast. Aber er kann mir keinen Wunsch abschlagen, und ich will dich als Blutsklavin.“


  „Welche Ehre ...“


  „Er gab mir diese zwei Soldaten mit. Er wusste, dass du sonst … eine Dummheit machen könntest. Er will nicht, dass es mir so ergeht wie meiner Mutter.“


  „Wie ist es ihr denn ergangen?“


  „Sie wurde von einem Krieger gepfählt und geköpft.“


  „Mein herzliches Beileid.“ So allmählich lassen die Schmerzen nach.


  „Es ist schon sehr lange her. Ich wünsche mir, dass du die Regeln akzeptierst und nicht von meinem Onkel bestraft werden musst.“


  „Warum? Ich muss einem Ruf gerecht werden.“


  „So ein Dummgeschwätz. Und das weißt du auch.“


  Da hat sie leider recht. Es ist vollkommen kontraproduktiv und sinnlos obendrein, sich im Halbstundentakt totschießen zu lassen. Und dann noch mit Pfeilen, die Widerhaken haben. Das ist selbst für meinen schmerzerfahrenen Körper eine echte Herausforderung.


  „Ja, das stimmt.“


  „Wirst du dich an die Regeln halten? Wenn du es versprichst, schicke ich die beiden weg.“


  Ich schaue sie an. Sie ist süß. Hohe Wangenknochen, hochgesteckte Haare, schlanke Gestalt in einem recht altmodischen Kleid. Und ausdrucksstarke braune Augen, die einer jungen Frau gehören, die sehr genau weiß, was sie will.


  Eine Vampirin.


  Ich nicke.


  Sie befiehlt den beiden Soldaten mit einer angedeuteten Geste, dass sie jetzt gehen können, dann kommt sie auf das Bett und mustert mich.


  „Siehst du, ich vertraue dir. Ich weiß, dass du als Kriegerin in der Lage wärst, mich zu töten.“


  Irgendwie ist sie rührend. Es ist ausgeschlossen, dass alle Vampire böse sind.


  „Ich werde dir nichts tun“, flüstere ich.


  „Danke. Ich würde dich gerne säubern, und dazu muss ich dich ausziehen.“


  „Gehört das auch zu den üblichen Tätigkeiten einer Blutsklavin?“


  „Manchmal“, erwidert sie errötend. Eine Vampirin, die errötet? Nanu?


  Sie zieht mir die zerfetzte Bluse aus und betrachtet die Stelle, wo der Pfeil eingedrungen war. Sie ist natürlich völlig verheilt, aber trotzdem noch gut erkennbar am getrockneten Blut drumherum. Sie beugt sich kurz aus dem Bett und hebt eine Waschschüssel hoch. Darin befindet sich Wasser und im Wasser ein Schwamm, mit dem sie mein Gesicht und meinen Oberkörper abwäscht. Ich lasse es regungslos geschehen. Ich reagiere auch nicht, als sie sich vorbeugt und meinen Mund küsst.


  „Findest du mich hässlich?“, fragt sie flüsternd.


  „Nein. Es geht mir nur etwas zu schnell.“


  „Das verstehe ich“, nickt sie. „Wahrscheinlich ist es für dich sehr ungewohnt, dass eine Frau sich in dich verliebt.“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Ich denke darüber nach, wie ich 25 Jahre lang gedacht haben konnte, auf mich wären nur Männer scharf. O. K., keine 25 Jahre. Trotzdem …


  „Hast du schon eine Frau geküsst?“


  „Ja“, erwidere ich leise. Die Erinnerung an Katharina kommt mit Wucht. Es raubt mir den Atem.


  Anne Marie merkt, dass mit mir etwas ist, denn sie hält erschrocken die Hand vor den Mund. „Habe ich dir wehgetan?“


  Statt einer Antwort packe ich ihren Kopf und ziehe ihn herunter. Diesmal küsse ich sie, auch wenn der Kuss eigentlich gar nicht für sie ist. Aber das weiß sie ja nicht.


  



  Die nächsten Tage ziehen wie Wolken an mir vorüber. Nachdem ich beschließe, mich an die Regeln zu halten, weil alles andere nur meinen rebellischen Geist befriedigen und mir außerdem jede Menge Schmerz bescheren würde, werde ich zur persönlichen Blutsklavin von Anne Marie.


  Sie ist ganz nett. Eigentlich ist sie richtig lieb, und wäre sie keine Vampirin, könnte ich sie sogar mögen. Trotzdem schlafe ich mit ihr.


  Als Blutsklavin ist es meine Pflicht, ihr zur Verfügung zu stehen, wenn sie Blutdurst hat. Natürlich gibt es mehr Blutsklaven als Vampire, sie könnte jeden Blutsklaven haben. Aber das will sie nicht. Sie gibt mir einen Tag, mich von den Auswirkungen meines Todes zu erholen. An diesem einen Tag lerne ich meine neuen Lebensumstände etwas besser kennen. Eigentlich ist es sehr einfach. Die Menschen haben ihren Bereich, in dem sie von den Vampiren in Ruhe gelassen werden. Es gibt eine Videoüberwachung, aber nicht überall. Zu jedem Schlafsaal gehört ein großes, luxuriös eingerichtetes Badezimmer. Fernsehen, Internet, allerdings keine Möglichkeit, eine E-Mail zu versenden oder auch nur zu erhalten.


  Alle Blutsklaven bekommen mindestens eine Aufgabe, die ihren Alltag ausfüllt. Ich erfahre auch, dass jeder Blutsklave durchschnittlich einmal in der Woche gebissen wird. Die Woche ist in etwa notwendig, damit sie sich von den Folgen des Blutverlustes erholen. Dennoch bekomme ich zu hören, dass es zum Teil wie ein Orgasmus sei, wenn ein Vampir das Blut trinkt.


  Na danke.


  Am nächsten Tag sind alle anderen unterwegs, um ihren Aufgaben nachzukommen, selbst Myrna. Nur ich habe keine Aufgabe und lungere missmutig in der Kantine herum. Wie kommt man aus dieser verfluchten Stadt raus, so als Kriegerin?


  Eine ältere Frau erscheint in der Tür. „Du sollst zu deiner Herrin kommen“, sagt sie.


  „Anne Marie?“


  Sie beugt den Kopf. „So sei es!“ Dann entfernt sie sich hastig.


  Obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass sie meine Herrin ist, begebe ich mich dennoch in die Gemächer von Anne Marie. Sie empfängt mich in einem fast weißen, durchschimmernden Kleid und mit offenen Haaren.


  „Ich habe Durst!“, sagt sie.


  „Soll ich dir Wasser holen?“


  Sie lacht glockenklar. „Ich will kein Wasser. Und das weißt du auch.“


  „Ist wohl dein Lieblingsspruch“, brumme ich. Und lauter: „Ja, ich ahnte es.“


  „Zieh dich aus und leg dich auf das Bett.“


  „Warum soll ich mich ausziehen?“


  „Weil ich das so will!“


  Ein unschlagbares Argument. Ich mustere sie eindringlich, dann knöpfe ich die Bluse auf und lasse sie zu Boden fallen. Den Rest meiner Kleidung ziehe ich ebenfalls aus. Nackt lege ich mich auf das Bett.


  Sie kauert sich über mich, angezogen. Unter ihren vollen Lippen blitzen die spitzen Eckzähne auf. Noch mehr Schmerz.


  „Du bist ja noch angezogen.“


  „Ich bin ja auch die Herrin.“


  „Wenn du das noch mal so betonst, überlege ich es mir anders.“


  „Entschuldige bitte“, flüstert sie. „Ich … ich hatte noch nie eine Blutsklavin wie dich.“


  „Ich bin keine Sklavin, nur für das Protokoll. Sklavin zu sein ist eine Einstellungssache. Ich beuge mich der höheren Gewalt, das ist alles.“


  „Ich werde dich jetzt beißen.“


  „Das ist mir klar.“


  „Deine Nähe erregt mich.“


  „Das ist unfair. Ich bin nackt, du nicht.“


  Sie richtet sich blitzschnell auf und zieht das Kleid aus. Ihre Haut ist weiß, was bei einer Vampirin nicht verwundert. Ansonsten sieht sie ziemlich gut aus. Nicht so gut wie Katharina, aber … Ich schließe die Augen.


  „Was ist?“, fragt sie erschrocken.


  „Nicht … nicht wichtig. Blöde Erinnerungen bloß. Es ist schon vorbei.“ Ich lächle sie an. „Hol dir dein Blut, Anne Marie.“


  „Es macht dir nichts aus?“


  „Nein. Ich bin eine Kriegerin.“


  Sie legt sich auf mich. Das weckt auch Erinnerungen. Ich zwinge mich, nicht daran zu denken, drehe den Kopf zur Seite. Spüre ihre Lippen an meinem Hals, ihre Zunge, bloß die Zähne, die spüre ich nicht. Mir wird bewusst, wie bizarr die Situation eigentlich ist. Eine verliebte Vampirin, die sich nicht traut, mich zu beißen, um an mein Blut zu kommen.


  „Beiß zu“, sage ich freundlich.


  „Wirklich? Ich will dir nicht wehtun.“


  „Du kommst sonst nicht an mein Blut, Süße“, erwidere ich und muss lachen. „Also los, beiß zu. Bevor ich es mir anders überlege.“


  „Du kannst es dir nicht anders überlegen“, murmelt sie.


  „Ach ja? Warum nicht?“


  „Weil ich auf dir liege.“


  Das ist ein Argument. Ein gutes sogar. Ihre Nähe erregt mich tatsächlich, und mit ihrer feinen Vampirnase kann sie das vermutlich genau riechen.


  „Trink mein Blut!“, befehle ich ihr heiser, und sie beißt zu.


  Es tut nur kurz weh, dann wirken die schmerzstillenden Hormone aus ihrem Speichel. Sie presst ihre Lippen auf meinen Hals, während sie das Blut aus meiner Halsschlagader absaugt. Ich schließe die Augen und versuche an etwas Ekliges zu denken, damit ich nicht noch mehr auslaufe. Vergeblich. Ich spüre ihren nackten Körper und ihre Lippen.


  Verdammt!


  Irgendwann hört sie auf zu saugen und hebt den Kopf. Ihr Mund ist blutverschmiert, ihre Augen leuchten vergnügt.


  „Dein Blut ist wirklich besonders lecker“, stellt sie fest.


  „Das Blut einer Kriegerin.“


  „Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Das ist es nicht.“


  Mir fällt schon wieder Katharina ein. Ich hatte ihr Blut getrunken, ohne eine Vampirin zu sein. Kann es damit zu tun haben?


  „Wonach schmeckt es denn?“, erkundige ich mich heiser.


  „Ich weiß nicht … es ist ungewöhnlich süß. Aber als Kriegerin kannst du keinen Diabetes haben.“


  „Interessant.“


  „Ja.“ Sie lächelt. „Ich rieche es.“


  „Ich weiß.“


  „Was tun wir jetzt?“


  „Das weißt du genau, du Biest von Anne Marie.“


  „Darfst du als Blutsklavin so mit deiner Herrin reden?“


  „Fick dich.“


  „Oh, oh, werden wir jetzt vulgär?“ Ihre Hand wandert zwischen meine Schenkel. „Du verlierst hier mehr als am Hals.“


  „Ich weiß.“


  „Das sagtest du schon.“


  „Und du redest viel zu viel, Süße. Wenn du mich schon so weit gebracht hast, dass ich auslaufe, dann küss mich endlich. Überall!“


  Das tut sie auch. Sehr gründlich und ausgiebig.


  



  Als Blutsklavin und Geliebte von Anne Marie genieße ich einige Sonderrechte. Nur auf das Niederknien darf ich nicht verzichten. Zanda lässt mich zu sich kommen, klar erkennbar nur, um mich zu testen. Ich knie also nieder und lasse mir nichts von dem anmerken, was ich denke. Er mustert mich nachdenklich.


  „Steh auf. – Du bist inzwischen ziemlich berühmt geworden, Fiona. Zumindest in den Kreisen derer, die Vampire kennen. Von deinen Fähigkeiten wird gar Wunderbares erzählt. So frage ich mich denn, wieso du hier bist? Warum fliehst du nicht?“


  „Ist das eine Aufforderung? Willst du mich loswerden, weil deine Lieblingsnichte so auf mich abfährt?“


  Sein Mund lächelt, sonst nichts. „Auch deine Art zu provozieren ist berühmt. Dein Zynismus ist umgekehrt proportional zu deiner Sympathie für jemanden.“


  „Da hat dich jemand angelogen. Ich bin generell zynisch. Ich verzichte lieber auf Luft als auf meinen Zynismus.“


  „Tatsächlich? Sollen wir das ausprobieren?“


  „Mach das. Deine Sympathiewerte bei mir können eh nicht mehr tiefer fallen.“


  Jetzt lacht er sogar, wenn auch nur ganz kurz. „Weißt du wenigstens, wie man Angst und Respekt schreibt?“


  „Interessant, dass du diese beiden Begriffe zusammen verwendest. Sagt viel über deine Denkweise aus.“


  „Mag sein. Ich wurde in einer Zeit geboren, in der Angst dazu diente, den Leuten Respekt einzuflößen. In deiner Welt da oben ist es anders. Vielleicht aber auch nicht. Doch hier unten, in einem so kleinen Universum, muss es Regeln geben, die alle beachten, sonst bricht Chaos aus. Es ist meine Pflicht, für die Meinen zu sorgen. Euch, den Blutsklaven, geht es gut, solange das für uns ein Vorteil ist. Und nur so lange.“


  „Ist mir klar. Worüber willst du eigentlich mit mir reden?“


  Er mustert mich nachdenklich, dann deutet er auf einen der Sessel, von denen drei in seinem ... nun ja, Büro stehen, und während ich mich setze, geht er zu der Bar, die ich jetzt erst entdecke. „Was trinkst du?“


  Ich entscheide mich für Whisky pur. Er bringt mir das Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit darin, dann setzt er sich mir gegenüber. Ich nippe am Whisky und stelle fest, dass er verdammt gut ist. Zanda lächelt, als er mir meine Verwunderung ansieht.


  „Ich wiederhole meine Frage: Wieso fliehst du nicht? Was hast du vor?“


  „Der hauptsächliche Grund ist, dass ich keine Lust habe, mich durch Pfeile mit Widerhaken und Seilen dran durchbohren zu lassen. Und andere, bessere Fluchtwege habe ich noch nicht gefunden. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „In Ordnung. Ich bin gespannt, ob du es schaffst. Ich möchte dir etwas sagen. Und ich will, dass du mir sehr gut zuhörst, denn es ist wichtig, für dich und für mich. Du kannst dir vorstellen, dass auch ich nicht immer ein Vampir war. Wie die meisten Vampire aus meiner Zeit stamme ich aus Rumänien. Wie ich zum Vampir wurde, tut nichts zur Sache, aber es war auf jeden Fall ein sehr mächtiger Vampirfürst, der mich verwandelt hat. Die Legende besagt, der Teufel höchstpersönlich hätte ihn auf die Erde geschickt. Daran glaube ich allerdings nicht.“ Ich auch nicht. „Doch eines war mir klar: Meine ganze Familie war in Gefahr, von ihm verwandelt oder sogar getötet zu werden. Ohne Rücksicht auf irgendetwas. Aus diesem Grund habe ich sie alle verwandelt und wir verließen Rumänien, damals ein Teil von Ungarn. Wir flohen durch Deutschland nach Frankreich, setzten über nach England und von dort hierher. Als ich das Höhlensystem unterhalb der Katakomben entdeckt habe, wusste ich, ich habe unsere neue Heimat gefunden.“


  „Wie rührend“, bemerke ich und nehme einen Schluck.


  „Das ist jetzt einige Jahrhunderte her. Seitdem sind viele Mitglieder meiner Familie gestorben, hauptsächlich durch Krieger, die der Meinung waren, Vampire würden das Gleichgewicht stören. Unter anderem starb auf diese Weise meine Schwester, die Mutter von Anne Marie, was sie dir vermutlich schon erzählt hat.“


  Ich nicke.


  „Du wirst vielleicht, ich sage vielleicht, verstehen, dass ich aus dieser Situation heraus sehr darauf bedacht bin, dass Anne Marie kein Schaden widerfährt. Ich weiß wohl, dass sie unsterblich in dich verliebt ist, und es hat mich sehr überrascht zu erfahren, dass du ihre Annäherungen erduldest – wenn das überhaupt das richtige Wort dafür ist, was du tust. Nun, ganz egal, was du tun wirst, wenn du Anne Marie auch nur das geringste Leid zufügst, werde ich dich jagen. Und zwar auf der ganzen Welt. Ich würde jeden Vampir auf dich hetzen und nicht ruhen, bis du tausend Tode gestorben wärst, den letzten endgültig. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


  Ich betrachte das Glas und die Flüssigkeit darin, die hin und her schwappt, als ich das Glas drehe. Dabei überlege ich, was jetzt antworten soll. Meinen ersten Impuls, „Wow!“ zu rufen, habe ich ja erfolgreich unterdrückt. Nicht, weil ich Angst vor ihm hätte, habe ich nicht. Aber irgendwie hat er es geschafft, mich wirklich zu beeindrucken. Vielleicht weil ich genau spüre, dass er es ernst meint. Er hat seine Ideen, seine Prinzipien, seine Werte und hält sich sehr konsequent daran. Mir kommt Voltaire in den Sinn.


  Ich hebe den Blick vom Glas zu seinen Augen. „Das hast du. Eins sollte dir klar sein: Ich habe wirklich keine Angst vor dir und deinen Drohungen. Sollte Anne Marie etwas zustoßen, dann nur gegen meinen Willen. Im Gegensatz zu dir kann ich sie nämlich gut leiden.“


  „Verrate mir doch, was mich daran hindern sollte, dir mit meinen Zähnen jetzt und hier den Hals aufzureißen?“


  „Ganz einfach: Du hast Angst vor mir, denn dir ist klar, dass ich psychopathische Züge habe.“ Ich trinke den Whisky aus und beuge mich vor. „Um das klarzustellen: Ich werde mich an die Regeln halten, solange ich hier bin, aber ich werde nicht im Geringsten zögern, wenn sich mir die Chance bietet, diesen freundlichen Ort zu verlassen. Und mein Versprechen bezüglich Unversehrtheit betrifft ausschließlich Anne Marie. Gleichwohl bist du durch das, was du erzählt hast, in meiner Achtung gestiegen. Ich halte dich für einen Mann der Ehre, aber ich teile deine moralischen Ansichten nicht. Voltaire hat es schön zum Ausdruck gebracht, wie meine Einstellung dir gegenüber ist. Sollte ich aus irgendeinem Grund jemals zu der Ansicht gelangen, dass du das Gleichgewicht gefährdest, bist du tot.“


  Er starrt mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Das kann er mindestens so gut wie ich. Schließlich lächelt er und lehnt sich zurück. „Dann ist ja alles geklärt, Fiona. Du kannst gehen.“


  Ich erhebe mich und gehe auf die Tür zu. „Warte!“ Ich bleibe stehen. „Du hast was vergessen.“


  Ich verdrehe kurz die Augen, aber gut, er soll seinen Spaß haben. Langsam drehe ich mich um und gehe auf die Knie.


  „Ich wünschte, ich könnte die Gedanken lesen, die in diesem Moment in deinem hübschen Köpfchen kreisen“, sagt Zanda langsam.


  „Das erzähle ich dir gern. Ich habe mich gefragt, wie groß wohl dein Schwanz sein mag und wie oft du ihn einer Blutsklavin, die vor dir gekniet hat, in den Mund gesteckt hast.“


  „Soll ich ihn dir in den Mund stecken, damit du es weißt?“


  „Nur wenn du auf ihn verzichten kannst.“


  „Jede andere Antwort hätte mich sehr überrascht. Du kannst gehen.“


  Ich gehe zu Anne Marie, allerdings nicht auf dem direkten Weg. Ich will mir etwas anschauen, wovon sie vor Kurzem mal erzählt hat. Den Premium-Aufzug, einen Aufzug, der nach oben führt, und zwar direkt auf die Erdoberfläche. Sie sagte, man käme in einer Kapelle heraus, was mich aufhorchen ließ.


  Und dass der Zugang zum Aufzug gut bewacht wäre.


  Das finde ich auch bestätigt, denn ich bin noch nicht in der Nähe des Aufzugs, da werde ich bereits von zwei mürrisch dreinblickenden Vampiren abgefangen. Beide haben Armbrüste und die berüchtigten Widerhakenpfeile mit Seilen dran.


  „Hast du dich verirrt?“, werde ich gefragt.


  Ich reiße die Augen weit auf. Das wirkt immer. „Ich … ich war bei Graf Zanda und will zurück … ich glaube … ich glaube, ich habe mich verlaufen.“


  Die beiden lachen, dann sagt einer: „Ja, das hast du. Geh einfach den Weg zurück, den du gekommen bist. Und dann nach rechts.“


  „Ich danke euch“, antworte ich mit gesenktem Blick.


  „Jetzt geh schon.“ Zum Abschied bekomme ich noch einen Klaps auf den Po.


  Anne Marie wartet bereits ungeduldig auf mich. „Wo warst du, Fiona?“


  „Bei deinem Onkel.“


  Sie zieht die Augenbrauen hoch. „Was wollte er denn von dir?“


  Ich nehme sie in die Arme. “Dass ich seinen Schwanz lutsche.“


  „Dieser … dieser ...“


  „War ein Scherz!“ Ich lache und küsse sie. „Ich hätte ihm den Schwanz eh abgebissen. Nein, er hat mir nur gesagt, dass ich mich nirgendwo auf der ganzen Erde verstecken könnte, wenn ich dir auch nur ein Haar krümme.“


  „Ist das auch ein Scherz?“, fragt sie misstrauisch.


  „Nein, das war die komprimierte Zusammenfassung des Gesprächs.“


  „Aha.“


  „Ich durfte von seinem guten Whisky trinken und im Sessel sitzen.“


  „Aha!“


  „Wundert dich das?“


  „Allerdings! Du bist für ihn bloß eine Blutsklavin!“


  „Das stimmt nicht. Ich bin Fiona, die Kriegerin, und das ist ihm sehr bewusst.“


  „Und was bedeutet das konkret?“


  „Dass ihm klar ist, dass ich nicht ewig hierbleiben werde.“


  Anne Marie löst sich abrupt aus meiner Umarmung und wendet sich ab. „Du willst also gehen.“


  Ich verdrehe die Augen. Ich mag sie ja wirklich, aber Verliebtheit geht anders. Und mit Katharina kann sie es nicht ansatzweise aufnehmen. Keine Frau kann das. Ich frage mich, was ich für Anne Marie tatsächlich empfinde. Mitleid? Nein, das ist es nicht. Sie ist hübsch, sie ist nett und vor allem ist sie ehrlich. Inzwischen weiß ich auch, dass sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten versucht, den Menschen hier das Leben zu erleichtern. Viele Annehmlichkeiten, die die Blutsklaven genießen, waren ihre Idee. Das rechne ich ihr durchaus hoch an. Aber trotzdem könnte sie auch andere Entscheidungen treffen. Sowohl Katharina als auch ich wären an ihrer Stelle schon längst fort aus Kanaan.


  „Denkst du darüber nach, wie du am besten fliehen kannst?“, kommt es von der Schmollenden.


  Ich muss lachen. „Nein, Süße, wenn ich das schon wüsste, täte ich es. Ich hasse es, Gedanken auf Aussichtsloses zu verschwenden. Ich habe über dich nachgedacht.“


  „Über mich?“ Sie fährt herum, und erstaunt registriere ich die Tränen, die ihre Wangen benetzen. „Was hast du gedacht? Sag es mir!“


  „Dass du ganz schön herrisch sein kannst.“


  „Entschuldige.“ Sie senkt erschrocken den Kopf. „Bitte, was hast du gedacht?“


  „Ich habe versucht, mir darüber klar zu werden, was ich für dich empfinde. Anne Marie, ist dir wirklich nicht klar, dass wir auf ganz unterschiedlichen Hierarchiestufen stehen?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Das tun wir nicht. Wir sind beide Menschen. Wir sind sogar beide besondere Formen von Menschen, du genauso wie ich. Ich bin nicht besser als du und umgekehrt. Bloß weil ich hier lebe, bedeutet das noch nicht, dass ich die Ansichten meines Onkels oder der Familie teile.“


  „Und warum bleibst du dann hier?“, erkundige ich mich leise.


  „Wo sollte ich denn hin? Ich, eine Vampirin? Welche Chance hätte ich, die Verhätschelte, denn ohne den Schutz meiner Familie? Glaubst du wirklich, ich habe eine Wahl?“


  Ich kaue auf meiner Unterlippe rum. „Gut, das verstehe ich. Und außerdem wollte ich dir eigentlich keine Vorhaltungen machen. Deine Ansichten in Ehren, Fakt ist, ich bin eine Gefangene, du nur durch die Umstände. Das ist ein wichtiger Unterschied. Ich mag dich, Anne Marie. Das meine ich ernst. Ich mag dich sogar sehr.“


  „Aber du liebst mich nicht.“ Sie senkt den Blick.


  „Ich bin nicht in dich verliebt.“


  „Weil du schon in jemanden verliebt bist.“ Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Ja“, erwidere ich leise.


  „Ohne dass diese Liebe erwidert wird? Dann bist du ja in derselben Situation wie ich!“


  „Nicht ganz.“ Ich schlucke und muss mich ganz stark konzentrieren, um nicht in Tränen auszubrechen. Dieses Gespräch entwickelt sich in eine Richtung, die mir überhaupt nicht gefällt. Vor allem kann ich nicht weiterreden, weil ich befürchten muss, dass ich dann ganz sicher in Tränen ausbreche. Und dass Anne Marie mir das ansieht, ist klar. Sie umarmt mich. „Das tut mir leid“, flüstert sie. „Eine … sehr paradoxe Situation, findest du nicht auch?“


  Doch, das finde ich allerdings. „Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich nicht drangegangen, als Ben mich anrief“, bemerke ich leise.


  „Wie bitte?“


  „Nur ein idiotischer Gedanke. Ein Anruf ist schuld, dass ich hier bin. Und überhaupt. Lass uns lieber was Schönes machen.“


  „Du darfst weinen“, sagt Anne Marie übergangslos. „Ich habe kein Problem damit.“


  „Das ist schön“, erwidere ich säuerlich. „Wieso sollte ich weinen wollen?“


  „Weil es wehtut. Sehr. Hier, tief innen.“ Sie legt eine Hand auf meine linke Brust. Eine scherzhafte Erwiderung, warum denn mir die Brust wehtun sollte, bleibt in meinem Hals stecken.


  „Anne Marie“, flüstere ich, „ich will nicht weinen. Nicht, weil du es sehen könntest, ich bin mir sicher, dass ich dir vertrauen kann. Aber ich weiß, dass das Weinen keine Erleichterung bringt, sondern den Schmerz nur noch verstärkt. Glaub mir, ich habe schon sehr viel geweint deswegen, und es wurde jedes Mal noch schlimmer.“


  „Das tut mir ja so leid.“ Sie nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. „Das tut mir so leid für dich.“


  Jeder Mensch hat Grenzen, auch ich. Diese Geste ist eindeutig zu viel. Da ist so viel Liebe und Mitgefühl drin. Mein Widerstand bricht völlig in sich zusammen und ich mit. Anne Marie hält mich fest, als mein Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wird. Wir sinken beide auf den Boden, und sie hält mich einfach nur wiegend fest, während ich den Tränen freien Lauf lasse.


  



  Ich betrachte Anne Marie. Sie schläft neben mir, bis zur Taille bedeckt. Im Schlaf sieht sie noch verletzlicher aus als sowieso schon. Vielleicht würde ich mich tatsächlich in sie verlieben, wenn ich mich überhaupt verlieben könnte. Ich habe sehr lange geweint, mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie hielt mich einfach nur fest, die ganze Zeit. Es berührte mich zutiefst.


  Später liebten wir uns. Lange und zärtlich. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass ich ihr das schuldig war. Aber das kann nicht alles sein. Auf ihre Art ist sie ein unschuldiges Wesen, vielleicht einer der wenigen Vampire, der niemanden getötet hat.


  Sie murmelt im Schlaf etwas, dann dreht sie sich um. Lächelnd betrachte ich nun ihren Rücken. Es ist verrückt, einfach nur verrückt. Ich bin eine Gefangene in der Vampirstadt und mache mir Sorgen um Anne Marie. Wer macht sich Sorgen um mich? Vermutlich einige, und niemand weiß, wo ich bin. Nicht einmal Ben kann das wissen.


  Doch, es gibt jemanden, der das vielleicht inzwischen weiß. Michael. Er muss nur eins und eins zusammenzählen und an der richtigen Stelle nachfragen, dann weiß er Bescheid. Und dann ruft er Nilsson und Katharina, und die Vampire können einpacken.


  Mir fällt das Gespräch mit Zanda ein. Anne Marie wird nichts geschehen. Egal, was ich dafür tun muss. Und in einer ruhigen Minute bespreche ich mit mir selbst, wieso mir diese Vampirfrau so am Herzen liegt.


  Ihre Geliebte zu sein hat Vorteile. Zum Beispiel muss ich nicht arbeiten. Ich sollte mich wieder hinlegen und schlafen, aber da ist eine Unruhe in mir, die das unmöglich macht. Leise stehe ich auf, ziehe mich an und verlasse die Suite.


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich will. Ich verlasse den Wohnbereich der Vampire und nehme Kurs auf den alten Teil, bis ich auf einer der vielen Terrassen stehe. Von hier aus kann ich den Hof einsehen. Sie nennen es Hof, obwohl es ein riesengroßes Gebiet ist. Hier kämpfte ich mich vor einem Jahr mit dem Visz-Dolch zum Ausgang durch, um den Cuculus zu verfolgen, während Katharina, Michael und Nilsson versuchten, mir den Rücken freizuhalten. Ich hatte damals nicht die geringste Ahnung, was sich im Inneren der Stadt verbirgt. In einem stillen Winkel meines Herzens empfinde ich so was wie Hochachtung vor der Leistung der Vampire. Selbst Graf Zanda betrachte ich nach dem Gespräch mit anderen Augen.


  Seufzend hole ich eine Zigarette und das Feuerzeug aus der Hosentasche. Während ich den Rauch tief einatme, betrachte ich meine Umgebung. Von hier aus führt eine Treppe nach unten, in den Maschinenraum, wie mir Anne Marie erzählt hat. Von dort aus wird die gesamte Energie- und Frischluftversorgung der Stadt gesteuert und überwacht. Riesige Generatoren erzeugen den Strom, teilweise sogar aus Kernkraft. Turbinen, die jeden Ingenieur erblassen lassen würden, sorgen dafür, dass niemand ersticken muss. Sie schaffen es sogar, dass die Luft jederzeit frisch wie Waldluft riecht. Für den Betrieb sind ausschließlich Menschen, Blutsklaven, zuständig.


  Ich drücke die Zigarette in einem der zahlreichen Aschenbecher aus, die überall an den Wänden befestigt sind. Auch eine Idee von Anne Marie. Ich sollte sie doch mal fragen, ob sie nicht für CSE arbeiten will.


  Ich beschließe, dass ein wenig Schlaf auch mir guttun könnte und gehe langsam zurück.


  Mich trifft fast der Schlag, als mir plötzlich Michael entgegenkommt.


  Er beachtet mich überhaupt nicht, und nach zwei Herzschlagaussetzern habe ich mich unter Kontrolle und ignoriere ihn. Als wir auf gleicher Höhe sind, höre ich sein geflüstertes „Maschinenraum. 5 Minuten“, dann ist er auch schon weiter.


  Ich stecke die Hände in die Hosentaschen und balle sie zu Fäusten. Wenn Michael hier ist, kann auch Katharina nicht weit sein. Oh Gott! Ich sehe wahrscheinlich schrecklich aus. Und überhaupt …


  Ich zwinge mich zur Tiefenatmung und werde allmählich wieder ruhiger. Irgendwie muss ich es plausibel machen für eventuelle Beobachter, warum ich wieder nach draußen gehe. Erst einmal begebe ich mich in die Kantine im Sklavenbereich und decke mich mit Zigaretten ein. Niemand von den Menschen hier raucht so viel wie ich, das wissen inzwischen alle. Irgendeinen Vorteil muss ich doch von meiner Unsterblichkeit haben.


  Ich mache einen Umweg über die Wäscherei und tue so, als ob ich etwas abholen wollte, was noch nicht fertig ist. Keine Ahnung, wie überzeugend ich wirke, aber es ist mir zunehmend egal. Katharina wartet im Maschinenraum auf mich. Los jetzt, Fiona, beweg deinen Arsch dahin!


  Ich bleibe auf der Terrasse kurz stehen und warte einen günstigen Augenblick ab, in dem grad niemand auf der Terrasse, niemand auf dem Hof herumrennt. Schnell, aber nicht hektisch gehe ich die Treppe nach unten. Dabei begegne ich zwei Mechanikern, die anscheinend Feierabend haben. Sie mustern mich nachdenklich, quittieren mein freundliches Lächeln mit einem Kopfnicken und gehen in ein Gespräch vertieft weiter. Ich atme tief durch. Ich werde alt, glaube ich.


  In den Maschinenraum führt eine dicke Stahltür, die allerdings nicht abgeschlossen ist. Sie dient dem Schutz bei Unfällen, es gibt keinen Grund, sie abzuschließen. Durch sie gelangt man in den riesigen Maschinenraum, in dem es vor allem laut ist. An der Wand führt eine Stahlgittergangway entlang, von dieser in regelmäßigen Abständen Treppen nach unten.


  Und jetzt?


  In diesem Moment entdecke ich Michael, der neben einer Kesselturbine steht und mir heftig zuwinkt. Ich gehe los, betont normal, also absolut auffällig. Unten angekommen, begegne ich erst einmal einem Mechaniker, der mich erstaunt mustert. „Was willst du denn hier?“


  „Ich suche jemanden“, erwidere ich mit fester Stimme. „Graf Zanda will ihn sehen.“


  Der Mann wird bleich. „Wie heißt er denn?“


  Auf seinem Namensschild steht Roland, das ist also der einzige Name, den ich nicht nehmen darf. „Johnny.“


  „Johnny? Ich weiß nicht. Ich glaube, wir haben hier niemanden, der so heißt. Aber schau dich ruhig um.“


  Ich nicke ihm zu und er macht sich hastig davon. Fast tut es mir leid, dass ich ihm einen solchen Schreck eingejagt habe. Die Narben an seinem Hals zeugen davon, dass er schon lange hier ist.


  Ich gehe auf die Stelle zu, wo ich Michael gesehen hatte. Nichts zu sehen. Riesige Kessel, die einen Höllenlärm machen, blitzblanke Stahlwände. Plötzlich werde ich am Arm gepackt und zwischen zwei Kessel gezogen.


  „Michael!“


  Er grinst. „Dass ich das mal erleben darf, du freust dich über mich.“


  „Wo ist Katharina?“


  „Katharina? Sie ist in Europa, wenn ich mich nicht irre.“


  Meine Knie werden weich, ich lehne mich gegen die nächstbeste Stahlwand. „Sie … sie ist nicht hier?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Michael sieht mich durchdringend an. „Fiona, hallo! Ich bin hier, um dich zu retten.“


  „Allein?“


  „Nein, nicht allein! Nasnat ist auch hier.“


  „Nasnat?“ Ich blicke mich um. „Ich sehe ihn nicht.“


  „Er liegt auf der Krankenstation und tut so, als hätte ich ihn zusammengeschlagen.“


  „Warum?“


  „Warum? Fiona, was ist los mit dir?“


  „Nichts. Was soll mit mir los sein?“


  „Das wüßte ich auch gerne. Du stehst ja völlig neben dir.“


  Ich atme tief durch. „Ich … wieso ist Katharina nicht hier?“


  „Ach du Scheiße“, sagt Michael entsetzt. „Das glaube ich einfach nicht. Es ist ein Jahr her. Wie oft habt ihr euch seitdem getroffen?“


  „Kein einziges Mal.“


  Michael starrt mich entgeistert an. „Oh Gott, Fiona. Du … du hast geglaubt, sie ist hier dabei?“


  Ich nicke.


  „Ach du Scheiße … das glaube ich jetzt nicht. Du bist echt in die verknallt, oder?“


  Ich nicke.


  „Und sie nicht in dich.“


  Ich schüttle den Kopf. „Sie geht mir aus dem Weg. Das würde sie nicht tun, wenn ich ihr egal wäre.“


  „Also gut, wir haben jetzt keine Zeit für solche unglücklichen Liebesgeschichten.“


  „Hast du sie angerufen?“


  „Was?“


  „Ob du sie angerufen hast!?“, schreie ich ihn an.


  „Ja, habe ich. Ich wollte ja, dass sie dabei ist, bei ihren Fähigkeiten. Ich habe sie nicht erreicht, da rief ich im Büro an, und sie sagten mir, sie wäre in Europa.“


  „Hast du sie auf dem Handy angerufen?“


  „Natürlich.“


  „Und sie ist nicht rangegangen?“


  „Nein, ist sie nicht.“


  „Hast du die richtige Nummer gewählt?“


  „Fiona!“


  „Hätte ja sein können“, flüstere ich. „Ich meine, wozu hat sie ein Handy, wenn sie nicht erreichbar ist?“


  „Vielleicht hat sie es nicht mitgenommen, weil es in Europa nicht funktioniert?“


  „Blödsinn. Und überhaupt, was macht sie in Europa?“


  „Eine Geschäftsreise.“


  „Aha.“


  „Fiona, um Himmels willen, komm zu dir. Nasnat und ich, wir allein. Aber wir holen dich hier raus.“


  „Nasnat? Das Arschloch?“


  „Wieso Arschloch?“


  „Er hat mich angelogen!“


  „Könntest du das bitte mit ihm klären, wenn wir hier weg sind?“


  „Alle lügen mich an.“


  Seine Gesichtszüge entgleisen ihm endgültig. „Fiona, was muss ich tun, damit du zu dir kommst?“


  „Katharina herschaffen.“


  „Das kann ich aber nicht!“


  Ich blicke ihn an. „Warum geht sie nicht ran? Ich meine, sie erkennt doch deine Nummer, oder? Vermutlich hat sie gedacht, du rufst in meinem Namen an.“


  „Also, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen, dass sie das annehmen könnte.“


  „Warum nicht?“


  „Dazu kennt sie uns beide zu gut, und sie kennt mich gut genug.“


  „Hast du sie auch gefickt?“


  „Das reicht jetzt, Fiona. Ich prügel dich durch, wenn es sein muss.“


  „Versuchs doch.“ Ich schaue ihn herausfordernd an. „Schaffst du sowieso nicht. Eher beiße ich dich.“


  „Du? Mich? Beißen?“


  „Klar doch! Glaubst du nicht?“ Ich stürze mich auf ihn und schleudere ihn gegen den Kessel, dann beiße ich mit aller Kraft in seinen Hals. Das Blut spritzt mir in den Mund. Michael schreit auf und versucht mich fortzustoßen, ohne Erfolg. Dann packt er meine Haare und zieht ruckartig an ihnen. Damit schafft er es, mich von seinem Hals loszureißen, allerdings mit einem Stück seines Fleisches zwischen meinen fest zusammengebissenen Zähnen. Er schreit auf, krümmt sich und presst die Hände auf die Wunde. Ich spucke das Fleisch aus.


  „Verdammt! Warum hast du das getan?“


  „Darum. Du hast mich provoziert.“


  „Beißt du jeden, der dich provoziert?“


  „Nein, nur dich.“ Ich lehne mich wieder gegen den Kessel und beobachte ihn. Er richtet sich auf, eine Hand auf die Wunde gepresst. Er scheint mir etwas sagen zu wollen, kommt aber nicht dazu, weil hinter ihm ein Mechaniker erscheint und uns anstarrt.


  Michael fährt herum, packt ihn, drückt ihn gegen die Wand und schlägt die Zähne in seinen Hals. Der Mann bäumt sich auf, ein ersterbender Schrei verlässt seine Lippen. Er zuckt ein paarmal, dann entspannt sich sein Körper. Er stirbt lautlos. Als er leer ist, lässt Michael ihn auf den Boden sinken und kommt auf mich zu.


  „Ich lasse mich von dir nicht beißen“, warne ich ihn.


  „Das habe ich auch nicht vor.“ Er packt mit einer Hand blitzschnell meinen Hals. „Sein Leben belastet dein Gewissen, meine Liebe.“


  „Ganz sicher nicht. Du hast dich selbst entschieden, ihn zu töten.“ Ich packe mit beiden Händen seinen Arm, doch seine Finger schließen sich wie ein Schraubstock um meinen Hals. Ich müsste ihm den Arm brechen, was ich tun könnte. Aber ich will nicht. „Lass mich los, Michael.“


  „Ach? Du kannst ja lieb sein.“


  „Soll ich dir die Eier abreißen?“


  Er schiebt grinsend sein Gesicht so nah vor meins, dass ich nichts anderes mehr sehe. „Das würdest du tun? Oh ja, ich glaube, das würdest du tun. Dir traue ich das zu.“ Ich starre in seine dunkelblauen Augen. „Hey, versuchst du mich zu hypnotisieren, kleines Biest? Weißt du, was ich mich gerade frage?“


  „Was denn?“


  „Was passieren würde, wenn ich dich jetzt küsse. Beißt du mir dann die Zungenspitze ab? Oder reißt du mir die Zunge und den Gaumen raus?“


  „Versuchs doch“, erwidere ich heiser. Ich glaube einfach nicht, dass ich das grad gesagt habe. Und ich glaube einfach nicht, dass ich mir wünsche, er wäre mutig genug, es zu probieren.


  Er denkt nach, scannt mein Gesicht. Schließlich kommt er wieder bei den Augen an. Er nickt langsam, dann beugt er sich vor, bis seine Lippen meine Lippen berühren. Sanft, sachte. Vorsichtig schiebt er seine Zunge vor, ich empfange sie mit meiner. Lade sie ein, öffne den Mund. Seine Zunge dringt tief ein, sie spielt mit meiner Zunge, unsere Lippen pressen sich luftdicht aufeinander. Ich schließe die Augen.


  Dann ist es vorbei.


  Ich öffne die Augen, sehe ihn vor mir, keuchend.


  „Wir sind kein Liebespaar, ich werde dir keinen blasen, es wird sich auch nicht wiederholen“, erkläre ich.


  „Alles klar“, sagt er grinsend. „Meine Fresse, kannst du küssen!“


  Du auch, denke ich, aber ich werde mich hüten, ihm das zu verraten. Ich löse seine Finger von meinem Hals.


  „Wie geht es weiter?“


  „Nasnat wartet auf der Krankenstation auf ein Zeichen von mir. Telepathisch. Die Geschichte ist, dass ich ihn beim Herumlungern im Eingangsbereich erwischt habe. Leider habe ich ihn ein wenig zu hart drangenommen. Aber er ist gutes Material. Sie wollen ihn aufpäppeln, dann wird er ein Blutsklave. Oder Spender.“


  Ich erschaudere, denn ich kenne genau den Unterschied. Es ist noch nicht lange her, vielleicht war es gestern, als ich Anne Marie bat, Emily sehen zu dürfen.


  „Wer ist das?“, fragte sie mißtrauisch.


  „Der Dämon, der mit mir zusammen gefangengenommen wurde.“


  „Ich glaube nicht, dass du sie sehen willst ...“


  „Warum nicht?“


  Sie musterte mich eine Weile, dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Wir gingen in einen Bereich der Stadt, den ich noch nicht kannte. Erst eine Treppe hinunter, in eine Art Keller. Keine LED-Lampen, nur nackte Glühbirnen, die ihr Licht auf nackte Wände warfen. Wächter, die ihren Kopf neigten, als sie Anne Marie erkannten.


  Dann ging es weiter nach unten. Es wurde zunehmend dunkel, die Luft modrig, kalt. Eine fürchterliche Ahnung machte sich in mir breit.


  Unten gab es viele Zellen, und die meisten waren bewohnt. Ausgemergelte Gestalten, viele von ihnen auf einer Art Liege festgeschnallt, neben ihnen eine Apparatur, deren Zweck sich mir nicht erschließen wollte.


  Das änderte sich erst, als wir eine Zelle betraten. Emily lag nackt auf einer Liege, gefesselt. Jetzt wurde mir klar, dass die Apparatur dazu diente, das Blut aufzufangen, das aus ihrem Hals strömte, nachdem er mit einem bereit liegenden Skalpell geöffnet wurde. Immer nur so viel Blut, dass der Spender nicht starb und sich erholen konnte.


  „Im Schnitt überleben sie 30 Tage“, sagte Anne Marie heiser. „Ich hasse diese barbarische Art, die Menschen auszupressen.“


  „Warum? Warum wird das gemacht?“


  „Weil manche von ihnen nicht geeignet sind als Blutsklaven. Deine Emily ist ein Dämon, eine Lilith. Sie ist ein Sicherheitsrisiko.“


  Ich betrachtete den ausgemergelten, geschundenen Körper von Emily. Oh Gott, wozu sind deine Geschöpfe denn noch fähig? Sind es alles deine Geschöpfe? Müssen sie ja, da es sonst niemanden gibt, der Welten erschaffen kann. Den Teufel hast du mir ja desillusioniert.


  Ich schüttle mich.


  „Wo warst du, Fiona?“


  „Egal. Wie geht es weiter?“


  „Wir nehmen den Aufzug. Erst einmal müssen wir da allerdings hinkommen. Deswegen ist Nasnat da, er kann uns beschützen. Es macht aber Sinn, dass wir versuchen, unauffällig in seine Nähe zu kommen. Dann kann ich ihn telepathisch aktivieren.“


  „Toller Plan.“


  „Hast du einen besseren? Dann heraus damit!“


  „Wir rufen Katharina und Nilsson und ...“


  „Hör auf!“ Michael packt mich und schüttelt mich. „Komm zu dir, Fiona!“


  „Schon gut ...“ Ich reiße mich los. „Also, was soll ich tun?“


  „Geh nach oben. Möglichst unauffällig. Bring niemanden um, küss niemanden. Einfach in die Nähe der Krankenstation kommen. Ich folge dir und werde dabei Nasnat benachrichtigen. Mit etwas Glück merkt niemand etwas, bevor er bei uns ist und uns beschützen kann.“


  „Wie macht er das eigentlich?“


  Michael betrachtet mich mitleidig. „Fiona, er ist ein Magier.“


  „Toll, jetzt bin ich schlauer.“


  „Wenn du es nicht weiß, dann wirst du es erleben. Und jetzt hau ab.“


  Wieso lass ich so mit mir reden? Ich werfe einen Blick auf den Toten, dann begebe ich mich auf den Rückweg. Ich soll das unauffällig tun, also nehme ich brav die Treppe und wische dabei mein Gesicht mit den Ärmeln ab. Kaum habe ich die Tür geschlossen, höre ich Stimmen, die näherkommen. Zurück ist keine echte Alternative. Ich schwinge mich kurzerhand über das Geländer und lasse mich hängen. Die Felswand bietet einige Vorsprünge, nur sind die alle woanders. Ich halte mich an der scharfen Kante fest und überlege, ob es was bringt, wenn ich heule. Eher nicht, stelle ich fest. Mit zusammengebissenen Zähnen warte ich, bis die Stimmen hinter der sich schließenden Tür verstummen, dann ziehe ich mich hoch und setze meinen Weg fort. Meine blutenden Hände verstecke ich in den Hosentaschen.


  Der Weg zur Krankenstation ist nicht weit. Sie befindet sich direkt neben dem Sklavenbereich, sinnvollerweise. Ich folge dem breiten, gut ausgeleuchteten Gang, der die verschiedenen Bereiche der Stadt miteinander verbindet. Da ich etlichen Menschen begegne, lasse ich die Hände weiterhin in den Hosentaschen.


  Es ist völlig logisch, dass es nicht funktionieren kann. Sonst hieße ich nicht Fiona. Vielleicht Anne Marie. Oder Katharina. Aber Fiona zieht das Unglück an wie Scheiße die Fliegen.


  „Hey, du da, bleib stehen!“


  Ich brauche nicht viel Intelligenz, um zu merken, dass ich gemeint bin. Ich gehorche also, die Hände immer noch in den Hosentaschen.


  „Dreh dich langsam um!“


  Zwei. Es sind zwei, beide mit einer gespannten Armbrust bewaffnet.


  „Hallo Jungs“, begrüße ich sie lächelnd.


  „Du redest nur, wenn du gefragt wirst! Was hattest du im Maschinenraum zu suchen?“


  War ja klar, dass mein Hängemanöver nicht unbemerkt geblieben sein kann. Meine Intelligenz ist doch im Urlaub.


  „Ich bin ausgerutscht.“


  „Ausgerutscht?“ Sie lachen beide, und das macht sie unaufmerksam. Ich schätze die Zeit ab, die Michael noch brauchen könnte. Und wie lange es dauert, bis die Verstärkung kommt. Im Grunde bleibt mir keine andere Wahl, denn wenn sie mich mitnehmen, wird es kompliziert. Zu kompliziert. Also muss ich es riskieren.


  „Was lacht ihr so dämlich?“


  „Wie war das?“ Sofort werden sie ernst, die Jungs, und richten ihre Waffen auf mich.


  Ich ziehe langsam die Hände aus den Hosentaschen. „Ganz einfach. Noch könnt ihr abhauen. Gleich nicht mehr.“


  „Wenn du dich rührst, wirst du aufgespießt!“


  Immer diese leeren Drohungen. Ich setze mich in Bewegung, ohne sie aus den Augen zu lassen. Es ist schon schwer genug, einem Pfeil auszuweichen, aber zweien? Eine große Auswahl bleibt mir nicht, jetzt sowieso nicht mehr. Beide Pfeile verlassen ihre Armbrust und zischen in meine Richtung. Das macht die Sache leichter, als wenn sie zeitversetzt geschossen hätten. So muss ich nur schnell genug bei ihnen sein, bevor sie nachladen können. Das heißt, erst einmal muss ich ausweichen.


  Zwei Dinge kommen mir gelegen. Zum einen meine übermenschlichen Reflexe, über die ich als Kriegerin verfüge. Zum anderen mein jahrelanges Kampftraining, zu dem es auch gehört, Dingen, die auf mich zukommen, auszuweichen. Beim Kampftraining sind das normalerweise Fäuste, Füße, Ellbogen und sonstige Körperteile, aber im Prinzip ist es auch nichts anderes. Pfeile sind sogar leichter, denn sie bewegen sich gradlinieg und bleiben stur auf Kurs, im Gegensatz zu Fäusten und Füßen.


  Nachdem ich mittels einer Falldrehung aus der Schusslinie bin, springe ich auf und starte dabei durch. Viel Zeit bleibt nicht, denn die Jungs sind fit im Umgang mit ihren Waffen. Ich erreiche den ersten, als er den Pfeil einlegen will. Mein Fußtritt lässt die Waffe davonfliegen, und als er mit der Faust antworten will, explodiert auch schon mein Ellbogen aus einer halben Körperdrehung heraus in seinem Gesicht. Der Schwung lässt ihn abheben und blutspritzend durch die Luft fliegen.


  Ich wende mich seinem Kollegen zu, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Pfeil auf die Reise geht. Diesmal wird es entschieden knapper mit dem Ausweichen, aber es klappt. Die Augen des Burschen weiten sich vor Entsetzen, doch nur kurz, dann kommt in ihm das Raubtier zum Vorschein, und er entblößt seine beeindruckenden Zähne.


  „Na dann komm!“, sagt er lächelnd.


  Der Einladung folge ich gern. Der Kampf wird kurz, wenn auch heftig. Er verfügt über viel Kraft und ist schnell, aber seine Technik miserabel. Ich zertrümmere seine Deckung und seine Kiefer, sicherheitshalber auch die Rippen, als er auf dem Boden liegt.


  Es wird nicht lange dauern, bis die Verstärkung auftaucht. Michael könnte langsam mal kommen. Ich blicke in die Richtung der Krankenstation, dann in die andere. Höchstens eine Minute bei der dichten Videoüberwachung.


  Da kommt Michael angerannt.


  „Was ist passiert?“, fragt er mit einem Blick auf die Wächter.


  „Videoüberwachung, mein Lieber. Ist ja auch egal. Ruf den Zauberer.“


  „Das habe ich schon unterwegs erledigt. Bist du verletzt?“


  Ich schüttle den Kopf, dann beobachte ich den herannahenden Zauberer. Ein kleiner, schmächtiger Mann im typischen blauen Anzug der Blutsklaven. Der soll uns helfen, hier heil rauszukommen?


  Michael versetzt mir einen gewaltigen Stoß, der mich unsanfte Bekanntschaft mit dem Boden machen lässt. Immer noch besser als die mit dem Pfeil, der mich dadurch verfehlt hat.


  Diesmal ist es Michael, der sich des Schützen annimmt. Doch hinter diesem tauchen bereits die Nächsten auf. Ich renne los. Die Herausforderung dabei ist, gleich mehreren Pfeilen auszuweichen. Im Moment sind es insgesamt drei Mann, doch die nächsten werden wohl kaum lange auf sich warten lassen.


  „Komm mit!“ Michael packt meinen Arm und zieht mich mit sich zu Nasnat. Kaum sind wir bei ihm, breitet er die Arme aus und wie durch Zauberei bildet sich um uns herum eine Art Vorhang. Wozu der fähig ist, wird mir klar, als die ersten Pfeile an ihm abprallen.


  Es ist Zauberei.


  „Ach du heilige Scheiße!“, entfährt es mir.


  „Was hast du denn gedacht, warum Zauberer Zauberer heißen?“


  „Ich weiß auch nicht … Zauberer kannte ich bisher nur aus drittklassigen Filmen wie 'Duell der Zauberer'.“


  „Na danke“, erwidert Nasnat. „Wir gehen jetzt zum Aufzug. Achtet darauf, immer innerhalb des Schutzschirms zu bleiben, dann kann euch nichts passieren.“


  „Nein, wir gehen erst Emily holen.“


  „Wer ist Emily?“, fragt Michael ahnungsvoll.


  „Schneewittchen.“


  „O. K., vergiss es!“


  „Wir nehmen Emily mit und fertig! Entweder ihr kommt mit oder ich gehe allein!“


  „Bist du ...?“ Den Rest höre ich nicht mehr, weil außerhalb des Schutzschirms hört man nichts, was innerhalb gesprochen wird. Ich weiß auch, dass ich bescheuert bin. Aber es kommt nicht infrage, Emily hier zu lassen. Nicht als Blutspenderin. Zu meinem Glück sind die Vampire so verblüfft über meine Aktion, dass sie nicht schnell genug nachladen können. Dann bin ich an ihnen auch schon vorbei.


  Allein gegen Hunderte von Vampiren – verblüfften Vampiren. Die Überraschung ist auf meiner Seite, mit so viel Blödheit rechnen sie einfach nicht. Das gilt allerdings auch für meine … Freunde. Hinter mir höre ich Geschrei und Kampfgetöse, bis ich es aus meinem Bewusstsein ausblende.


  Nicht bedacht habe ich die Wächter. Das wird mir schmerzlich bewusst, als sie ihre Waffen auf mich richten. Keuchend starre ich sie an. Die Entfernung ist zu kurz, viel zu kurz! Hinter mir höre ich Lärm, dann werde ich gepackt und zu Boden gerissen. Etwas donnert über mich hinweg; es könnte ohne Weiteres ein Kampfjet sein, dem Lärm nach. Wütend schlage ich mit dem Ellbogen nach dem Angreifer, bis ich ihn an den Schmerzensschreien als Michael erkenne.


  Ein Blick auf die Wächter lässt mich erstarren. Irgendwas hat sie förmlich an die Wand geklatscht und verkohlt. Langsam fließen sie auf den Boden hinunter und verlieren endgültig ihre menschliche Form.


  Michael bemerkt meinen Schock. „Zauberer zaubern. Du Idiotin.“


  Mein Blick wandert zu Nasnat, der eingehüllt in die schützende Kugel scheinbar völlig entspannt dasteht und wartet. Dabei erwidert er meinen Blick, und dieser Blick hat es in sich. Ich wende mich schnell ab.


  „Ich hoffe, ihr seid gekommen, um mir zu helfen, nicht um mich aufzuhalten“, erkläre ich, während ich mich langsam aufrichte.


  Wortlos packt mich Michael und zieht mich in die Kugel, denn die Verfolger kündigen sich lautstark an. Ich zeige den Weg nach unten. Der Abgang ist eng und verformt die Kugel zu einem abstrakten Gebilde, das sich lückenlos den Wänden anpasst. Wie eine Art magische Fruchtblase, schießt mir durch den Kopf.


  Wenn die Scheiße hier vorbei ist, werde ich ganz viel kotzen und heulen, beschließe ich.


  Bis wir bei Emily angekommen sind, haben auch Michael und Nasnat eine sehr helle Hautfarbe angenommen.


  „Den Teil kannte ich noch gar nicht“, sagt Michael. „Verflucht, ich habe die Vampire fast gemocht.“


  „Es sind nicht alle so“, erwidere ich. „Anne Marie findet das hier auch scheiße.“


  „Wer ist Anne Marie?“


  „Die Nichte von Zanda.“


  Beide mustern mich irgendwie seltsam. Vielleicht liegt es auch nur an den unzureichenden Lichtverhältnissen, dass es mir so erscheint. Es ist mir auch egal.


  Ich beginne, Emilys Fesseln zu lösen.


  „Ich will nicht drängeln“, beginnt Michael, „aber unsere Freunde kommen bald. Und übrigens, gibt es eventuell noch einen anderen Weg zurück?“


  „Nicht dass ich wüsste“, erwidere ich genervt. „Höchstens ins Erdinnere, und da will ich nicht hin. Außerdem, ich denke, der Zauberer beschützt uns.“


  „Liebe Fiona“, entgegnet der Zauberer, „das kostet sehr viel Kraft, den Schutzschild aufrechtzuerhalten und ich werde langsam müde.“


  „Ja, ja.“


  Michael hilft mir und fragt dabei: „Wieso ist dir das so wichtig, Emily mitzunehmen?“


  „Weil ich sie nicht in diesem Zustand hierlassen werde, nicht diesem Schicksal ausgeliefert.“


  „Ach ja. Und was ist mit den anderen, die bleiben hier? Wieso gerade Emily?“


  „Weil ich zu ihr eine emotionale Bindung habe, zu den anderen nicht.“ Michael, pass bloß auf, was du jetzt sagst.


  „So, so. Die anderen haben also Pech, weil du keine emotionale Bindung zu ihnen hast?“ Dieses Arschloch!


  Ich fahre herum. „Ich tue, was ich kann! Mehr geht nicht!“


  Michael wischt mit dem Ärmel über sein Gesicht. „Du musst an deiner Aussprache arbeiten, die ist ziemlich feucht, wenn du aufgeregt bist.“


  „Leck mich!“


  „Gern. Wie hättest du es gern? Eher reinigend oder eher stimulierend?“


  Ich starre ihn entgeistert an und überlege, ob ich ihn erst köpfe und dann vierteile oder andersherum. Der Zauberer erlöst mich aus meiner Entscheidungsqual.


  „Sie sind da.“


  Ohne ein weiteres Wort nehme ich Emily auf die Arme und betrete die Schutzhülle. Michael folgt uns genauso wortlos. Gemeinsam marschieren wir auf die Armbrust bewehrten Vampire zu, die vor der flimmernden, undurchdringlichen Schutzkugel zurückweichen, bis ganz nach oben. Weder ihre Pfeile noch sie selbst können die magische Hülle durchdringen und uns aufhalten. Im Gegenteil, wer die Hülle berührt, verbrennt sich die Hand, sodass sie relativ schnell einsehen, es ist besser, uns den Weg freizugeben.


  Ich gehe mit Emily auf den Armen vor. Sie ist inzwischen wach und beobachtet mich. Ihr nackter Körper sieht zum Erbarmen aus.


  „Wieso tust du das?“, flüstert sie.


  „Darüber unterhalten wir uns später.“


  „Rettest du mich, damit du mich töten kannst?“


  „Nein!“


  Endlich taucht vor uns der Komplex mit dem Aufzug auf. Und viele Vampire. Ich werfe einen Blick auf Nasnat. Sein Gesicht glänzt vor Schweiß, lange hält er nicht mehr durch, schätze ich.


  „Schaffst du es, Nasnat?“


  „Ja ...“


  Emily versetzt mir plötzlich einen Stoß, dass ich fast aus der Kugel stolpere, und stürzt sich auf den Zauberer. „Nasnat!“, brüllt sie. „Du bist Nasnat! Wo ist David? Wo ist mein Spiegel?!“


  Der Schutzschild bricht zusammen, während Nasnat versucht, die sich wie eine Furie gebärdende Emily auf Abstand zu halten. Sofort stürzen sich mehrere Vampire in unsere Richtung. Nasnat hebt eine Hand und ein riesiger Feuerball schießt aus ihr auf die Vampire zu, von denen nur die verkohlten, zerfließenden Überreste bleiben. Das verschafft uns eine Atempause.


  Ich packe Emily, um sie von Nasnat wegzuziehen und werde dann von einem Dampfhammer getroffen. Es muss ihre Faust sein. Während ich benommen auf dem Boden liege, sehe ich, wie Michael Emily von hinten umarmt, von Nasnat wegzieht und dann in Richtung der Vampire stößt. Als sie sich wieder auf den Zauberer stürzen will, hebt dieser beide Hände.


  „Nein!“, schreie ich.


  Doch es ist kein Feuerball, den er auf Emily abfeuert. Wie von einer unsichtbaren, riesigen Hand gepackt, wird Emily fortgeschleudert, in den Pulk der Vampire hinein, die sich sofort auf sie stürzen.


  „Emily!“, brülle ich, dann umklammern mich zwei Arme und zerren mich in die Schutzkugel, die Nasnat wieder aufgebaut hat.


  „Verdammte Scheiße!“, tobt Michael. „Was war denn das?“


  „Wir müssen sie holen!“


  „Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Nein! Wir schaffen es ja selbst kaum … Fiona!“ Ich versuche mich loszureißen, da trifft mich schon wieder ein Dampfhammer. Diesmal wird es wohl Michael sein, so genau bekomme ich es nicht mit, denn mein Bewusstsein verabschiedet sich mehr oder weniger. Wie durch einen dicken Schleier nehme ich wahr, dass Michael mich auf die Schulter hievt und wir uns wieder auf den Aufzug zubewegen.


  Das Nächste, was ich merke, ist, dass ich im Aufzug auf dem Boden liege und bis auf das Surren des Liftes Ruhe herrscht. Nasnat kauert erschöpft in einer Ecke, Michael lehnt an der Wand.


  Ich setze mich langsam auf und lehne mich auch gegen die Wand, die Beine angezogen.


  Wir schweigen uns gegenseitig an, bis der Aufzug hält. Als Michael mir beim Aufstehen helfen will, fahre ich ihn an: „Fass mich nicht an!“


  „Gern geschehen, ich habe dich wirklich gerne da rausgeholt“, erwidert er und tritt aus der Liftkabine. Ich folge ihm, ohne den Zauberer eines Blickes zu würdigen. Wir sind in der Kapelle, die ich schon kenne. Der Aufzug befindet sich in einem der Beichtstühle.


  Draußen ist es dunkel.


  Der Zauberer taumelt zur ersten Sitzbankreihe und lässt sich in der Mitte auf das harte Holz sinken. „Ich brauche ein paar Minuten, um mich zu erholen.“


  „Meinetwegen kannst du dich ewig erholen und verrotten!“, schreie ich ihn an. „Was hast du dir dabei gedacht?!“


  „Wobei?“, fragt er, das Gesicht gequält verzogen.


  „Emily den Vampiren zum Fraß vorzuwerfen!“


  „Sie hat uns alle in Gefahr gebracht. Lieber sie als wir alle.“


  „Ja, aber du bist an der ganzen Scheiße schuld! Du hast mich angelogen! Du wusstest, wer sie ist, du wusstest, wer David ist und du wusstest auch, was sie haben will! Und du hast so getan, als wärst du ein Unschuldslamm, als wenn du mir auch noch helfen wolltest! Du … du bist ein gottverdammtes Arschloch! Am liebsten würde ich dich … würde ich dich ...“


  „Was denn?“, erkundigt er sich süffisant.


  „Keine Ahnung! Ich habe keine Ahnung, wie man einen Zauberer am besten bestraft! Vielleicht sollte ich Drol bitten, dir deine Zauberkräfte zu nehmen!“


  Nasnat lacht schallend auf. „Ja, das ist eine gute Idee. Drol freut sich immer, wenn man ihn zum Lachen bringt.“


  Ich starre ihn an. Er scheint auch zu merken, dass ich kurz davor bin, mich auf ihn zu stürzen, denn er hebt die Hände. Höchstens Sekundenbruchteile, bevor ich meinen Muskeln den Befehl gebe, ihm die Augen auszukratzen oder etwas noch Schmerzhafteres zu tun, werde ich mal wieder von hinten umklammert und fortgezerrt.


  „Lass mich los!“, tobe ich. „Lass mich sofort los!“


  „Befrei dich doch!“, sagt Michael keuchend. „Du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du dich nicht befreien könntest, wenn du es wirklich wolltest!“


  Er hat recht. Seine Einmischung hat dafür gesorgt, dass ich wieder mehr Abstand zum Point of no Return gewonnen habe und ich darum gar nicht ernsthaft um meine Bewegungsfreiheit kämpfe. Genau genommen führe ich mich nur noch wie eine hysterische Idiotin auf.


  Ich entspanne meine Muskeln. „Lass mich bitte los, Michael.“ Er gehorcht, doch ich spüre seine Anspannung. Auch Nasnat macht den Anschein, als traue er dem Frieden noch nicht ganz. „Danke.“


  Ich gehe zur Schüssel mit dem Weihwasser und wasche darin mein Gesicht.


  „Das ist Blasphemie“, erklärt Michael.


  „Du auch. Vampire sind Teufelsgeschöpfe. Ach, fick dich doch. Du weißt genau wie ich, dass es den Typen, den die hier Gott nennen, nicht gibt. Also hör mir auf mit dem Scheiß.“


  Michael grinst. „Du bist süß, wenn du wütend bist.“


  „Auf der Liste der 10 Sprüche, die man einer Frau niemals sagen sollte, steht dieser ganz weit oben.“


  „Trotzdem bist du süß.“


  „Ihr benehmt euch wie ein lang verheiratetes Ehepaar“, stellt Nasnat fest.


  „Ich habe sie zumindest schon mal geküsst.“


  Nasnat starrt ihn ungläubig an. „Du hast diese Frau geküsst? Womöglich sogar freiwillig?“


  „Absolut freiwillig. Und es war geil.“


  Ich trete vor Michael und schenke ihm ein Lächeln. Dann trete ich mit voller Kraft in seine Eier. Und wende mich Nasnat zu, der reflexartig die Hände vor seine Weichteile hält. Ich schenke auch ihm ein Lächeln. „Vorhin war ich Kriegerin. Jetzt bin ich Frau. Und dementsprechend völlig unberechenbar. Wollte euch nur vorwarnen. Michael, in zehn Minuten kannst du wieder aufrecht gehen.“ Von hinten kommt ein undefinierbarer Laut. „So, ich gehe jetzt nach Hause. Werde baden, schlafen, vielleicht auch ficken, mal sehen. Nur dass du weißt, auf wen du neidisch sein kannst, Michael, wo du mich doch so geil und süß findest. Ach ja, und Nasnat, ich komme in den nächsten Tagen mal vorbei, damit wir diese Sache mit David und dem Spiegel in Ruhe besprechen.“


  „Ich werde nicht da sein“, erwidert der Zauberer erschrocken.


  „Dann trete ich die Tür ein. Oder rufe diesen unangenehmen Kerl, der schuld daran war, dass ich verhaftet wurde. Vor deinem Haus! Genau genommen warst du auch daran schuld!“


  „Du wurdest verhaftet? Vor meinem Haus?“


  „Ja, nachdem du mir so selbstlos geholfen hast, Emily auf die Spur zu kommen. Darüber sprechen wir dann auch noch, wenn ich da bin. Jetzt will ich … hm, mal schauen. Vielleicht lasse ich Baden und Schlafen weg. Ciao, ihr Süßen.“ Damit springe ich aus dem Stand zum Fenster hoch und auf der anderen Seite runter. Kurz denke ich an meinen unbeholfenen Sprung, als ich mit Katharina in die Katakomben ging und muss grinsen.


  Dann kocht in mir wieder die Wut hoch. Mein Auto steht vor der Disco, mein eh kaputtes Handy ist sonst wo, Geld habe ich auch keines. Und ich sehe aus wie eine entflohene Geistesgestörte.


  Geladen stapfe ich zum vorderen Eingang und stoße das Tor mit Karacho auf. Zwei Männer schauen mich erschrocken an. Nasnat auf der Bank, Michael in kniender Haltung vor ihm. Wüsste ich es nicht besser, könnte ich auf komische Ideen kommen.


  „Ist einer von euch mit dem Auto da?“


  



  Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Acht Uhr schon lange durch. Seufzend nehme ich Zigaretten und Feuerzeug und gehe auf die Dachterrasse. Das Gebäude ist fast leer, mal wieder gehöre ich zu den Letzten, die noch arbeiten. Während ich mir eine Zigarette anzünde, sehe ich den Schatten auf dem Geländer balancieren.


  „Hey, dich gibt es ja doch noch“, begrüße ich ihn freundlich.


  „Ich bin immer da“, erwidert er strahlend. „Du warst zu beschäftigt. Ich meine, die letzten Tage da bei den Vampiren waren ja auch krass.“


  „Ja, das waren sie.“


  „Was hast du denn jetzt vor?“


  „Ich fahre gleich zum Zauberer.“ Ich betrachte den Himmel, im Westen kündigt sich die Abenddämmerung leise an.


  „Er wird alle Beweise beiseitegeschafft haben.“


  „Das ist anzunehmen.“


  „Warum bist du nicht direkt hingefahren?“


  „Hör mal, du Klugscheißer, was hätte das gebracht? Ich will nicht von einer seiner Feuerkugeln getroffen werden.“


  „Das kann dir heute auch passieren.“


  „Ja, bloß dass wir inzwischen beide etwas entspannter sind.“


  „Stimmt, du hast ihn ganz schön provoziert.“


  „Schatten, du bist irgendwie blöd. Kann es sein, dass er mich belogen hat? Dass ich gar nicht in die Scheißsituation geraten wäre, wenn er die Wahrheit gesagt hätte?“


  „Wer weiß? Was hättest du dann anders gemacht?“


  Ich ziehe an der Zigarette und betrachte nachdenklich ein Flugzeug, das am Himmel seine Spur zieht. „Keine Ahnung. Aber ich wäre wohl kaum mit Emily in die Katakomben gegangen.“


  „Tja. Aber so ist es halt geschehen, und das ist Vergangenheit.“


  „Das weiß ich auch. Nerv mich nicht.“


  „Hast du womöglich schon wieder schlechte Laune?“


  Ich versuche, ihn aus den Augenwinkeln anzustarren. Das ist gar nicht so einfach. Und weil es sowieso nicht funktioniert, bestrafe ich ihn mit Schweigen. Bin gespannt, wie lange er durchhält.


  Nicht lange.


  „Jetzt hast du auch noch die Sprache verloren?“


  Ich drücke betont langsam die Zigarette aus und erwidere dann: „Ich gehe jetzt nach unten, beende ein paar Arbeiten und fahre dann zu Nasnat. Und du hältst dich einfach mal geschlossen, ich habe keine Lust auf Philosophie.“


  „Jawohl, Ma´am.“


  Idiot.


  Ich brauche noch fast eine Stunde, bis dahin hat die Abenddämmerung wirklich eingesetzt. Zwar ist es noch hell, als ich das Auto vor Nasnats Haus abstelle, aber das Licht hat sich deutlich verändert. Bevor ich aussteige, zünde ich mir eine Zigarette an und spaziere langsam auf die unscheinbare Tür zu. Meine Sinne sind in alle Richtungen ausgestreckt, denn ich habe keine Lust, schon wieder so überrascht zu werden wie beim letzten Mal. Das Schaufenster der Buchhandlung ist wie neu.


  Nach dem Klopfen lässt mich Nasnat lange warten, erst als ich ein paarmal gegen die Tür trete, erklingt seine Stimme von innen. „Jetzt lass doch die Tür leben! Was willst du überhaupt hier?“


  „Hast du Angst vor mir, oder warum machst du nicht auf?“


  Das war der richtige Türöffner. Nasnat sieht genauso schmächtig und unauffällig aus wie immer. Ich trete die Zigarette aus, bevor ich an ihm vorbei ins Zauberhaus gehe.


  „Ich nehme an, du hast eh alle Spuren beseitigt, die gefährlich werden könnten, oder? Und David ist schon in China oder so.“


  „Möchtest du einen Tee?“


  „Natürlich.“


  Nasnat bereitet den Tee zu, wie üblich auch für den unsichtbaren Dritten. Dann setzt er sich mir gegenüber und mustert mich forschend.


  „Was ist? Du kriegst keinen Kuss.“


  „Michael sicher auch nie wieder?“


  Ich zucke die Achseln. „Er sieht ja wenigstens gut aus.“


  Nasnat schüttelt den Kopf. „An deinen Schlägen unter die Gürtellinie offenbart sich deine schlechte Laune.“


  „Wundert dich das?“


  „Ehrlich gesagt, ja. Auch wenn ich nicht die ganze Wahrheit gesagt habe, konntest du mit meiner Hilfe Emily daran hindern, noch mehr Menschen umzubringen.“


  „So kann man es auch sehen. Dass ich dabei Blutsklavin wurde, Zanda mir das Herz buchstäblich rausriss, das sind alles Kollateralschäden, nicht wahr?“


  „Berufsrisiko einer Kriegerin, würde ich sagen.“


  „Aha.“


  „Was denn? Immerhin habe ich einiges riskiert, um dich da wieder rauszuholen. Solche Geschichten sind für mich gefährlich. Ich bin kein Krieger, auch wenn man mir nicht ansieht, was ich kann. Aber es hat seinen Grund, warum ich hier so zurückgezogen lebe.“


  „Ich zerfließe gleich vor Mitleid.“


  „Dein Mitleid interessiert mich nicht. Aber du solltest endlich realisieren, dass du nicht den Mittelpunkt der Welt darstellst. Meiner Welt schon gar nicht.“


  „Nasnat.“ Mit der Teetasse in den Händen beuge ich mich vor. „Nasnat, ich bin oft eine hysterische Idiotin, ja. Ich bin temperamentvoll, ja. Wer damit nicht zurechtkommt, kann mich am Arsch, kreuzweise. Aber ich bin auch eine Kriegerin. Und hier ist etwas geschehen, was ich als Kriegerin nicht einfach ignorieren kann. Es ist auch nicht damit erledigt, dass Emily wahrscheinlich schon von den Vampiren zerfetzt wurde. Zwei Dinge interessieren mich nach wie vor brennend. Erstens, dein Neffe, was treibt er so? Wo ist er? Und zweitens, was es mit diesem Spiegel auf sich hat, den Emily erwähnt hat.“


  Der Zauberer lehnt sich zurück und starrt an mir vorbei. „David … ein Abenteurer. Ich habe nicht besonders viel Kontakt mit ihm, seine Mutter und ich sehen viele Dinge zu unterschiedlich. Er sieht fantastisch aus, zumindest sagen die Frauen das wohl. Er weiß das und nutzt es aus. Aber ich glaube kaum, dass das ein Fall für eine Kriegerin wäre.“


  „Die Menschheit wäre leichter zu ertragen ohne solche Typen, aber sie würde möglicherweise auch aussterben.“


  „Wahrscheinlich. Wobei ich mir nicht sicher bin, wie ich diese Worte aus deinem Mund einschätzen soll.“


  „Ich nutze es nicht aus. Ich bin ein Gefühlschaos, kein Gefühlsarschloch. Das ist ein Unterschied.“


  Nasnat grinst. „Hast du schön gesagt. Ja, das könnte stimmen. Nun, zurück zu deiner ersten Frage. David ist tatsächlich nicht mehr hier, aber das schon seit einigen Tagen. Ich weiß nicht, wo er momentan steckt, und ehrlich gesagt, interessiert es mich auch nicht sonderlich.“


  „Das sind ja Familienbande, sagenhaft“, murmele ich.


  „Auch ich habe meine Prinzipien, sonst wärst du immer noch Blutsklavin und würdest auf die Rettung durch Katharina warten.“


  Bumm. Volltreffer. Schiff schwer beschädigt.


  „Arschloch!“


  „Gefällt dir etwa der Spiegel nicht, den ich dir vorhalte? Du kommst hier rein, pöbelst mich an und wenn ich mich wehre, bin ich das Arschloch. Gut, ich habe kein Problem damit, dann bin ich eben das Arschloch. Sonst noch was?“


  „Der Spiegel“, erinnere ich ihn müde.


  „Was ist damit? Du musst ja nicht reinschauen.“


  „Du weißt genau, was ich meine. Was hat David mitgenommen, dass Emily so ausgerastet ist?“


  „Einen Spiegel, aber nicht den, den ich dir grad vorgehalten habe.“


  Ich atme tief durch und zähle laut von 10 rückwärts. „Nasnat, du weißt doch genau, dass ich nicht lockerlassen werde. Jetzt erst recht nicht. Hier stinkt irgendwas gewaltig ...“


  „Ich war es nicht.“


  Offenbar will er wirklich austesten, wann ich explodiere. Zum Glück ist das so eine Situation, in der ich entgegen sonstigen Angewohnheiten sehr lange sehr beherrscht bleiben kann. Weil ich weiß, dass es um etwas Wichtiges geht.


  „Schön. Ich bin ja nicht blöd. Du wirst alles abblocken, was ich unternehme, um rauszufinden, was geschehen ist.“


  „Genau.“


  „Und ich werde damit trotzdem nicht aufhören. Können wir das nicht abkürzen, wie zwei intelligente Menschen?“


  „Nein.“


  „Gut. Dann durchsuche ich jetzt einfach dein Haus.“ Ich stelle die Tasse ab und erhebe mich. Schon steht Nasnat vor mir und starrt mich an. In seinem Blick steht ganz eindeutig, dass er das nicht zulassen wird.


  „Was willst du denn, Kleiner?“, erkundige ich mich spöttisch lächelnd.


  „Du bist dabei, eine Grenze zu überschreiten, die du respektieren solltest.“


  „Mein lieber Nasnat, du hast eine solche Grenze bereits überschritten. Da ist es nur gerecht, dass ich es nun auch tu.“ Ich trete auf ihn zu, in der festen Absicht, ihn zur Seite zu schieben, als die Hölle losbricht.


  Und das liegt nicht an ihm.


  Es beginnt mit einem Gebrüll, wie ich es noch nie gehört habe und gegen das ein wütender Löwe sich wie ein Miezekätzchen anhört. Die Fortsetzung donnert als Explosion durch mein Gehirn und lässt mich abheben. Nasnat und ich fliegen gegen irgendeine Wand und landen unsanft auf dem Küchenboden.


  „Was war das?“, frage ich ihn entgeistert. „Bist du völlig durchgeknallt?“


  „Das war ich nicht. Das ist ein Angriff!“ Er packt meine Hand und zieht mich mit sich. In der Diele angekommen sehe ich, dass ein Teil der Hausfassade verschwunden ist. Das war die Explosion. Und ich sehe noch etwas: Vampire. „Du hast sie hergeführt!“, ruft Nasnat, während er mich mit sich zerrt. Ich beschließe, dass momentan eine Diskussion darüber unangebracht ist und folge ihm freiwillig.


  Um uns herum brüllt und schreit es, dass mir der Kopf bald platzt, wenn es so weitergeht. Hinter mir höre ich Kampfgeräusche, doch nachschauen ist nicht, dazu legt Nasnat ein viel zu mörderisches Tempo vor. Es geht abwärts, in die Kellerräume. Mir wird gleich schlecht, ich will nicht schon wieder in die Katakomben. Doch dann merke ich, die sind auch nicht unser Ziel. Nasnat schleudert scheinbar mühelos einen riesigen, massiv wirkenden Schrank zur Seite und berührt die Wand dahinter. Augenblicklich erscheint an der Stelle eine dunkle Öffnung, in die er mich hineinstößt. Dann verschließt er die Wand wieder, und ich höre, wie unter Getöse der Schrank sich wieder vor die eh unsichtbare Öffnung schiebt.


  „Ich hasse diesen magischen Kram“, stelle ich fest und bin mir sicher, ziemlich bleich zu sein. „Was war das überhaupt für ein Krach?“


  „Die Bewacher des Hauses. Sie werden die Vampire eine Zeit lang aufhalten können, aber nicht ewig. Komm mit.“


  Ich folge ihm in eine Kommandozentrale wie aus Star Trek. Mit offenem Mund betrachte ich die Monitore und Dutzende von Knöpfen. Nasnat nimmt auf einem Drehsessel Platz und drückt scheinbar wahllos diverse Knöpfe. Die Monitore werden hell und zeigen verschiedene Ansichten des Haus, auch eine von außen. Die gesamte Vorderfront des Hauses wurde weggesprengt.


  „Ach du Scheiße“, entfährt es mir.


  „Ja, das hast du gut hingekriegt.“


  „Hör mal, du Zwerg, du hättest mir nur die Wahrheit zu sagen brauchen.“


  „Die könntest du nicht vertragen.“


  „Wie bitte?!“ Das steckt also dahinter. Das blonde Dummchen kann die Wahrheit nicht vertragen, also wird manipuliert und gelogen, dass Pinocchios Nase schon einmal um die Erde gewachsen wäre.


  „Du hast ja schon ein Problem mit dem bisschen Magie hier. Und jetzt sei still … oh, oh!“


  Die Frage, was er denn schon wieder hat, bleibt mir im Hals stecken, als ich Emily im Kreise ihrer Zwerge entdecke.


  „So haben sie dich verfolgen können. Emily hat kein Problem mit dem Tageslicht. Sie wird Zanda einen Deal angeboten haben, und da sie vermutlich wusste, wie sie dich findet, haben wir nun das ganze Pack am Hals. Herzlichen Glückwunsch. Wem darf ich die Rechnung für mein zerstörtes Haus schicken?“


  „Drol.“


  „Sehr witzig.“ Nasnat bedient einige Knöpfe und die Monitore zeigen in schneller Folge alle Räume des riesigen Hauses. Die Vampire beginnen damit, das Haus förmlich abzureißen, und daran können auch die Hausbewacher sie nicht hindern. Sie sind unsichtbar, aber sie schlagen Köpfe ab und beißen gewaltige Wunden in Oberkörper und Gesichter der Vampire. Dennoch, sie sind zu wenige, und Emily und die Gopfs sind offenbar in der Lage, sie zu sehen und zu töten. Allerdings nicht ohne Verluste, denn zwei der Gopfs sind bereits in Stücke gerissen.


  „Widerlich“, stelle ich fest.


  „Das sagst du? Gerade du?“


  „Ich hasse Gewalt, habe ich dir das schon mal gesagt?“


  „Nein, bis jetzt hast du nicht versucht, mich zum Lachen zu bringen.“


  „Na denn, kannst du jetzt bestimmt gut gebrauchen. Übrigens, müsste bei diesem Höllenkrach nicht bald die Polizei eintreffen?“


  „Doch“, erwidert Nasnat düster. „Mehr Sorgen bereitet es mir, dass die Vampire dabei sind, das Haus abzureißen. Der Polizei kann ich die Illusion einer vollständigen Fassade bieten.“


  „Hm. Du scheinst ganz schön mächtig zu sein.“


  „Ja, ich liebe Understatement. Komm mit!“ Er springt auf und packt mich am Arm. „Wohin?“


  „Diesem Pack ein für allemal die Lebenslichter auszublasen.“ Mehr erfahre ich nicht, zumindest nicht jetzt. Wir rasen durch einen nur spärlich ausgeleuchteten Gang irgendwohin. Unser Ziel ist schließlich ein kleiner Raum mit einem seltsamen Gebilde darin. Es sieht aus wie eine Kugel, hat einen Durchmesser von höchstens zwei Metern und steht da einfach so herum.


  „Was ist das?“, erkundige ich mich neugierig.


  „Eine Visz-Kugel“, erwidert Nasnat, während er eine unsichtbare Vorrichtung berührt und die Kugel in zwei Hälften auseinanderklappt. Nasnat schiebt mich hinein, folgt mir und verschließt die Kugel wieder. Die Kugel beginnt von innen in einem sanften Braunton zu leuchten.


  „Was wird das?“


  Nasnat setzt sich auf den Boden und hält plötzlich einen Gegenstand in der Hand, der mich sehr an eine Fernbedienung erinnert. „Diese Kugel ist aus Visz. Und da draußen ist in einem Versteck, für solche Fälle, ein Visz-Detonator. Es wirkt im Prinzip wie eine Neutronenbombe, Totes bleibt tot und alles andere wird tot. Der einzige Schutz davor ist diese Visz-Kugel.“


  „Du willst sie alle töten?“, frage ich entsetzt.


  „Besser sie als wir“, murmelt er und drückt mehrere Knöpfe auf der Fernbedienung. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie ihm wegzunehmen, verwerfe ihn aber wieder. Erstens würde ich es wahrscheinlich gar nicht schaffen und zweitens mag ich Emily grad auch nicht besonders.


  Nasnat mustert mich. „Schließe die Augen und halte dir die Ohren zu“, schlägt er vor.


  „Wieso?“


  „Besser für dich. Glaube es mir einfach.“ Nach kurzem Zögern gehorche ich, und dann bin ich sehr froh, dass ich das tue. Selbst so ist die Explosion derart laut, dass mir Blut aus den Ohren schießt und die Helligkeit durch die Augenlider fühlt sich an, als hätte ich direkt in die Sonne geschaut. Aufschreiend breche ich zusammen.


  Ich bin vermutlich nicht lange weg, aber als ich zu mir komme, ist die Kugel geöffnet und Nasnat steht mit dem Rücken zu mir.


  „Was … ich dachte, die Kugel schützt uns ...“


  „Hat sie auch. Das war bloß die Resonanz.“


  Was er damit meint, erkenne ich, als wir den Keller verlassen. Der Schrank ist weg. Und mit ihm das ganze Haus. Weg. Fort. Nicht mehr da.


  „Oh mein Gott … damit könntest du die Menschheit ausrotten ...“ Ich muss einen fürchterlichen Anblick bieten. Völlig blutverschmiert und wahrscheinlich weiß wie ein Hochzeitskleid.


  „Ja.“ Nasnat zieht mich von der Öffnung weg, dann berührt er sie. Diesmal schließt sie sich nicht einfach nur, danach ist die gesamte Wand einfach verschwunden. „Da, hörst du es? Jetzt kommen sie mit allem, was sie haben. Ich will nicht, dass sie den Keller finden. Los, komm mit.“ Wir laufen in der Deckung der Dunkelheit weg, gerade noch rechtzeitig, bevor die Feuerwehr ankommt. Seltsamerweise begleitet uns die Dunkelheit wie ein Schatten.


  „Das ist wie eine Tarnkappe“, bemerke ich.


  „Ganz nützlicher Trick.“ Nasnat zieht mich in einen Hauseingang hinein und lehnt sich gegen die Wand. „Tja, das wars. Ich habe eigentlich gerne in Skyline gelebt.“


  „Du ziehst weg?“


  „Mir wurde gekündigt.“


  „Das … das tut mir leid. Echt jetzt. Wegen der Rechnung ...“


  „Das war ein Scherz!“


  „Ich weiß. Aber vielleicht brauchst du wirklich Geld.“


  Nasnat sieht mich irgendwie seltsam an, dann erwidert er: „Nein, ist schon gut. Ich habe auch für diesen Fall vorgesorgt.“


  „Und deine ganzen Schätze? Die Bibliothek?“


  „Die kriege ich auch für Geld nicht wieder. Du wirst lernen müssen, vorsichtiger zu sein. Na ja, hier trennen sich wohl unsere Wege. Lebe wohl!“ Ich packe ihn am Ärmel, als er an mir vorbei will. „Der Spiegel? Ist er auch zerstört worden?“


  Er zuckt die Achsel. „Vermutlich. Und jetzt hoffe ich, dass du mich mit deiner Anwesenheit verschonst.“


  Ich blicke ihm hinterher und denke darüber nach, ob Heulen etwas bringen könnte. Eigentlich nicht. So vermasselt habe ich etwas schon lange nicht mehr. Seufzend verlasse ich auch den Hausflur und begebe mich auf den Heimweg. Mein Auto ist zwar offenbar unbeschädigt geblieben, dafür steht es im Mittelpunkt eines Großeinsatzes der Feuerwehr, der Polizei und des Rettungsdienstes. Ich frage mich, ob und was sie von denen finden, die bei diesem grausamen Spektakel regelrecht vernichtet wurden.


  Und was Visz eigentlich ist. Ich begegne diesem seltsamen Material nun schon zum zweiten Mal und mein Respekt vor ihm wächst immer mehr.


  Ich beschließe, zu Fuß nach Hause zu gehen, auch wenn es fast zwei Stunden dauert. Aber diese Zeit kann ich gut zum Nachdenken gebrauchen.


  



  Die Schneeflocken tanzen. Nicht alle. Die meisten fallen sogar einfach nur nach unten, aber gelegentlich werden sie von einem Luftwirbel erfasst, und dann tanzen sie einen hektischen Walzer, bevor sie wieder gemächlich nach unten fallen.


  „Angeblich soll es dieses Jahr viel Schnee geben und einen harten Winter“, bemerkt Ben. Ich richte meinen Blick wieder auf ihn und lächle. “Ja, das habe ich auch gehört.“


  Um diese Zeit ist nicht viel los. Ich hatte Ben angerufen und ihn gefragt, ob er Lust hat, sich mit mir auf einen Kaffee zu treffen. Er schlug Sky Corner vor, keine 5 Gehminuten vom Präsidium entfernt. Er sieht eigentlich aus wie immer.


  „Wie geht es dir, Fiona?“


  „So weit ganz gut. Ich muss Geschenke einkaufen, was nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört.“


  „Ich verstehe“, sagt er grinsend.


  „Nadine hat am Samstag Geburtstag und es wird groß gefeiert. Ich habe James so lange bearbeitet, bis er eingewilligt hat, dass wir auch hinfahren. Ich meine, ich habe seine Verwandten auf der Hochzeit einmal gesehen, wir waren kein einziges Mal da.“


  „Nadine ist wer?“


  „Seine Schwester. Sie wohnen in Highfoot.“


  „Wo??“


  „In Highfoot, etwa 5 Autostunden von hier, im Norden. In den Bergen.“


  „Aha. Bigfoot hat sich als Highfoot getarnt?“


  Wir lachen gemeinsam, in der Zwischenzeit werden Kaffee und Kuchen gebracht. Es ist gemütlich warm, im Gegensatz zu draußen. Der Winter ist früh dran, vor drei Wochen war es noch sommerlich. Ein paar Leute betreten das Café, Polizisten, und für einen Moment spüre ich die Winterkälte von draußen. Er ist schnell vorüber, der Moment, und die kuschelige Wärme umhüllt mich wieder. Nur meinen Füßen in den dicken Stiefeln wird die kuschelige Wärme allmählich fast zu viel.


  „James hat es nicht so mit seiner Familie, nicht wahr?“


  Seufzend schüttle ich den Kopf. „Er ist eh ein Einzelgänger.“


  „Im Gegensatz zu dir. Wie bringt ihr das zusammen?“


  „Ich kann sehr überzeugend sein!“, erwidere ich schmunzelnd.


  „Das stimmt auf jeden Fall. Na, dann habt ihr ja mal ein schönes Wochenendprogramm und kommt aus der Großstadt mal raus.“


  „Ja, da freue ich mich auch schon darauf. Und du? Wirst ja wohl nicht arbeiten?“


  Ben zuckt die Achseln. „Mal sehen. Wir haben grad einige seltsame Fälle, vielleicht nehme ich sie mit nach Hause.“


  „Seltsam genug für mich?“


  „Ich glaube nicht. Wahrscheinlich Selbstmorde. Seltsam ist vor allem die Häufung in den letzten Monaten. Alles Frauen, von denen das niemand erwartet hat, teilweise wirklich einige, die mitten im Leben standen. Andererseits, du kannst niemandem hinter die Stirn schauen.“


  „Klar geht das. Einmal.“


  „Ja, das schon. Na ja, wie gesagt, wahrscheinlich nur Selbstmorde, und irgendwie hatten die Planeten eine ungünstige Konstellation oder so.“


  „Komm schon, an den Scheiß glaubst du doch gar nicht.“


  „Natürlich nicht. Aber seitdem ich dich kenne, halte ich nichts für unmöglich.“


  „Ist ja auch richtig so.“ Ich mustere ihn. „Ben, entschuldige, dass ich so indiskret bin … bist du wieder in einer Beziehung?“


  „Nein, noch nicht. Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Aber danke.“


  „Na ja, keine Sorgen ist gut. War schon heftig … ach, egal, es ist vorbei, du hast recht.“


  „Für dich war es aber eine Ecke heftiger als für mich. Auch wenn du dich weigerst, alles zu erzählen.“


  „Ich habe keine durchgehend gute Figur dabei abgegeben.“


  „Was ich mir kaum vorstellen kann.“


  „Danke, Ben, das ist echt lieb. Ich hatte einige Durchhänger. Wie auch immer. Ich finde es schön, dass wir mal wieder so zusammensitzen. Ich habe in letzter Zeit vor allem in die Firma investiert, nachdem ich sie eine Weile sträflich vernachlässigt habe.“


  „Du wirst langsam erwachsen.“


  Ich starre ihn an. „Wie … wie meinst du das? Ich bin 26, da gilt man schon lange als erwachsen.“


  „Nun ja, juristisch gesehen. Natürlich warst du kein Kind mehr, als wir uns kennengelernt haben, aber du hast dich wirklich sehr verändert seitdem. Du bist deutlich ernsthafter geworden, bist nicht mehr so flippig.“


  „Ben, lässt du dich echt so von meiner Maske täuschen?“


  Er bemerkt mein Grinsen und schüttelt den Kopf. „Du bist ganz sicher immer noch sehr temperamentvoll. Aber auf eine selbstbewusstere Art. Und das steht dir auch gut, vor allem als CEO. Was mir weniger gefällt, ist dieser traurige Zug um deine Augen seit einiger Zeit. Ich kann das nicht wirklich deuten. Bei einer Vierzigjährigen mag das die Summe der Erfahrungen sein, aber bei dir scheint es was anderes zu sein.“


  „Ja, gut möglich.“ Ich nehme den Kaffeelöffel und kratze die Sahne aus der Tasse.


  „Also ist es so. Und es ist superultrageheim.“


  „Genau. Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin halt sehr emotional, und da gibt es die eine oder andere Sache, die ...“


  „Ja?“ Er hebt meinen Kopf am Kinn an. „Manchmal hilft es, darüber zu reden.“


  „Manchmal. Als ich das letzte Mal darüber geredet habe, bekam ich einen halbstündigen Heulkrampf und es ging mir schlechter als vorher.“


  „Halbstündigen Heulkrampf?“


  „Ja, halbstündigen Heulkrampf. Ich mache keine halben Sachen. Bisschen heulen kann jede. Nicht meins. Entweder richtig oder gar nicht.“


  „Ja, das ist Fiona, das stimmt. Na gut. Aber wenn du das Gefühl hast, ich wäre der richtige Zuhörer, denkst du auch daran, dass ich der richtige Zuhörer bin?“


  „Versprochen“, antworte ich lachend.


  Es tut so gut, mal wieder mit Ben zu plaudern, dass ich darüber die Zeit vergesse. Und ihm scheint es ähnlich zu gehen, denn irgendwann schaut er auf die Uhr und wird etwas bleich. „Oh, oh, die im Büro werden schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben haben.“


  „Wie lange sitzen wir schon hier?“


  „Zwei Stunden.“


  „Oh!! Und ich muss noch meine Einkäufe erledigen. Morgen habe ich keine Zeit, und übermorgen wollen wir ziemlich früh losfahren. Ben, es war wirklich toll. Ich hoffe, dass wir in Zukunft das wieder öfter machen. Vielleicht mal im Januar zum Essen bei uns?“


  „Klar, gerne. Ich wünsche euch viel Spaß bei den Schneemonstern.“


  Ich übernehme die Rechnung, dann gehe ich auch in die Kälte hinaus. Bald beginnt es dunkel zu werden. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke ganz hoch, dann nehme ich Kurs auf Hayvor. Da ist es wieder viel zu warm, sodass ich mich beeile, alles zu bekommen, was ich mir vorgenommen habe zu bekommen. Nur kurz bleibe ich in der Musikabteilung hängen, als ich die Charts durchsehe. Unter den Top Ten sind drei CDs von uns. Das ist ein guter Anfang. Zufrieden gehe ich weiter.


  Ich denke darüber nach, meine Einkäufe ins Auto zu bringen, das ich bei Tailor in der Tiefgarage untergestellt habe. Es sind nur ein paar Meter, etwas unentschlossen gehe ich los, als ich plötzlich etwas sehe, was alle meine dringenden Fragen in den Hintergrund schiebt.


  Eine hochgewachsene Frau im Pelzmantel, kniehohen Lederstiefeln, den Kopf trotz Schnee und Kälte unbedeckt, hochgesteckte, schwarze Haare.


  Das ist unmöglich!


  Sie geht bei Tailor rein, damit ist meine Frage auch entschieden. Ich folge ihr in den Büroturm und sehe sie in den Aufzug nach oben steigen. Es ist der Touristenaufzug, der nur dazu dient, die Schaulustigen auf das Dach zu bringen. Nach kurzem Überlegen fahre ich in die Tiefgarage, verstaue meine Einkäufe im Auto und nehme dann auch den Aufzug ganz nach oben.


  Ich finde sie auf der Ostseite. Bei diesem Wetter sind nicht viele Leute hier oben, schon mal gar nicht auf der Wetterseite. Ich nähere mich möglichst lautlos, ohne dabei auffällig zu wirken, dennoch bemerkt sie mich und wendet mir das Gesicht zu.


  Kein Zweifel, sie ist es. Meine Muskeln spannen sich an, ich mache mich sprungbereit. Doch etwas stimmt nicht. Sie runzelt zwar die Stirn, aber ansonsten bleibt sie völlig entspannt.


  „Hallo“, sagt sie mit ihrer angenehm melodiösen Stimme. „Ganz schön kalt hier oben. Ich mag das. Es macht den Kopf frei nach der Arbeit.“


  Ich zwinge meine Muskeln, wieder locker zu werden, ohne zu zittern, und trete neben sie. „Ja, das ist wahr.“


  Sie mustert mich. „Irgendwie habe ich das Gefühl, Ihnen schon mal begegnet zu sein, aber ich könnte nicht sagen, wo.“


  Heilige Scheiße, sie hat ihr Gedächtnis verloren! Das ist auf keinen Fall gespielt.


  „Das geht mir auch manchmal so. Mein Gesicht ist ab und zu in der Presse, vielleicht daher.“


  „Das könnte sein, ja.“ Sie lächelt. Ich fische etwas mühselig meine Zigaretten hervor und biete ihr auch eine an, aber sie lehnt ab. „Danke, ich will damit aufhören.“


  „Eine gute Idee“, erwidere ich, während ich mir eine zwischen die Lippen schiebe und nach einigen erfolglosen Versuchen schließlich anzünde. „Ich habe auch schon darüber nachgedacht, bin wohl zu schwach.“


  Sie lächelt. „Das ist eine Frage der Entscheidung. Haben Sie sich wirklich entschieden aufzuhören?“


  „Ich fürchte, es war mehr so ein Wunsch, sicher keine Entscheidung.“


  Der Wind in dieser Höhe kann wirklich sehr unangenehm sein. Wie hält sie das als Wüstenkind ohne Kopfbedeckung bloß aus? Ich ziehe mir die Mütze enger um den Kopf.


  „Ach so, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Fiona Flame.“ Ich halte ihr die Hand hin, die sie ohne zu zögern ergreift. „Sehr angenehm. Ich bin Eva Lucky.“


  Aua. Wo sie den wohl her hat?


  „Es war sehr schön mit Ihnen zu plaudern“, sagt sie. „Ich habe in ein paar Minuten einen Termin hier im Hause und sollte jetzt gehen. Vielleicht sieht man sich ja mal. Im Sommer. Hier.“ Sie lächelt wieder.


  „Bestimmt“, sage ich nickend und blicke ihr hinterher. Ich habe noch eine halbe Zigarettenlänge und nutze die Zeit zum Nachdenken.


  Am Ende beschließe ich, niemandem von dieser Begegnung zu erzählen.


  



  Ein großer Nachteil des Winters ist ja die besonders zur Weihnachtszeit extrem kurze Helligkeitsperiode. Dabei habe ich überhaupt kein Problem mit der Dunkelheit, ich mag sie nur nicht, weil sie die Abwesenheit von Sonnenlicht bedeutet. Als ich mit Danny vom Spaziergang zurückkomme, deutet sich der helle Teil des Tages bereits an und das Auto ist vollgeladen. Ich lasse Danny im Fond einsteigen und gehe zu James ins Haus. Er drückt mir eine dampfende Kaffeetasse in die Hand.


  „Noch können wir absagen“, begrüßt er mich.


  „Auf keinen Fall!“


  „Sadistin.“


  Lachend gebe ich ihm einen langen, intensiven Kuss.


  „Verführerische Sadistin. Sirene.“


  „Ach, Schatz, es sind doch nur deine Verwandten. Deine Schwester, ihre Kinder ...“


  „Und mein dämlicher Schwager“, fügt er düster hinzu.


  „Den übernehme ich“, erkläre ich augenzwinkernd.


  „Wehe.“


  „Ich kann dir auf der Fahrt einen blasen, vielleicht motiviert das?“


  „Du hast Ideen ...“


  „Wieso? Es hat dir doch gefallen, als ...“


  „Ja, ich weiß. Und es würde mir auch jetzt gefallen, führen wir nicht nach … Highfoot.“


  „Schatz, wir werden gerade mal 24 Stunden da sein.“


  „24 Stunden zu viel … ja, ist ja schon gut, ich habe es dir versprochen. Und ich werde auch ganz brav sein.“


  „Musst du auch. Sonst werde ich hysterisch.“


  „Gott bewahre!“ Er spült die beiden Tassen sorgfältig ab, dann brechen wir auf. James fährt, und kaum sind wir auf der Autobahn, lasse ich meine Hand über seinen Oberschenkel nach oben wandern.


  „Hm“, sagt er.


  „Was denn? Wenn du sagst, du willst das nicht, dann höre ich auf. Aber nur dann.“


  „Hm.“


  „Das ist mir ein wenig zu allgemein.“ Ich öffne den Reißverschluss und nach einem kleinen Kampf habe ich den Kleinen befreit. Obwohl, so klein ist er ja auch wieder nicht. „Siehst du, er will.“


  „Mir gefällt die Idee nicht, dass du das nur tust, um mich bei Laune zu halten.“


  „Schatz, ich müsste jetzt sauer werden.“


  „Entschuldige.“


  Ich schlängle mich unter seinem rechten Arm hindurch, bis ich bequem liege. Der Kleine zeigt nun wahre Größe. Ich belohne ihn mit der Zunge, erst nach einer Weile, als er schon anfängt zu zucken, lasse ich ihn rein. Ab da geht es recht schnell. Ich säubere ihn ordentlich, packe ihn sorgfältig wieder ein und richte mich auf.


  „So, ich habe für heute genug Protein. Was machen wir mit dir?“


  James wirft mir einen seltsamen Blick von der Seite zu. „Ich wusste gar nicht, dass du auch Protein abgibst. Ich dachte, es wäre Honig.“


  Ich grinse ihn schief an. „Sagte ich dir schon, wie sehr ich deinen Humor liebe?“


  „Nun ja, wir fahren mit 140 Sachen über die Autobahn, wie soll das funktionieren?“


  „Ich übernehme.“


  „Hör mal, ich bin kein zwanzigjähriger Gummimensch.“


  „Hm. Ist ja blöd. Fühl mal.“ Ich schiebe seine Hand in meine Hose. Er hat verstanden, seine Finger tun das, was sie tun sollen. Ich lehne mich mit geschlossenen Augen zurück und lasse die Bilder kommen.


  Drei Stunden später, kurz bevor wir die Autobahn verlassen müssen, halten wir an einer Raststätte, um zu frühstücken und Kaffee zu trinken. Es ist kalt, die Fahrbahnen werden von hohem Schnee gesäumt. Zwei Stunden Fahrt über eine Landstraße, die sich höher und höher auf den Berg windet, warten auf uns. Ich mache begeistert Bilder, denn die weiße Landschaft ist einfach nur schön.


  Auf meine Bitte hin hält James auf einem Parkplatz an. Wir sind ziemlich weit oben, von hier aus geht es noch eine Viertelstunde bergab, dann sind wir da. Die Aussicht ist herrlich, die Luft wunderbar kalt, da kann man sich echt die Akupunktur sparen. Ich zünde mir eine Zigarette an und beobachte Danny, wie er den Parkplatz in Besitz nimmt. Dass die Scheiße nicht schon gefroren ist, bevor sie den Schnee berührt, wundert mich wirklich.


  „Wie viel Grad sind hier, Schatz?“


  James wirft einen Blick ins Auto. „22 unter Null in Celsius. Für Fahrenheit muss ich umschalten.“


  „Ich kann Celsius, deswegen ist ja Celsius eingestellt. Das ist ganz schön kalt.“


  „Das? Wenn es hier mal kalt wird, dann sind wir im Bereich von 40 Grad unter Null.“


  „Das ist dann arschkalt.“


  James lacht. „Du bist kein Wintertyp.“


  „Nicht im Geringsten.“


  „Dabei bist du doch durchtrainiert, dein Kreislauf top, und außerdem auch noch eine Kriegerin.“


  „Eine frierende Kriegerin.“ Er schüttelt nur noch mit dem Kopf.


  Highfoot, benannt nach der Legende von einem Schneemenschen, dessen riesige Füße ihm schnelle Fortbewegung über den Schnee erlaubten, ist eine Kleinstadt. Für ein Dorf zu groß, für eine Stadt entschieden zu klein. Jedenfalls fahren wir schon eine ganze Weile über Schnee, und in Highfoot ändert sich daran auch nichts. Die Delfors wohnen etwas erhöht und haben einen Garten mit Auffahrt rechts vom Haus. Vor der Garage steht ein Geländewagen. So was braucht man auch, wenn man hier wohnt. Ich steige aus und öffne das Tor, James fährt den Wagen neben den Jeep. Das erfordert einiges an fahrerischem Können, aber er meistert die Aufgabe mit Bravour. Als ehemaliger Geheimagent muss er so was ja auch können, selbst im Schlaf.


  Ich beging den Fehler, ohne Jacke auszusteigen. Ich wollte ja auch nur schnell Tor aufmachen, Tor zumachen und dann rein ins Haus. Und Stiefel, dicke Hose und Rollkragenpullover sind bei sibirischer Kälte einfach zu wenig.


  Jedenfalls wurde unsere Ankunft wahrgenommen, denn die Haustür geht auf und eine junge Frau kommt heraus. Erst beim zweiten Hinsehen merke ich, dass es Margret Delfor, James´ Nichte ist, die jetzt etwa 15 sein muss.


  Sie trägt Jeans und ein T-Shirt. Ich werde gleich ohnmächtig. „Du erfrierst ja, geh wieder rein!“


  Margret lacht. „Wir sind es gewohnt. Aber du erfrierst gleich. Komm schnell rein!“


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, nach einer kurzen Umarmung schlüpfe ich ins Haus, dicht gefolgt von Danny, der einmal um Margret herumtänzelt und dann sehen will, wo sein Frühstück ist. Zumindest unterstelle ich ihm das.


  In der Diele wartet ein Junge, den ich recht schnell als Margrets Bruder Kevin identifiziere. Auf der Hochzeit war er jedenfalls noch viel kleiner, aber das ist ja auch schon einige Jahre her. Er ist etwas zurückhaltender als seine Schwester, ein Händedruck genügt ihm.


  „Wo seid ihr denn, warum kommt ihr nicht durch? Ich kann hier nicht weg, dann brennt ja alles an!“ Das klingt nach Nadine, der Schwester von James. Ich mag sie, obwohl wir uns nur einmal begegnet sind. Ich begebe mich also in die Küche, die nicht weit weg ist und werde von Nadine überfallen. Optisch hat sie keinerlei Ähnlichkeit mit James, sie ist eher klein und füllig. Nicht wirklich dick, aber ein Mann scheuert sich an ihr nicht wund. Wir begrüßen uns herzlich mit einer Umarmung.


  Mir gefällt es hier jetzt schon. Weiß gar nicht, was James hat. Wahrscheinlich nur, dass er hier aufgewachsen ist und den Mief der Kleinstadt nicht mehr ertragen kann. Ich bin in der Hinsicht nicht vorbelastet.


  Nachdem James mit der Hilfe von Margret unser Gepäck reingebracht hat, begrüßt auch er seine Schwester. Sie mustert ihn dann neugierig.


  „Schau nicht so“, meint er, aber er lächelt.


  „Ach ja, wie die Zeit vergeht. Edgar ist im Wohnzimmer, den Kamin am Einheizen.“


  „Ihr habt einen Kamin!?“ Ich bin begeistert.


  „Oh je, Kindchen, der Winter ist wohl nichts für dich!“, sagt Nadine lachend. „Geh doch schon mal Edgar begrüßen. Wir Geschwister müssen bisschen miteinander reden nach so langer Zeit.“


  James nickt auf meinen fragenden Blick hin, also tue ich, was mir befohlen wurde. Edgar in Flanellhose und grauem Pullover kommt mir schon entgegen. Ich kann James schon verstehen, so richtig warm werde ich mit ihm sicher nicht. Aber er kann den Kamin einheizen, das macht ihn unentbehrlich.


  Ich setze mich in den Sessel, der dem Kamin am nächsten ist. Edgar fragt, ob und was ich trinken möchte. Es ist zwar noch etwas früh, aber ich entscheide mich trotzdem für einen Scotch und genieße die besondere Wärme, die der Kamin ausstrahlt.


  „Wie war die Fahrt?“, erkundigt er sich und mustert mich dabei mehr verstohlen als offen. Früher hätte ich ihn wahrscheinlich gefragt, ob ich den Pullover hochziehen soll.


  „Ganz gut, wir sind gut durchgekommen“, antworte ich fröhlich. „Echt viel Schnee hier.“


  „Das haben die Berge so an sich im Winter“, sagt er grinsend. „Dir ist Wärme lieber?“


  „So eine Südseeinsel wäre nicht schlecht“, bestätige ich. „Wollt ihr nicht umziehen?“


  Er macht das Zeichen für Kleingeld.


  „Stimmt, die Preise für Südseeinseln steigen und steigen. Die Nachfrage ist groß, das Angebot immer kleiner. Na ja, ich halte das schon aus, die Kälte. Muss mich nur ein wenig akklimatisieren.“


  „Der Kamin und der Scotch sind bestimmt hilfreich dabei.“


  Recht hat er.


  Später kommt James noch hinzu und bekommt auch einen Drink. Margret setzt sich uns gegenüber und mustert mich. Ich mustere zurück.


  „Ich habe heute mal gegoogelt“, sagt sie plötzlich.


  „Ich heute noch nicht“, erwidere ich.


  „Nach dir.“


  „Und, was hast du über mich rausgefunden, was nicht einmal ich weiß?“


  „Über dich ist eine Menge im Internet. Vor allem, wie du die Kinder gerettet hast.“


  „Ja, das haben die Reporter geliebt. Nackte Irre rennt durch den Flughafen.“


  „Ich denke, du musstest das tun?“


  „Klar, aber ich war nackt und irre.“ Ich grinse sie an. „Lass dich nicht von mir verarschen.“


  „Das war ein Tabuwort“, sagt sie ernst.


  „Ups. Das wird hart.“


  „Wieso?“


  James antwortet für mich. „Fiona liebt es, sich emotional und blumig auszudrücken, und das geht nun mal am besten mit Tabuwörtern.“


  „Das ist nicht wahr. Das geht auch mit ganz normalen Wörtern. Es geht darum, die Fantasie anzuregen, Bilder zu erzeugen, und dafür brauche ich nicht solche Wörter.“


  James lächelt mich an. „Jetzt weißt du es, mein Schatz.“


  „Im Prinzip hast du recht, Margret. Nur, manchmal geht es darum, spontanes, intensives Gefühl auszudrücken. Und das geht nicht mit einem Ausruf wie: ‚Diese unheilige braune oder schwarze Endproduktion der menschlichen Nahrungskette!‘ Da lachen sich ja alle kaputt.“


  „Du nimmst mich nicht ernst“, stellt Margret fest.


  „Oh doch, das tue ich. Aber ich stelle infrage, was du als unabänderliche Wahrheit in den Raum wirfst. Klar, es ist eine Möglichkeit, und wenn du es gerne so tun wirst, bitte. Ich habe kein Problem damit. Ich habe nur ein Problem damit, wenn meine Art, mich und meine Stimmung auszudrücken, zu Tabuwörtern wird. Vor allem ist ein Tabu ja etwas, was unerwünscht ist, weil man damit nicht umgehen kann. Ich will dir nichts unterstellen, aber warum ist Arschloch für dich ein Tabuwort?“


  „Weil es verachtend ist, es wertet ab. Ich weiß, dass ich mit meinen Ansichten allein bin. In der Schule fliegen mir diese Worte nur so um die Ohren. Ey Alte, gib mir mal eine verfickte Zigi. Ich finde das erschreckend, was mit unserer Sprache geschieht. In 50 Jahren lallen die alle nur noch herum.“


  „Ja, das mag schon sein, aber das liegt dann nicht am Verfickten, sondern an der Anpassung des Wortschatzes an die abnehmende Denkfähigkeit der Menschheit.“


  Margret starrt mich an. „Ja, ich kann das auch.“ Ich halte ihrem Vater mein Glas hin, er schenkt mir nach. „Die Sache ist die, ich bin nicht bloß die nackte Irre. Ich bin die Chefin eines ziemlich großen Unternehmens. Früher war es eine Firma, die Software entwickelt und Spiele verkauft hat. Inzwischen machen wir Musik, verlegen und verkaufen Bücher, Zeitungen, Zeitschriften, natürlich auch Spiele. Sprache ist etwas Wichtiges. Und vor allem ist es wichtig, die Sprache richtig anzuwenden.“


  „Und was bedeutet richtig?“


  „Richtige Anwendung der Sprache ist, verstanden zu werden.“


  Margret denkt intensiv nach, schließlich hebt sie den Blick und schaut mir in die Augen. „Einverstanden. Aber dann ist es ein Armutszeugnis für denjenigen, der nur diese Sprache versteht.“


  „Du hast recht, wenn er wirklich nur diese Sprache versteht, ist das ein Armutszeugnis. Aber wie du gerade festgestellt hast, verstehe ich zum Beispiel sowohl, wenn jemand mir sagt: 'Beweg deinen Arsch da weg!' als auch, wenn jemand sagt: 'Würden Sie bitte zur Seite treten?'“


  „Aber die erste Variante ist unnötig, provozierend, aggressiv, beleidigend.“


  „Genau. Beide Varianten transportieren Gefühle. Und zwar unterschiedliche. Das ist ungefähr so, als wenn ich damals am Flughafen, während ich hinter dem wahren Irren herrannte, zu den Leuten statt ,Weg da!‘ ein ,Würden Sie bitte zur Seite gehen, ich muss einen durchgedrehten Mörder verfolgen!‘ gesagt hätte. Die erste Variante hat zwei wichtige Informationen enthalten. Erstens: Verschwinde, sonst wirst du umgerannt. Zweitens: Ich habe grad keine Zeit für Diskussionen, es ist wichtig und eilig.“


  „Verstehe ich“, sagt Margret nickend. „Aber du hast nicht ,Weg da, Arschloch!‘ gerufen. Oder?“


  „Je nachdem, sicher auch so was. Es verstärkt die Wirkung. Ein anderes Beispiel. Als ich meine Eltern befreien wollte, meldete ich mich im Prinzip als Geisel. Meine Eltern wurden zwar nicht freigelassen, aber das ist eine andere Geschichte. Die Jungs, also die Entführer, waren harte Kerle, und sie mochten mich gar nicht, weil … äh, weil bei einer Meinungsverschiedenheit kurz vorher die Argumente mehr auf meiner Seite waren. Wie auch immer. Ich bekam also ordentlich Prügel, und meine Mutter verstand überhaupt nicht, wieso ich einem Typen, der grad dabei war, sein Knie in meinen Unterleib zu rammen, auch noch 'Fick dich!' ins Gesicht gesagt habe.“


  „Ich verstehe es auch nicht“, erwidert Margret.


  Ich sehe ihren Vater an. „Muss ich zum Rauchen raus in die Kälte?“ Er schüttelt den Kopf. „Im Kaminzimmer darf geraucht werden. Hier, probier das.“ Er hält mir ein hochglänzendes Zigarettenetui hin und gibt mir auch Feuer. Das Zeug ist nicht schlecht. Werde nachher mal fragen, wo es herkommt. Aber jetzt will ich mich auf Margret konzentrieren und wende mich wieder ihr zu.


  „Adrenalin. Du brauchst in so einer Situation Adrenalin, um zu überleben. Auch um psychisch zu überleben. Nicht dass mir das alles damals schon klar gewesen wäre, aber ich habe es intuitiv richtig gemacht. Ich hatte so viel Hass und Wut auf die in mir, dass ich es einfach nur rausgelassen habe. Und ,Hab bitte mit dir selbst Geschlechtsverkehr' wirkt irgendwie … na ja, nicht so ausdrucksstark.“


  „Hm.“


  James legt eine Hand auf meinen Unterarm. „Du hast deine Berufung verfehlt.“


  „Lehrerin?“


  „Genau, Lehrerin. Du kannst das richtig gut.“


  „Ich weiß nicht. Wenn mir den ganzen Tag ,Ey Alte, mach mal nicht so einen Scheißunterricht' entgegenkäme, würde ich vielleicht sagen: 'Ey Alter, ich reiß dir den Arsch auf, wenn du nicht endlich die Schnauze hältst. Und wenn du den Test vermasselst, weil du ständig deine verfickten SMSe schreibst oder deine dämlichen, verfickten Rap-Songs hörst, die dein Gehirn auf Zero runterfahren, trete ich dich in den Arsch, dass die verfickte Scheiße zu deiner verfickten Schnauze rauskommt.' Und ob das wirklich gut käme, ich weiß nicht.“


  „Ich glaube, du wärst eine tolle Lehrerin“, meint Margret.


  „Danke.“ Ich betrachte die Zigarette. „Weißt du, ich mache das echt gern, was ich mache. Und ich weiß, dass viele mich für durchgeknallt und irre halten. Sollen sie ruhig. Nur eins tue ich niemals, ich würde sogar eher sterben: mich verbiegen. Das habe ich noch nie getan, auch früher nicht, als ich nicht einfach davon ausgehen konnte, das Geld wirds schon richten. Und deswegen finde ich es toll, was du machst. Ganz ehrlich. Ey Alte, das ist einfach nur geil.“


  Margret lächelt. „Ich finde dich auch toll. Ich habe mit Erwachsenen noch nie so ein Gespräch gehabt.“


  „Das wiederum finde ich extrem traurig.“ Ich drücke die Zigarette aus. „Aber vermutlich ist es völlig normal.“


  Unser Gespräch wird an dieser Stelle nachdrücklich unterbrochen, denn das Essen ist fertig. Zum Glück ist das Esszimmer auch gut geheizt.


  „Wie viele Leute werden kommen“, erkundigt sich James bei der Suppe.


  „Weiß nicht genau. Vielleicht 30 oder so.“


  „Oh, das gibt aber ein Gedränge.“


  „Ja, nun, das geht schon. Das Haus ist ja groß. Und wem es nicht gefällt, der feiert eben im Garten.“


  „Ich werde ganz brav sein“, sage ich schnell.


  Nach dem Nachtisch gehe ich mit Hund und Mann spazieren. Zum Glück war mir ja klar, wohin wir reisen und ich hatte entsprechend eingepackt. James macht zwar große Augen, als ich unter die Jeans dicke Strumpfhosen anziehe, aber das ist mir egal, in dieser Kälte gibt es eh keinen Sex. Da gefriert ja jeder Schleim. Warme Stiefel, Bluse, zwei Pullover, Winterjacke, Kapuze und Handschuhe – ich bin gerüstet.


  James zeigt mir, wo er aufgewachsen ist, wo er seinen ersten Skiunfall hatte und den ersten Sex. Allerdings im Sommer, dann würden es auch schon mal 20 Grad hier oben, erzählt er mir schmunzelnd.


  „Alles über 0 Grad ist in Ordnung“, erwidere ich aus den Tiefen meiner Verpackung. „Erinnerst du dich an den Bergsee?“


  „Klar.“


  „Na also. Aber unter 0 Grad gefriert das Wasser. Das ist nicht für Menschen gemacht.“


  „Ja, voll logisch.“


  „Kann es sein, dass du mich nicht ernst nimmst?“


  „Sag doch so was nicht.“ Er hebt mich hoch und sucht mein Gesicht in der Kapuze. „Ich liebe dich und nehme dich ganz, ganz ernst.“


  Als wir nach über zwei Stunden und nach Einbruch der Dunkelheit wieder zum Haus kommen, sind die meisten Gäste schon da. Unter ihnen die 77-jährige Mutter von James und sein Bruder Peter. Nach der Begrüßung helfe ich Nadine und Margret, den Buffettisch herzurichten. James kann währenddessen in Ruhe mit seinem Bruder reden, der etwas von ihm will. Zwischendurch kommt seine Mutter Eleonor rein, wird aber von Nadine energisch wieder verscheucht.


  Ich stelle fest, dass auch ich noch Neues lernen kann. Obwohl es nicht mein erstes Familienfest ist, sind diejenigen, die ich kennengelernt habe, ganz ganz anders gewesen. Sie wurden ja auch von meinem Vater perfekt durchorganisiert. Hier dagegen ist Improvisation angesagt, und natürlich die alles sehende, gute Seele des Geburtstagskindes. Es ist fast unmöglich, sie zu bremsen, um ihr endlich mal zu gratulieren und die Geschenke zu überreichen. Schließlich sind es ihre Brüder, die sie mit sanfter Gewalt festhalten und auch gleich die ersten Gratulanten sind.


  Es wird kurz nach 4, als wir ins Bett kommen. Da James das Fenster aufmachen will, schlüpfe ich unter die richtig dicke Daunendecke und drohe ihm damit, dass ich Hose und Pullover anziehe.


  „Wenigstens 5 Minuten lüften, danach mache ich zu.“


  „Also gut, aber keine Sekunde länger!“


  Er schüttelt nur noch den Kopf. Draußen sind es fast 30 Grad unter Null und der Kerl steht nackt am Fenster.


  „Wenn du ihn nach diesem Kälteschock nie wieder hochkriegst, brauchst du dich nicht zu wundern!“, teile ich ihm mit.


  Er dreht sich um und zeigt mir, dass der Kleine absolut winterfest ist. Es ist dann mein erstes Mal unter einer Daunendecke, die dicker ist als das Bett hoch. Und das will schon was heißen.


  



  Da ich das Pech habe, außen zu schlafen und damit für Danny gut erreichbar zu sein, stehe ich als Erste auf. James blinzelt, dann dreht er sich zur Wand und schläft einfach weiter. Ich mustere ihn kurz, dann ziehe ich mich an. T-Shirt, knielanges schwarzes Wollkleid, schwarze Wollstrumpfhose und Stiefel. Danny rennt freudig voraus nach unten, gleich bis zur Haustür. Ich reiße die Tür auf, lasse ihn raus und mache die Tür schnell wieder zu. Über Nacht sind wir am Nordpol gelandet oder so was. Es ist ja arschkalt.


  Da die Küche schon gut besetzt ist, begebe ich mich dorthin und lasse mir die Funktionsweise des Kaffeeautomaten zeigen, während ich durch das Fenster Danny beobachte, der sorgfältig das Revier absteckt.


  Eleonor sitzt in einer Ecke und beobachtet mich. Nadine und Margret bereiten das Frühstück vor. Mein Ansinnen, ihnen dabei zu helfen, wird freundlich, aber bestimmt zurückgewiesen. Also stehe ich in der Gegend herum, halte mich an der großen Kaffeetasse fest und sehe Danny bei der Morgentoilette zu.


  Und ich fühle mich einfach gut.


  Als Danny endlich beschließt, wieder ins Haus zu kommen, setze ich mich für eine Zigarette in das Kaminzimmer. Vom Sofa aus betrachte ich die Bücherregale. Die Interessen scheinen sehr vielfältig zu sein, vom Kleinen Hausarzt bis Harry Potter ist alles da. Ich ertappe mich dabei, dass ich still vor mich hinlächle.


  Danach gehe ich wieder in die Küche, erkundige mich, wann das Frühstück fertig ist und dann ziehe ich mit zweimal Kaffee davon, um James aus dem Bett zu schmeißen. Ein Auge hat er bereits geöffnet und bringt sich vor Dannys feuchter Nase in Sicherheit. Als ich die Kaffeetassen durch die Luft schwenke, taucht er wieder auf.


  „Wieso seid ihr schon so munter?“, erkundigt er sich mürrisch.


  „Es ist helllichter Tag, mein lieber Ehemann.“


  „Wie siehst du eigentlich aus?“


  Ich blicke verwirrt an mir hinunter. „Wieso?“


  „Kleid, dicke Strumpfhose, so kenne ich dich gar nicht.“


  „Es ist Winter.“


  „Den gibt es auch in Skyline.“


  „Aber keinen solchen.“ Ich setze mich auf das Bett und dränge Danny sanft, aber entschieden weg. „Trink Kaffee, vielleicht wirst du dann wach.“


  „Äußerst unwahrscheinlich“, murmelt er, führt die Tasse aber trotzdem an den Mund. „Der ist gut.“


  „So, und das Frühstück ist auch gleich fertig.“


  Er verdreht die Augen. „Familienfrühstück, der Horror.“


  „Ich weiß nicht, was du hast. Ich fühle mich hier wohl. Vor allem deine Schwester ist sehr nett.“


  James schaut mich nachdenklich an. „Für dich ist das alles ziemlich neu, du bist anders aufgewachsen.“


  „Aha. Willst du mit mir streiten?“


  „Oha. Du reagierst ja ganz schön empfindlich, mein Schatz.“


  „Wundert dich das? Du erzählst mir Horrorgeschichten über deine Familie und was finde ich vor?“


  „Du hattest keine Gelegenheit, meinen Schwager in Aktion zu erleben.“


  „Hm. Er war eher unauffällig, ja.“


  „Hast du gesehen, wie er dich beobachtet hat? Und die anderen Mädchen?“


  „Ja, ist mir aufgefallen. Aber er hat nichts getan, was strafbar wäre.“


  „Zu seinem Glück“, erwidert James nachdrücklich. Dann lächelt er mich plötzlich an. Der Mann macht mich noch wahnsinnig. „Was ist jetzt los?“


  „Mir ist nur eingefallen, was für ein herrlicher Gegensatz das ist. Fiona, die mit Leichtigkeit eine Fußballmannschaft krankenhausreif schlagen kann, entpuppt sich als der totale Familienmensch. Dir sieht man, seit wir hier sind, überhaupt nicht das Mädchen mit der Pomanschette an.“


  „So, so. Und wie gefällt dir die Fiona, die ich jetzt bin?“


  „Ich weiß nicht. Einerseits gut. Du wirkst richtig süß. Aber ich frage mich auch, was das zu bedeuten hat.“


  „James, ist das nicht ganz eindeutig?“


  „Für dich wohl schon?“


  „Du hast es doch auch gesagt. Es hat was mit Familie zu tun, die ich nicht hatte. Du hast Geschwister und die haben ihre Kinder, eine ganz liebe Mutter, es ist alles so herzlich.“


  „Eine liebe Mutter hast du auch.“


  „Ja, das stimmt schon, ich liebe sie ja auch. Aber es ist anders. Ganz anders.“


  „Allerdings. Hier ist auch vieles nur Schein.“


  „Wie überall, wo es Menschen gibt. Dennoch ist auch viel Liebe da.“


  „Ich gebe zu, meine Schwester ist jemand mit einem goldenen Herzen. Ohne sie würdest du anderes spüren.“


  „Das mag sein. Aber sie ist da.“


  „Wohl wahr.“ Er schwingt sich aus dem Bett. „Dann sollte ich mich wohl anziehen.“


  Ich betrachte den Kleinen und seufze. „Soll ich mich wieder ins Bett legen?“


  „Schwierige Entscheidung, mein Schatz. Dein Kleiner ist wirklich sehr verführerisch, aber dann verpassen wir das Frühstück.“


  „Frühstück kannst du auch von mir haben.“


  Lachend ziehe ich an dem potenziellen Frühstücksspender. „Heute nicht. Ist mir echt wichtig.“


  „Klar. Geh schon mal vor und mach mir noch einen Kaffee.“


  Ich öffne schon den Mund, um empört nachzufragen, ob er vorhätte, sich den ganzen Tag so kindisch zu benehmen, als mir sein Grinsen bewusst wird.


  „Pöh! Mach dir doch deinen Kaffee selbst!“


  Trotzdem drücke ich ihm eine volle Tasse in die Hand, als er eine Viertelstunde später herunterkommt.


  Während des Frühstücks werde ich vor allem von Kevin in Beschlag genommen. Er will alles über Danny wissen. Und meinen Job. Und über das Auto, mit dem wir gekommen sind.


  „Es hat vier Endrohre!“, erzählt er aufgeregt. „Ich habe noch nie einen Kombi gesehen, der vier Endrohre hat! Wie schnell fährt er?“


  „Oh, das weiß ich nicht genau. Mehr als 320 hatte ich noch nie auf dem Tacho.“


  „320?“ Er starrt mich entgeistert an.


  „Er ist ziemlich schnell. Ich mag schnelle Autos.“


  „Das kann ich kaum glauben“, meldet sich sein Vater. „Die Physik gibt das doch gar nicht her. Er müsste viel tiefer liegen, zu tief, um damit hier rumzufahren.“


  „Ist auch grenzwertig“, gebe ich zu. „Die Ingenieure haben da einiges gezaubert. Offiziell ist er wohl mit 310 oder so angegeben. War damals eine günstige Gelegenheit, und ich mag ihn irgendwie. Bis auf die Endrohre sieht man ihm nicht an, was in ihm steckt.“


  „Das ist Fakt“, sagt Edgar nickend.


  „Darf ich mal bisschen mitfahren? Bitte!“ Kevin schaut mich aus großen Augen an.


  „Klar.“


  „Super Klasse! Äh, wann fahrt ihr denn? Doch nicht nach dem Frühstück?“


  „Das geht nicht, ihr seid fest für das Mittagessen eingeplant“, wirft Nadine ein.


  James stöhnt auf.


  „Das klingt, als hätten wir gar keine Wahl“, erwidere ich amüsiert. „Weißt du, was wir machen? Nach dem Frühstück machen wir einen gaaaaaanz langen Spaziergang mit Danny, und du kommst mit und zeigst uns die Gegend, einverstanden?“


  „Super Klasse!“


  James verdreht die Augen.


  Die Kälte erfordert besondere Maßnahmen, also ziehe ich eine Hose über Strumpfhose und Kleid an. Nicht bedacht habe ich dabei, dass das Kleid ziemlich dick ist, was das Zuknöpfen der Hose etwas erschwert. Aber ich gewinne.


  Wir sind weit über zwei Stunden unterwegs und haben jede Menge Spaß. Zwischenzeitlich ertappe ich James dabei, wie er Kevin und mich lächelnd beobachtet. Wir müssen mal über ein eigenes Kind reden, beschließe ich. Mal wieder, aber diesmal ernsthaft.


  Jedenfalls bin ich danach so durchgewärmt, dass ich die Stiefel weglasse und auf Strümpfen durch das Haus laufe, was Margret mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Grinsen quittiert.


  „Du akklimatisierst dich langsam, Tante Fiona.“


  Tante??? Sie sieht meinen Gesichtsausdruck und beginnt schallend zu lachen. „Tut mir leid, wollte dich nicht ärgern. Wollen wir spielen?“


  Ich willige ein, und wir bauen im Kaminzimmer „Mensch-ärgere-dich-nicht“ auf. Sie überzeugt ihren Bruder und die Oma, dass sie auch spielen wollen. Ich setze mich auf meine Fersen, während ich auf dem weichen Boden knie. Zwischendurch beobachte ich verstohlen Edgar, der in einem Sessel sitzt und ein Buch liest. Wenn er sich unbeobachtet wähnt, lässt er seinen Blick über mich gleiten, oder über seine Tochter. Ich denke darüber nach, ob ich etwas unternehmen müsste.


  Zwischendurch kommt James und bringt mir eine Tasse Kaffee, in der ich fast meine Zigarette ausdrücke. Nebenbei teilt er uns mit, dass das Mittagessen bald fertig ist.


  Inzwischen hat sich der größte Teil der Familie verabschiedet. Lediglich Eleonor und Peter sind noch da. Ich nutze die Gelegenheit, als Kevin triumphierend seine Figuren im Ziel aufreiht, und ziehe mich aus dem Spiel zurück. In der Küche finde ich die drei Geschwister beim Schnattern vor, während Nadine gleichzeitig die letzten Handgriffe erledigt. Ich decke unterdessen den Tisch, trotz Nadines schwachen Protestes.


  „Das könnten doch meine ach so schwachen, kleinen Brüderchen machen“, meint sie. Ich winke ab und bedenke die ach so kleinen, schwachen Brüderchen mit einem vernichtenden Blick. Danach bitte ich den Rest zu Tisch. Eleonor legt eine Hand auf meinen Arm. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne den Platz an deiner anderen Seite einnehmen.“


  Ich sehe sie zwar überrascht an, nicke dennoch erfreut. Dabei wird mir plötzlich bewusst, dass sie nicht meine Großmutter ist, sondern meine Schwiegermutter.


  Die Tischgespräche bewegen sich zunächst in einem normalen Rahmen. Abgesehen davon, dass Nadines wirklich hervorragende Kochkünste gelobt werden, geht es um die Schule morgen, um Weihnachten in drei Wochen und um den Winter im Allgemeinen.


  Bis Eleonor plötzlich leise sagt: „Ich bin sehr froh, dass Fiona da ist. Dass James sie hat.“


  Wir schauen sie alle überrascht an. Das Objekt ihres Lobes schluckt.


  Sie legt wieder ihre Hand auf meinen Arm. „Liebes Kind, du weißt das wahrscheinlich nicht, weil darüber nicht geredet wird. Meine Kinder hören das auch nicht so gerne, dass ich hellsichtig bin.“


  Ich werfe einen schnellen Blick auf James, bevor ich erwidere: „Ich habe kein Problem damit.“


  „Das ahnte ich bereits“, sagt sie nickend. „Das, was ich bei dir sehe, ließ mich vermuten, dass du mit diesen Dingen umgehen kannst.“


  „Darf ich fragen, was du bei mir siehst?“


  „Na, jetzt bin ich ja mal gespannt“, sagt Edgar und erntet von seiner Frau einen missbilligenden Blick.


  „Hinter der zierlichen Gestalt einer hübschen jungen Frau sehe ich eine uralte und sehr weise Seele, die sich noch einmal auf die Erde begeben hat, weil sie eine wichtige Aufgabe hat.“


  Hm. So was Ähnliches sagte doch Katharina auch.


  „So ein Schwachsinn“, meint Edgar. „An diesen Quatsch glaube ich nicht. Wir sind hier, leben und danach sind wir endgültig weg. Das wars.“


  Ich betrachte ihn nachdenklich. „Vielleicht treffen wir uns irgendwann … danach.“


  „Du glaubst an diesen Unsinn?“ fragt er entgeistert.


  Ich spare mir eine Antwort und wende mich wieder Eleonor zu. „Gib mir bitte deine Hand.“ Als sie mir diese reicht, umschließe ich sie mit meiner Hand, dann sehe ich ihr direkt in die Augen. Sie erwidert meinen Blick furchtlos. Ich öffne mich und lasse sie in meine Seele schauen. Ihre Augen weiten sich und sie stöhnt leise auf, dann senkt sie den Kopf.


  „Oh ja“, murmelt sie. „In der Tat, eine sehr alte und mächtige Seele, ich habe es richtig gesehen. Aber wie dumm war ich, nicht zu erkennen, wie alt und mächtig deine Seele ist. Bitte verzeihe mir.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen.“ Ich schenke ihr ein Lächeln und umarme sie spontan.


  Edgar enthält sich eines Kommentars, vielleicht auch wegen des Trittes, den er unter dem Tisch von Nadine kassiert. Aber seine Ansicht steht ihm offen ins Gesicht geschrieben.


  Nach dem Mittagessen gehe ich packen. Danny begleitet mich schwanzwedelnd, später kommt auch James. „Soll ich dir tragen helfen?“


  Ich blicke ihn an.


  „Oh, oh, was habe ich gesagt! Verzeih, meine Gnädigste, ich vergaß, du bist hier die Starke.“


  Ich sehe ihn noch länger an.


  „Ich meine das ernst. Du könntest das Bett mit einer Hand runtertragen, wenn du wolltest.“


  „Ja, könnte ich.“ Mehr Schwierigkeiten bereitet das Anziehen der engen Stiefeln, aber ich bewältige auch diese Herausforderung. Um den Schein zu wahren, überlasse ich den großen Koffer James und schleppe den kleineren hinterher. Wir stellen alles in der Tür ab, dann geht das Abschiednehmen los. Das ist der Teil, den ich auf den Tod nicht ausstehen kann. Dementsprechend froh bin ich, als wir endlich im Auto sitzen und losfahren.


  „Puh … auch das haben wir geschafft“, stellt James erleichtert fest, als wir das Ortsschild passieren.


  „Ach James … ich könnte heulen.“


  Er wirft mir einen überraschten Blick zu. „Ich nehme an, nicht vor Freude.“


  „Genau.“


  Er legt eine Hand auf mein Knie. „Fiona, irgendwie verstehe ich dich schon. Und ich finde es auch toll.“


  „Du findest es toll, dass mir nach Heulen ist?!“


  „Ja, weil dich das menschlich macht.“


  Mir fällt die Kinnlade runter. Langsam schließe ich sie wieder und denke über diesen Satz nach. Schließlich frage ich leise: „Und … das ganze Wochenende über war ich das nicht?“


  „Doch, eben.“


  „Und am Freitag?“


  „Schatz. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein wenig hinter deine Fassade schauen kann. Aber sie ist da, immer. Und an diesem Wochenende hast du sie ein bisschen abgelegt.“


  „Du hättest Psychologe werden sollen“, brumme ich.


  „Du wirst lachen, das gehörte zu meiner Ausbildung.“


  „Ja, sicher, ich vergaß. Entschuldige.“


  Er wirft mir erneut einen Blick zu, doch diesmal sagt er nichts. Ist auch besser so. Ich lehne meinen Kopf zurück und schließe die Augen. Warum ist man als Kriegerin nicht automatisch diesen menschlichen Kram los?


  Ätzend.


  Wir schweigen uns an. Aus dem CD-Player kommt leise Weihnachtsmusik. Der Schnee rechts und links wird weniger. Wir fahren zurück in die Zivilisation.


  Die Sonne steht schon recht tief. Vor uns taucht Winter Lord Lake auf, ein großer See, der im Sommer belagert wird, insbesondere am Wochenende, von Leuten aus den umliegenden Städten. Jetzt allerdings überzieht ihn eine Eisschicht, auf der noch Schnee liegt. Weiter hinten sehe ich Schlittschuhläufer. Mutige Leute, der Winter ist noch jung und hier unten ist es nicht ansatzweise so kalt wie oben in den Bergen. Aber nicht mein Problem. Keine Gleichgewichtsstörung.


  Ich schrecke allerdings auf, als der einzige Wagen, der uns innerhalb von zehn Minuten entgegenkommt, plötzlich die Richtung ändert, über die Böschung schießt und dann auf dem See landet, mit hoher Geschwindigkeit auf die Mitte zurast und dabei die Eisschicht förmlich auffräst, bis der Wasserwiderstand ihn vollständig abbremst.


  Unser Wagen steht noch nicht ganz, als ich schon hinausspringe und auf das Eis laufe. Das andere Auto ist schon nicht mehr zu sehen. Die Sohlen meiner Stiefel sind zwar rutschfest, aber auf dem Eis bringt das nicht viel, sodass ich mich mehrmals auf die Schnauze lege, bevor ich an der Stelle bin, wo das Auto versunken ist. Ich springe aus dem Lauf hinterher und tauche in das eiskalte Wasser ein. Der See ist hier nicht sehr tief, vielleicht 7 oder 8 Meter, aber das dürfte schon ausreichen, um die Tür nicht aufdrücken zu können. Ich schwimme auf den Wagen zu, in dem sich nichts regt.


  Es ist nur einer drin, ein Mann, der sich krampfhaft am Steuer festhält, während das Wasser ins Wageninnere eindringt. Ich klopfe gegen die Scheibe. Er dreht mir sein Gesicht zu, schüttelt den Kopf und starrt wieder nach vorne.


  Hä?


  Auf weiteres Klopfen von mir reagiert er nicht, und langsam wird es knapp. Ich sehe mich um, ob ich etwas finde, womit ich die Scheibe einschlagen kann, doch der See hat eher sumpfigen Boden, Steine sind Mangelware. Ich halte mich also am Heckspoiler fest und bearbeite die Fondscheibe so lange mit den Füßen, bis sie nachgibt. Bevor ich ins Innere schwimme, beseitige ich die Scherben so gut es geht, denn selbst wenn ich mich zwischen ihnen durchschlängeln kann, gilt das noch lange nicht auch für den Fahrer.


  Vor allem will er das gar nicht, wie ich überrascht feststellen muss. Im Gegenteil, er wehrt sich erbittert dagegen, von mir gerettet zu werden. Schließlich löse ich seine Finger mit Gewalt vom Lenkrad und bin mir nicht sicher, ob ich dabei nicht einige sogar breche. Aber endlich habe ich ihn losgeeist und zerre ihn aus dem Auto. Selbst meine Lungen rasseln inzwischen, und die Kälte durchdringt mich bis in die letzte Zelle. Als normaler Mensch wäre ich bei diesen Temperaturen wahrscheinlich schon außerstande, vernünftig zu agieren.


  Und dann atmet er tief durch. Mehrmals. Ich bin derart überrascht, dass ich viel zu spät eingreife und seinen Mund und die Nase zuhalte. Das macht das Schwimmen wiederum nicht einfacher. Ich fühle mich am Ende meiner Kräfte, als wir endlich die Wasseroberfläche erreichen und ich ihn auf das Eis hieven kann, wo schon James wartet und ihn in Empfang nimmt. Ich klettere aus dem Wasser, gemeinsam tragen wir ihn an das sichere Ufer, denn das Eis knackt an vielen Stellen verdächtig. Dann beuge ich mich über den Mann aus dem Auto und beginne mit der Reanimation. Gleichzeitig befehle ich James, einen Rettungswagen zu rufen. Er zögert nur einen Sekundenbruchteil, dann holt er sein Handy hervor.


  Es ist vergeblich, er hat viel zu viel von dem eiskalten Wasser eingeatmet. Ich halte ihn verzweifelt in den Armen, als er stirbt.


  James hockt neben uns. Er sieht mich an. „Du konntest nichts für ihn tun. Er wollte es so, oder?“


  Ich nicke. „Er hat unter Wasser geatmet, mehrmals, absichtlich.“


  „Selbstmord?“


  Ich nicke abermals, dann lege ich den Toten sanft ab und erhebe mich. James nimmt mich in die Arme. „Auch wenn du unsterblich bist, solltest du aus den nassen Klamotten raus.“


  Er hat recht. Ich hole den Koffer mit den sauberen Sachen aus dem Kofferraum, lege ihn auf den Fahrersitz und steige auf der anderen Seite ein. Es wird höchste Zeit, denn ich zittere bereits ganz schön. Als Erstes ziehe ich alles aus und ziehe trockene Sachen aus dem Koffer an. Zum Glück habe ich auch andere Schuhe dabei und zum Glück liegt hier nur noch wenig Schnee, denn an ein zweites Paar Stiefel hatte ich nicht gedacht. Auf so einen Selbstmörder war ich mangels Erfahrung nicht vorbereitet. Zum Schluss ziehe ich noch meine Jacke an, streichle Danny und steige wieder aus.


  Es dauert noch eine Weile, bis endlich ein Polizeiwagen aus Kornwall auftaucht.


  Er hält mit Blaulicht hinter unserem Wagen. Zwei Polizisten steigen aus, einer beginnt damit, die Unfallstelle abzusichern, während der andere auf uns zukommt. Er mustert kurz den Toten, dann uns.


  „Sie haben angerufen?“


  „Ich“, erwidert James ruhig.


  „Ein Unfall?“


  Ich schüttle den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Er kam uns entgegen, plötzlich änderte er die Richtung und fuhr auf den See, dort brach er ein.“


  „Vielleicht ist ihm schlecht geworden oder ein Problem mit der Lenkung?“


  „Hören Sie, er hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass ich ihn aus dem Wagen hole.“


  „Sie haben ihn rausgeholt?“, fragt der Polizist überrascht und sieht dabei James an.


  „Ich saß am Steuer und musste den Wagen zum Stillstand bringen, da war sie schon auf dem See.“


  Jetzt betrachtet der gute Mann mich nachdenklich. „Also gut. Und Sie sprangen in das Wasser?“


  „Genau. Bin zu ihm runter, er saß am Steuer und wollte nicht aus dem Wagen raus.“


  „Vielleicht der Schock.“


  „Das hätte ich gelten lassen bis zu dem Zeitpunkt, als er unter Wasser mehrmals tief durchgeatmet hat.“


  „Oh ...“ Der Polizist geht neben dem Toten in die Hocke. „Ich nehme an, daran ist er dann auch gestorben.“


  „Das nehme ich auch an“, erwidere ich scharf.


  „Ja. Sie sind?“


   „Fiona Flame, das ist mein Mann James.“


  Man sieht dem guten Mann an, dass er intensiv nachdenkt. Und er kommt zu einem Ergebnis. „Sind Sie die, die ihren Onkel, den Polizeipräsidenten, ...?“


  „Bin ich.“


  „Sie haben anscheinend viel mit Toten zu tun.“


  „Oh ja.“ Er mustert mich mit einem Blick, als wenn er denken würde, ich verarsche ihn. Dabei meine ich das sehr ernst. Wie ernst, kann er ja nicht wissen.


  „Ihre Sachen sind trocken. Haben Sie sich umgezogen?“


  „Ja, im Auto.“


  „Ich verstehe. Warten Sie bitte hier.“


  Er geht zu seinem Kollegen und redet kurz mit ihm. In der Zwischenzeit kommt auch ein Krankenwagen an mit einem Notarzt. Er bestätigt, dass der Mann tot ist. Sehr beruhigend, dass wir uns nicht geirrt haben. Und dann Feuerwehr und weitere Polizeiwagen. Es wird langsam voll an diesem abgelegenen Ort. Die Tiere im umgebenden Wald wundern sich bestimmt schon über den Aufruhr. Würde ich auch.


  Unsere Aussage und Personalien werden offiziell zu Protokoll genommen, danach dürfen wir unsere Fahrt fortsetzen. Ich werfe einen letzten Blick auf die Leiche, die jetzt mit einer Decke verhüllt ist. Irgendwas ist hier sehr, sehr seltsam.


  Während James Danny kurz rauslässt, packe ich die nassen Sachen ein, befördere den Koffer wieder nach hinten und meine Jacke dazu, dann steigen wir alle ein, winken den Polizisten zu und fahren weiter.


  Ich lehne den Kopf zurück. „Der krönende Abschluss.“


  James sagt nichts. Was sollte er auch dazu sagen? Es ist schon fast dunkel.


  „Wenn wir auf der Autobahn sind, brauche ich einen Kaffee“, sage ich.


  „Klar. Ich auch.“


  Später stehe ich neben dem Wagen und rauche, Dabei beobachte ich Danny, wie er auch dieses Revier sorgfältig absteckt. Hunde. Sie haben eigentlich ein gutes Leben mit ganz klaren Regeln. Warum nur wollte ich unbedingt als Mensch geboren werden?


  Wir setzen uns danach in die Raststätte und essen auch eine Kleinigkeit. Schweigend hängen wir beide unseren Gedanken nach. Eigentlich ein schönes Wochenende, irgendwie, und dennoch zieht es so tiefe Furchen in meine Seele.


   Zu Hause angekommen, helfe ich James, den Wagen auszuräumen, danach ziehe ich mich aus und gehe ins Bett.


  



  Langsam mache ich mir Sorgen. Nachdenklich betrachte ich das Display meines Handys und wähle eine andere Nummer.


  „Ja?“


  „Kannst du dich nicht mit Namen melden?“, erkundige ich mich amüsiert.


  „Hallo Fiona. Ich habe nicht auf das Display geschaut.“


  „Dann hättest du dich mit Namen gemeldet?“ Ich lache kurz auf, denn ich kann mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen. „Jack, schon gut, nur Spaß. Wie geht es dir?“


  „Normal.“


  „Ups. Ist das gut oder schlecht?“


  „Tendenziell gut. Und wie geht es dir?“


  „Fast normal. Sitze im Büro und müsste eigentlich arbeiten, stattdessen versuche ich seit einer Stunde, Ben zu erreichen.“


  „Der hat Urlaub heute.“


  „Trotzdem könnte er sein Handy einschalten.“


  „Vielleicht will er nicht gestört werden“, erwidert Jack mit einem leicht süffisanten Unterton.


  „Ich störe nicht. Niemals.“


  „Niemals. Wie konnte ich nur auf diese Idee kommen, Fiona. Ich werde Ben ein Disziplinarverfahren androhen, weil du ihn nicht erreichen konntest.“


  „Bitte nicht unter 10 Jahren. – Jack, vielleicht kannst auch du mir helfen.“


  „Vielleicht.“


  „Soll ich später wieder anrufen?“


  „Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe nur viel um die Ohren. Erzähl, was kann ich für dich tun?“


  „Ben hat mir letzte Woche erzählt, es gäbe eine Reihe von seltsamen Selbstmorden.“


  „Ja, ich weiß davon.“


  „Am Sonntag war ich Zeuge eines mehr als seltsamen Selbstmordes. Er wurde von Kornwall aufgenommen. Mich würde interessieren, ob es da was Neues gibt.“


  „Davon weiß ich nichts, aber ich schau nach. Warte mal.“ Ich höre Geklapper, dann eine Weile nichts und schließlich meldet er sich. „Ben hat sich gestern Abend den Fall genommen. Es gibt wohl einen Abschiedsbrief, den die Kollegen in seiner Wohnung gefunden haben, als sie seine Frau benachrichtigten.“


  „Er war verheiratet? Was steht im Abschiedsbrief?“


  „Das weiß ich nicht, er ist noch nicht eingescannt. Warum interessiert dich das so sehr?“


  „Er fuhr mit seinem Auto auf den See, brach ein. Als ich ihn rausholen wollte, wehrte er sich mit Händen und Füßen dagegen. Ich schaffte ihn trotzdem aus dem Wasser, aber dabei atmete er ein paarmal tief durch.“


  „Unter Wasser?“


  „Ja. Er wollte sterben. Das tat er dann auch in meinen Armen.“


  „Das tut mir leid. Ich nehme an, du hast versucht, ihn zu reanimieren.“


  „Ich habe ihm etliche Rippen gebrochen, ja.“


  „Demnach ist er an Herzstillstand gestorben. Ach ja, steht hier ja auch. Fiona, du konntest ihn nicht retten, weil er sterben wollte.“


  „Das weiß ich auch, Jack. Ich habe schon zu viele Menschen sterben sehen. Geschockt hat mich eher, dass er einfach durchgeatmet hat.“


  „Bist du sicher, dass er das absichtlich getan hat? Das Wasser war eiskalt, viel mehr als 10 Sekunden Luftanhalten sind für einen normalen Menschen nicht drin.“


  „Das weiß ich, deswegen habe ich mich beeilt, nachdem er mit dem Wasser in Berührung gekommen war. Zeit habe ich verloren, weil ich ihn zwingen musste, das Lenkrad loszulassen. Und das war keine Panik, er hat mich angesehen und den Kopf geschüttelt.“


  „Das und der Abschiedsbrief sind wohl eindeutig.“


  „Ich möchte ihn lesen.“


  „Hm. Warum eigentlich?“


  „Intuition?“


  „Fiona, das ist unfair. Du weißt genau, dass ich sehr viel von deiner Intuition halte.“


  „Dann lass mich den Brief lesen.“


  „Also schön. Wenn du es in der nächsten halben Stunde zu mir schaffst, trinken wir gemeinsam einen Kaffee und lesen danach den Brief. Ansonsten gibt es nur den Kaffee, wenn du mehr als anderthalb Stunden brauchst, sogar ohne mich, denn dann sitze ich beim Bürgermeister.“


  „Ich bin in einer Viertelstunde da.“


  „Fiona, in dieser Stadt gibt es Verkehrsregeln!“


  „Ach, tatsächlich?“ Ich lege lachend auf und mache mich auf den Weg. Ich brauche dann doch fast 20 Minuten wegen des Verkehrs. Mein nächstes Auto bekommt einen Flugmodus. Beim Betreten des Präsidiums winke ich Marlen zu und gehe zum Aufzug. Nachdem der augenscheinlich noch Minuten brauchen dürfte, bis er wieder das Erdgeschoss ansteuert, nehme ich doch die Treppe. Da sonst niemand im Treppenhaus ist, erlaube ich mir den Spaß, von Geländer zu Geländer nach oben zu springen und auf diese Weise sehr schnell in der obersten Etage anzukommen.


  Sandra, Jacks Vorzimmerdame, die schon Steve gedient hat, weiß offenbar Bescheid, denn sie zeigt auf die halboffene Tür zum Büro des Polizeipräsidenten und sagt: „Kaffee kommt gleich.“


  „Hallo Sandra“, begrüße ich sie grinsend und gehe zu Jack rein.


  Nach der üblichen Umarmung setzen wir uns in die Besucherecke.


  „Das war mehr als eine Viertelstunde“, sagt Jack mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Der Aufzug war langsam.“


  „Ach ja, der Aufzug. Der ärgert mich auch jeden Abend.“


  „Nur abends?“


  „Ja, wenn ich Feierabend machen will. Morgens stört es mich ja nicht, wenn er länger braucht.“


  Das kaufe ich ihm nicht ab, und sein Gesichtsausdruck verrät, was er wirklich denkt. Ich beschließe, nicht weiter darauf einzugehen.


  „Jack, was glaubst du, sehe ich Gespenster?“


  Jack wartet mit der Antwort, bis Sandra die Kaffeetassen vor uns abgestellt und die Tür hinter sich geschlossen hat. „Glaube ich nicht, denn ich habe ein paarmal Gelegenheit gehabt, deine Intuition als recht zuverlässig zu erleben. Und ich habe noch etwas anderes gelernt. Dass du dich einen Scheißdreck darum kümmerst, was andere denken. Wenn du der Ansicht bist, etwas tun zu müssen, weil was auch immer dir sagt, dass es so ist, wie du es dir denkst, dann kann dich nichts davon abhalten. Und es stellt sich hinterher heraus, dass du recht hattest. Das war mit Steve Connor auch nicht anders. Du hast das durchgezogen und es war dir egal, was wir darüber gedacht haben. War doch so, oder?“


  Ich nicke langsam.


  „Warum also stellst du so eine Frage?“


  Ich betrachte die Kaffeetasse in meinen Händen, während ich über diese Frage nachdenke. „Jack, die Fiona, die so unbekümmert einfach tat, was sie für richtig hielt, gibt es nicht mehr. Mit der Verantwortung kamen auch die Zweifel.“


  „Das wäre sehr schade.“


  „Das klingt wie … ich weiß auch nicht.“


  „Fiona, ich fand es toll, wie du das gemacht hast. Natürlich kann ich das als Polizeipräsident nicht öffentlich sagen, aber jetzt, hier, unter uns, sage ich dir, ich fand es toll.“


  Hm. „Danke … und du hast immer noch dieses Vertrauen, dass meine Intuition funktioniert?“


  Jack nickt langsam. „Wenn schon du es nicht hast.“


  „Na ja … die Sache mit Schneewittchen hat mich unsicher gemacht. Ich habe das Gefühl, meine Intuition hat mich zum ersten Mal getäuscht.“


  „Das bezweifle ich. Ich glaube an deine Intutition, nach wie vor. Ich weiß nur nicht, ob du das auch tust.“


  „Ja, das könnte sein. Vielleicht gehört es zum Erwachsenwerden dazu.“


  „Hoffentlich nicht!“ Jack erhebt sich. „Komm, der Brief ist unten in der Asservatenkammer.“


  „Oh, ich verstehe, so ein Brief könnte schließlich ...“


  „Fiona, beende den Satz lieber nicht“, sagt Jack freundlich.


  „Na gut. Gehen wir also.“


  Wir fahren mit dem Aufzug in den Keller. Ein Buchhaltertyp ist Herr über alles hier unten, er gibt uns den Brief, der in einer Folie verpackt ist. Wir setzen uns neben dem Kaffeeautomaten so, dass im Licht der flackernden Neonlampe die Schrift einigermaßen erkennbar ist.


  „Vielleicht sollte die Polizei doch mal in diesen Raum investieren“, bemerke ich.


  „Fiona, was glaubst du, wie oft jemand hier sitzt?“


  „Ich verzichte auf Schätzungen, bei denen ich von Anfang an keine reale Chance habe.“


  „Sehr gut. Also, was steht hier?“


  Der Brief ist mit der Hand geschrieben und kurz.


  Ich habe beschlossen, dass ich so ein Leben nicht mehr führen will. Ich bin bei vollem Bewusstsein und nüchtern, während ich dies hier schreibe. Weder habe ich Alkohol noch andere Drogen zu mir genommen. Aber ich halte diesen Druck nicht mehr aus. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich im Suffrage war, und dieser Fehler ist jetzt mein Tod. Aber ich bin lieber tot als zu erleben, wie die Frauen die Macht über die ganze Welt übernehmen werden. Ja, im Suffrage wird eine Verschwörung gegen alle Männer dieser Welt vorbereitet. Ich bin mir bewusst, dass ich als verrückt gelten werde. Aber ihr werdet es erleben.


  „Interessant“, stellt Jack fest.


  „Hältst du ihn für verrückt?“


  „Das ist eine Fangfrage. Ich will zuerst wissen, wie du ihn einschätzt.“


  Ich sehe Jack nachdenklich an. „Ich bin kein Fan von Verschwörungstheorien, gerade weil ich von vielen Dingen weiß, die nicht zu einer normalen Bildung gehören. Mich irritiert in diesem Fall die Art, wie er gestorben ist. Er hatte eine Höllenangst davor zu überleben. Kann das einfach nur eine Wahnvorstellung gewesen sein?“


  „Weiß nicht. Sag du es mir.“


  „Keine Ahnung. Mein Bauch sagt ganz deutlich, da stimmt was nicht. Ich meine, warum wollte er sich auf diese Weise umbringen? Er wäre in jedem Fall qualvoll erstickt.“


  „Ohne euch wäre er vielleicht nie gefunden worden.“


  „Hm. Das stimmt. Oder frühestens in ein paar Monaten. Aber er hätte ja einfach nur weiterfahren und es später noch einmal versuchen müssen.“


  „Manchmal ist ein Mensch nicht mehr in der Lage, eine angefangene Handlung abzubrechen. Gerade so eine, im Zustand höchster emotionaler Anspannung.“


  „Ja, das stimmt. Was wirst du tun?“


  „Nichts.“ Jack zuckt die Achseln. „Ben kümmert sich um den Fall.“


  „Gut, Ben ist hartnäckig. Und wenn etwas nicht stimmt, dann merkt er das.“


  „Genau. Ich werde ihn bitten, dass er uns auf dem Laufenden hält.“


  Ich nicke. “Ja, das ist gut. Wahrscheinlich bin ich nur zu sehr betroffen. Er ist schließlich in meinen Armen gestorben.“


  Jack gibt den Brief wieder ab. Im Aufzug fragt er plötzlich. „Du hast schon viele sterben sehen. Wieso geht dir das so nah?“


  Ich muss nicht lange nachdenken. „Weil es so sinnlos war. Er hat bewusst unter Wasser durchgeatmet, und ich konnte nichts tun, um seinen Tod zu verhindern.“


  „Ist das nicht egoistisch?“


  Ich antworte nicht, denn die Fahrstuhltür geht auf. Erst in seinem Büro, wo ich mich nicht mehr hinsetze, erwidere ich: „Doch, ist es. Aber ihm ist es egal, und letztlich ist Betroffenheit immer egoistisch.“


  „Eine interessante Sichtweise. Aber ich glaube, du hast recht.“


  „Und es ist in Ordnung. Vielleicht kümmern sich zu viele Menschen zu oft darum, was andere wollen oder denken und vergessen darüber sich selbst.“


  „Woran liegt es?“


  Ich zucke die Achsel. „Wahrscheinlich ist das einfach nur menschlich. Darf ich rauchen? Danke. – Ich meine, wir leben in einer Großstadt. 10 Millionen Menschen. Da gibt es einfach keinen Platz für Entfaltung, für so was wie das Ich. Das Ich kommt schon deformiert zur Welt und verkümmert immer mehr, wie ein Blinddarm. Das, was die Menschen für ihr Ich halten, ist in Wirklichkeit nichts anderes als eine Luftblase, die zerplatzt, sobald sie nur ein bisschen angepiekst wird.“


  „Oh, oh … ganz schön pessimistisch.“


  „Erfahrung. Pessimisten sind in Wirklichkeit Optimisten, aber mit Lebenserfahrung.“


  „O. K., geh in die Kirche oder in eine Selbsterfahrungsgruppe, aber hör auf, mich irrezumachen.“


  Ich lache. „Ja, schieb mich bloß ab.“


  „Ich muss arbeiten. Im Ernst, Fiona, diese Art von selbstzerstörenden, philosophischen Diskussionen war noch nie was für mich. Ich bin ein Pragmatiker. Ich gehe davon aus, dass Menschen sich anpassen können.“


  „Das sehe ich auch so. Nur die Auswirkungen … egal. Sag bitte Ben Bescheid, dass ich brennend an den Ergebnissen seiner Nachforschungen interessiert bin.“


  „Ich werde es ihm ausrichten, Fiona. – Darf ich dich was fragen?“


  Ich ziehe grad meine Jacke an und blicke ihn auffordernd an.


  „Wo wird das hinführen? Im Grunde bist du eine Polizistin, nur weiß das niemand.“


  Eine gute Frage. Ich wüsste es auch gern. „Ich bin eine Kriegerin und erfülle meinen Auftrag. Mit euch ist es einfacher als gegen euch. Für mich – und für euch.“


  „Klingt gefährlich.“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, es ist keine Drohung. Ich bin sehr froh, dass wir miteinander klarkommen. Das ist nicht selbstverständlich. Und es erleichtert uns sehr das Leben. Letztlich wollen wir dasselbe, nur die Auftraggeber sind unterschiedlich. Und mal ehrlich, Jack, wessen Wort hat mehr Gewicht? Das eines Bürgermeisters oder das von Gott?“


  „Fiona, als Pragmatiker halte ich nichts von Gott. Aber ich erkenne an, dass dein Auftraggeber die älteren Rechte hat.“


  Jetzt muss ich grinsen. „So kann man es natürlich auch sehen. Du bist wirklich ein Pragmatiker. Ich gehe jetzt, die Firma führt sich nicht alleine.“


  „Ja. Solltest du zufällig was hören, sagst du uns Bescheid?“


  „Klar. Einen schönen Tag noch.“ Ich drehe mich um und gehe rückwärts durch die Tür. „Und irgendwann mal wieder bei uns zum Abendessen, versprochen?“


  „Versprochen!“


  Ich denke auf dem Weg ins Büro über Jack nach. Er ist nett. Und vor allem ist er intelligent, er hat verstanden, dass Gottes Armee eine kleine Eliteeinheit ist. Jedenfalls klein.


  Ich brauche unbedingt eine Perücke.


  



  Das Gebäude ist unauffällig. Es befindet sich im Norden von Sky Village, im Grenzgebiet zwischen Zentrum und Mittelschichtbezirk. Und obwohl Prostitution nicht verboten ist, gibt es sich nicht so schnell als Bordell zu erkennen. Suffrage … irgendwie witzig. Oder doch eher traurig. Ich bin mir nicht so sicher.


  Ich warte, bis das Taxi weg ist, dann gehe ich auf das Haus zu. Es ist noch recht früh, unwahrscheinlich, dass sie schon geöffnet haben. Nichts deutet auf Leben hin. Ich rücke meine Brille zurecht und fahre mit einer Hand über die Haare. Da die Sonne scheint, habe ich trotz Kälte auf eine Kopfbedeckung verzichtet. Knielanger Mantel, solider Wollrock, hohe Stiefeln und Strumpfhose. Fiona ist nicht da, ich bin Lois Nale.


  Auf mein Klingeln hin öffnet eine etwas ältere Frau mit hochgesteckten Haaren und schwarz gerandeter Brille.


  „Ja, bitte?“


  „Mein Name ist Lois Nale ...“ Verdammt, und was jetzt? Meinen ursprünglichen Plan mit der Journalistin schiebe ich in den kosmischen Abfalleimer.


  „Sie kommen wegen der Bewerbung?“, fragt die etwas ältere Frau hilfsbereit.


  „Ja … ja, genau.“


  „Na, dann kommen Sie rein.“ Sie tritt zur Seite. „Die Sonne wirkt trügerisch, eigentlich ist es doch ziemlich kalt, nicht wahr?“


  „Es geht“, erwidere ich und blicke auf den Boden. „Ich … ich habe vergessen, einen Hut aufzusetzen.“


  „Nun sind Sie ja hier drin. Kommen Sie, geben Sie mir Ihre Jacke.“ Sie hängt selbige in der Garderobe auf, dann führt sie mich in einen großen Raum, wie man ihn aus vielen Filmen kennt. „Im Moment ist es noch sehr ruhig hier, erst ab 10 Uhr abends kommt Leben rein.“ Sie lächelt. „Ich heiße übrigens Melina und bin so was wie die Haushälterin. Die Chefin ist grad unterwegs und es dauert noch eine Weile. Aber Sie können alles auch mit mir besprechen. Setzen Sie sich doch, hier an die Theke.“


  Ich rutsche auf einen der Barhocker und mein Rock etwas hoch, wobei die Oberschenkel halb entblößt werden. Hastig ziehe ich den Rock wieder runter. Melina beobachtet den Vorfall amüsiert. „Keine Sorge, Lois, ich habe schon viele Frauenbeine gesehen.“


  „Ja … natürlich. Entschuldigen Sie.“


  „Sie haben noch nie als Prostituierte gearbeitet?“


  „Äh … nein.“


  „Und warum möchten Sie das jetzt tun?“


  Ich räuspere mich. „Ich … ich bin am Studieren, und meine Eltern haben die Zahlungen eingestellt.“


  „Ich verstehe. Was studieren Sie denn, wenn ich fragen darf?“


  „Wirtschaftslehre. Marketing.“


  „Ach, und dann so schüchtern?“


  „Nicht alle Marketingstudenten sind … ich verstehe, dann bin ich wohl nicht die Richtige ...“


  „Jetzt beruhigen Sie sich erst mal.“ Sie legt mir eine Hand auf den rechten Arm. „Es gibt durchaus einige Männer, die auf schüchterne Frauen stehen. Und hübsch sind Sie ja, das muss man anerkennen. Trotz dieser Brille.“


  „Ohne … ohne sehe ich nicht so viel ...“


  „Auch das mögen Männer“, erwidert sie, jetzt schon breit grinsend. Dann steht sie auf und geht hinter die Theke. „Was trinken Sie am liebsten?“


  „Einen Scotch, bitte“, hauche ich und frage mich, ob ich nicht ein wenig übertreibe.


  Melina macht den Drink fertig und schiebt das Glas vor mich hin. „Trinken Sie. Das wird Sie etwas entspannen. Also, ich denke, wir sollten einen Probeabend machen.“


  „Einen Probeabend?“ Ich sinke etwas in mich zusammen. „Wie … wie läuft das denn ab?“


  „Ein Probeabend ist nur zum gegenseitigen Kennenlernen. Sie kommen her, ziehen sich etwas an, was sexy aussieht und schauen zu, wie es so abläuft. Es ist unerwünscht, dass Sie mehr tun. Selbst wenn ein Kunde das möchte, Sie lehnen es ab. Nur wenn danach immer noch alles passt, gibt es einen Vertrag. Am besten bringen Sie zum Probeabend trotzdem schon mal ein Gesundheitszeugnis mit. Wir möchten ja nicht die ganze Stadt anstecken.“ Sie lacht kurz auf. Ich lache pflichtschuldig mit. „Also ganz entspannt. Wir sind ein traditionsreiches Haus, unsere Kunden wissen das auch zu schätzen. Haben Sie besondere Vorlieben?“


  Ich fühle mich überrumpelt. „Wie … wie bitte?“


  „Also, Lois, ich wette, spätestens am zweiten Abend sind Sie Ihr Stottern los. Ob Sie beim Sex besondere Vorlieben haben, die wir entsprechend anpreisen würden. Anal, Fist, Gruppensex.? So was.“


  „Oh, ich verstehe.“ Ich schaffe es, dezent zu erröten. Vermutlich. Zumindest habe ich das Gefühl. „Ich … nein, ich habe … also, anal vielleicht.“


  Melina lacht erneut. „Schon gut, das können Sie sich ja noch überlegen.“


  „Wann … wann wäre das denn mit dem Probeabend?“


  „Wann Sie möchten. Heute Abend? Haben Sie schon was vor?“


  „Nein, noch nicht. Ich glaube, das ginge.“


  „Das klingt doch gut. Darf ich fragen, wie alt Sie eigentlich sind?“


  „Ich bin 22“, erwidere ich leise. Zum ersten Mal bin ich froh, dass ich viel jünger aussehe als ich bin.


  „Das ist gut. Volljährigkeit ist wichtig. Wir möchten keinen Ärger mit den Behörden.“


  „Das … das verstehe ich.“


  „Sehr schön. Seien Sie bitte spätestens halb zehn hier. Möchten Sie noch austrinken?“ Sie deutet auf mein halb volles Glas. Ich nicke und trinke hastig den Scotch. Eine Sünde, denn er ist wirklich gut.


  Draußen atme ich tief durch. Was für eine Karriere. Und warum das alles? Wegen einer Intuition. Ein Kerl stirbt in meinen Armen. Ertrunken, Herzstillstand. Ich bin es ihm irgendwie schuldig. Und außerdem lässt mir der Brief keine Ruhe. Irgendwas stimmt hier nicht, aber dass ich einen Probeabend in einem Puff mache, um herauszufinden, was es ist – wow! Das darf ich niemandem erzählen.


  Ich fahre mit dem Taxi zurück ins Büro und von dort wenig später mit meinem eigenen Wagen nach Hause. James und Danny sitzen einträchtig auf dem Sofa und gucken Fußball. Ich koche Nudeln und bringe James das Essen, bevor ich mich nach oben verziehe.


  Lange stehe ich vor dem Spiegel und betrachte das Gesicht darin. Emily meinte, ich wäre eigentlich noch ein kleines Mädchen. In diesem Moment glaube ich ihr das sogar. Ich ziehe mich nackt aus. Kein High-Class-Model wie Katharina, dazu bin ich viel zu knabenhaft. Deutlich erkennbare Bauchmuskeln, kleine, runde Brüste, zwischen den Beinen die glattrasierte Muschi. Verdammt, verdammt.


  Ich schminke mich dezent und ziehe mich an. James mustert mich erstaunt.


  „Ich gehe trainieren und weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme“, erkläre ich und hoffe, dass mein Gesicht nicht wirklich so glüht, wie es sich anfühlt.


  „Um diese Zeit?“


  „Ja, Nilsson will was mit mir besprechen.“


  „Na gut, vielleicht schlafe ich schon. Bin müde.“


  „Alles klar, mein Schatz. Hat es dir geschmeckt, das Produkt meiner superhyperextravaganten Kochkunst?“


  „War O. K.“, erwidert er grinsend.


  „Schuft, Mistkerl!“ Ich gebe ihm einen Kuss. „Bis später.“


  Ich fahre mit dem Auto zum Bahnhof, weil ich es hier gut verstecken kann, und zum nächsten Taxi ist es auch nicht weit. Eine Minute vor halb zehn hält es ein paar Ecken entfernt vom Suffrage. Ich bezahle hastig und laufe dann los. Ich spüre, dass der Taxifahrer hinter meinem Rücken grinst.


  Melina zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts außer „Guten Abend, Lois!“ Da ich mich in meinem Wagen schon umgezogen hatte, brauche ich nur den Mantel abzulegen, unter dem ich ein sehr kurzes, rotes Kleid trage und eine schwarze Strumpfhose. High Heels habe ich in meiner Tasche dabei, denn die wären bei dem Schnee mörderisch. Nach knapp zwei Minuten bin ich sozusagen einsatzbereit.


  Melina nickt anerkennend. „Sie sehen sehr gut aus, Lois. Na, dann kommen Sie, ich stelle Sie den anderen Mädels vor.“


  Die Mädels sind 24 Frauen unterschiedlicher Altersgruppen, mit ganz unterschiedlichen Körbchengrößen und mit ganz unterschiedlichen Manieren. Ich begrüße alle schüchtern, nehme ein, zwei Komplimente entgegen, dann folge ich Melina in den Salon. Dieser ist bereits für den Empfang der Kundschaft vorbereitet, Duftkerzen und gedämpftes Licht erzeugen eine ganz andere Stimmung als vorhin.


  Melina erklärt mir, dass ich hauptsächlich am Tresen sitzen und alles beobachten soll. Gelegentlich rumgehen, bei der Bedienung helfen sei aber auch erwünscht. Wichtig sei außerdem, wie ich mit den Gästen umgehe, dass ich auf ihre Ansprache eingehe. Auch auf ein Glas Sekt dürfe ich mich einladen lassen, allerdings im Vorfeld ausdrücklich darauf hinweisen, dass es auf das Haus geht, das Zeichen dafür, dass ich nicht mit auf ein Zimmer gehe.


  Und dann kommt die Chefin, pünktlich zur Öffnungszeit.


  Es kostet mich sehr viel Energie, keine Schnappatmung zu bekommen. Die Frau, die in einem knöchellangen Kleid mit hüfthohem Schlitz, eng anliegendem Oberteil und einem Ausschnitt bis zum Bauchnabel hereinschwebt, hatte sich mir vor Kurzem noch mit Eva Lucky vorgestellt. Und ich bin mir sehr sicher, dass ohne Amnesie meine Verkleidung für sie nicht ausreichen würde.


  Melina stellt uns einander vor. Emilys grüne Augen mustern mich durchdringend neugierig, ihr Lächeln wirkt echt. Ich könnte Glück haben.


  „Willkommen bei uns, Lois“, sagt sie mit ihrer glockenklaren Stimme. „Du bist eine Bereicherung für das Haus.“


  Sie hält sich also gar nicht erst mit unnötigen Formalitäten auf. „Vielen Dank, Eva“, hauche ich zurück. „Ich … ich bin schon sehr neugierig, wie der Abend sein wird.“


  Sie nickt. „Mach dir keine Sorgen. Sei ganz entspannt. Wir sind alle nett. Und wenn ein Gast mal nicht nett ist, haben wir ja Henry.“ Sie deutet auf einen Mann, der aus dem Korridor in den Salon kommt und ihr zunickt. In der Hand hält er einen Schlüssel. „Henry ist unser Aufpasser. Er hat grad geöffnet, um das mal so zu sagen. Er ist sehr stark und kann Karate.“


  „Kung Fu“, sagt Henry leise. „Es ist Kung Fu.“


  „Wie auch immer. Henry, das ist Lois.“ Er nickt mir knapp zu. Sie fährt fort. „Ich bin immer hier, wenn wir öffnen, meist bleibe ich eine Stunde, dann ziehe ich mich in das Büro zurück. Oder mit einem Gast.“


  Ich blicke sie überrascht an. Sie arbeitet mit? Sie bemerkt meine Verwirrung und sagt lächelnd: „Ich weiß, das ist unüblich. Ich mache es auch nur, wenn mir ein Gast gefällt. Meistens ist es ein Stammgast.“


  „Ich verstehe ...“


  Nach und nach trudeln die ersten Gäste ein. Viele von ihnen scheinen Stammgäste zu sein, die Mädchen wissen schon genau, wann sie reagieren müssen. Bald sind alle mit den Gästen beschäftigt, entweder an einem Tisch oder oben. Ich beobachte möglichst unauffällig Emily, die sich sehr professionell verhält und mich damit in tiefe Verwirrung stürzt. Was zum Teufel ist hier los?


  In den ersten Stunden ist es ein Kommen und Gehen, doch insgesamt wird der Salon immer leerer. Nach Mitternacht sind fast alle Mädchen beschäftigt, nur zwei sitzen an der Theke und rauchen.


  Melina tritt zu mir und bittet mich mitzugehen. Wir gehen durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT und gelangen auf einen schmalen Korridor. Die erste Tür ist das Büro, hier wartet bereits Emily auf uns. Melina setzt sich auf die Tischkante, Emily sitzt in einem Bürostuhl. Beide beobachten mich neugierig.


  „Du bist sehr gut angekommen bei den Gästen“, sagt schließlich Melina. „Einige haben bereits Interesse bekundet. Wenn du willst, kannst du sofort anfangen. Du kannst die gesamte Einrichtung kostenlos benutzen, bekommst Personenschutz bei Bedarf, Essen und Getränke inklusive. Pro Kunde und Stunde bekommst du 100 Dollar ausbezahlt, extras sind Verhandlungssache und gehören dir. Wenn du einverstanden bist, unterschreibst du einen Vertrag und gibst spätestens vor Beginn des ersten Arbeitstages das Gesundheitszeugnis ab.“


  „Das … das klingt fair. Ich habe da keine Erfahrung.“


  „Es ist sehr fair“, nickt Eva. „Du kannst gerne die anderen Mädchen fragen, wie es anderswo abläuft. Ach ja, mit deinem Stottern müssen wir mal schauen. Manchmal kommt das sogar gut an bei den Gästen. Wir werden sehen, ob es Beschwerden gibt. Das hier ist der Vertrag, hier kommt deine Unterschrift hin.“


  Sie schiebt mir ein ausgedrucktes Blatt rüber, das ich schnell überfliege. Darin ist alles Wichtige aufgeschrieben, es scheint wirklich fair zu sein – wenn jemand in der Branche arbeiten will, ist er hier richtig. Aber ich? Eigentlich sollte ich meine Tarnung aufgeben, Emily packen und sie … ja, was? Töten?


  Ich nehme den Stift und unterschreibe.


  Im Taxi auf der Rückfahrt zum Bahnhof starre ich aus dem Fenster und denke über meinen Geisteszustand nach. Habe ich eben wirklich einen Vertrag als Hure unterschrieben? Ich? Mir fällt ein, dass ich vor James oft genug als Hure verschrien wurde, nur habe ich dafür niemals Geld genommen, und vor allem war es immer meine Entscheidung, wen ich fickte. Ich kann nur hoffen, dass da niemals jemand auftaucht, den ich kenne. Ein Abteilungsleiter, ein Bekannter von meinen Eltern, ein Kollege von James, James … Moment mal, Fiona! Das hast du jetzt nicht wirklich gedacht, oder?


  Nein, antworte ich mir. Aber das wäre der Katastrophenfall, in jeder Hinsicht. In absolut jeder Hinsicht. Es gibt keinen möglichen Blickwinkel dafür, unter dem es keine Katastrophe wäre.


  In meinem Auto ziehe ich mich um, stopfe alles in meinen Rucksack mit den High Heels und diesen in die Sporttasche, schminke mich sorgfältig ab, insbesondere den auffälligen hellroten Lippenstift und steige sogar bei der Scheißkälte aus, um den Abfall zu entsorgen. Dann sitze ich im Auto und könnte eigentlich losfahren. Aber irgendwie geht es nicht.


  Ich hole mein Handy hervor und starre lange auf das Display, auf dem Katharina steht. Dann drücke ich den Wählknopf.


  „Hallo, hier ist Katharina, aber ich kann den Anruf leider nicht annehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht ...“ Ich drücke den roten Knopf und lege meine Stirn auf das Lenkrad.


  Nach einer Weile mit düsteren Gedanken richte ich mich wieder auf, zünde mir eine Zigarette an und wähle die nächste Nummer. Diesmal ist kein Anrufbeantworter dran.


  „Drol Wayne.“


  „Hi.“


  „Fiona, wann lernst du endlich, dich richtig am Telefon zu melden?“


  „Das habe ich getan. Du weißt sowieso, dass ich dran bin.“


  „Welche Ehre. Nun, was kann ich für dich tun?“


  „Glaubst du, dass ich jetzt ganz durchgeknallt bin?“


  „Glaubst du es?“


  Ich denke nach. „Weiß nicht. Eigentlich müsste ich sie doch aus dem Verkehr ziehen, oder? Töten oder zurück nach Augle schicken.“


  „Wenn du das so siehst, dann ja.“


  „Sag mal, rede ich jetzt grad mit dem Anwalt oder mit dem Statthalter?“


  „Ist das wirklich von Bedeutung?“


  „Wahrscheinlich nicht. Drol, ich werde als Hure arbeiten!“


  „Du hast es freiwillig unterschrieben.“


  Das stimmt. Und ich weiß immer noch nicht, wieso eigentlich. Aber von dem Arschloch bekomme ich wohl kaum Hilfe.


  „Oder?“


  „Doch, habe ich“, gebe ich unwillig zu.


  „Wo also ist das Problem?“


  „Dass ich Schiss habe.“


  „Wovor? Ficken kannst du ja nun wirklich, du hast es oft geübt, nicht nur mit James.“


  „Danke, das habe ich gebraucht“, erwidere ich wütend. „Seitdem ich mit James zusammen bin, habe ich aber nur ihn gefickt!“


  „Nicht ganz“, sagt Drol sanft.


  „Das gilt nicht!“


  „Wieso nicht? Weil es eine Frau war? Genau genommen sogar zwei. Und du hast Michael geküsst.“


  „Er hat mich geküsst!“


  „Mit deiner ausdrücklichen Erlaubnis. Doch ich habe nicht vor, dir Vorhaltungen zu machen. Ich bin nicht dein Gewissen, nicht deine moralische Instanz. Du bist eine Kriegerin und hast deine eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  „Sehr hilfreich bist du ja nicht.“


  „Wie immer.“


  „Ja, wie immer.“ Ich seufze. „Dann noch einen schönen Abend, Drol Wayne.“


  „Fahr nach Hause. Du brauchst Schlaf. Gute Nacht, Fiona.“


  Ich starre unbegeistert das Handy an. Was erlaubt er sich eigentlich?


  Ich werfe die Zigarette aus dem Fenster, lasse den Wagen an und fahre nach Hause.


  



  Was tue ich hier?


  Der Mann unter mir war mal sportlich durchtrainiert, aber die meisten seiner Muskeln sind verfettet und schlaff geworden. Sein großer Schwanz bewegt sich rhythmisch auf und ab in mir, nur durch das dünne Kondom von mir getrennt.


  Mein zweiter Tag, genauer gesagt, meine zweite Nacht. Als ich James erzählte, dass ich an einer verdeckten Ermittlung teilnehme und ein paar Nächte nicht zu Hause sein werde, sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Grinsend erklärte ich ihm, dass das doch eine wunderbare Ausrede wäre zum Fremdgehen. Seine Antwort war die lapidare Feststellung, dass es sich wahrscheinlich um eine geheime Sache handelt und ich nichts erzählen dürfte. Ich bestätigte das.


  Eine seltsame Mischung aus Angst, Faszination und Abscheu erfüllte mich, als ich gestern meinen ersten Einsatz hatte. Fast fühlte ich mich wie beim ersten Sex. Letztlich war es nichts Besonderes gewesen, ein einsamer Mann, der keine Freundin mehr fand und sich so seine Triebbefriedigung holte. Seine Nachfolger waren ein Anwalt, ein selbstständiger Werbetexter und ein Angestellter in leitender Position – glücklicherweise nicht bei CSE. Bei Leuten, die mich täglich sehen, hätte ich mich nicht auf Perücke und Brille verlassen wollen, auch wenn die langen, braunen Haare mich erschreckend drastisch veränderten.


  Ich nahm 400 Dollar mit. Nach kurzem Überlegen ließ ich sie so im Taxi liegen, dass der Fahrer sie erst zum Feierabend finden würde. Ich wünschte mir, er wäre unehrlich genug, sie zu behalten.


  Der Ex-Sportler unter mir ist heute Nacht der dritte Kunde. Seine Hände begrapschen meine Brüste, was ich noch irgendwie ertrage. Es ist schon lustig, wie unterschiedlich Männer mit den Brüsten von Frauen umgehen. Dieser hier hält sie für Knetmasse, andere für etwas Hochexplosives.


  Gestern stand ich fast eine halbe Stunde unter der Dusche, bis James kam, um nachzuschauen, ob mit mir alles in Ordnung ist. Ich tat so, als hätte ich intensive Pediküre betrieben, aber selber hätte ich es mir nicht geglaubt.


  „Küss mich!“, ruft der Kerl unter mir und reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Was ist? Keine Küsse, du kennst die Regeln!“


  „Küss mich, verdammt!“ Er packt mich am Nacken und zieht meinen Kopf hinunter, bis er seinen Mund auf meine Lippen pressen kann. Ich beiße herzhaft hinein.


  „Du verdammte Schlampe!“, brüllt er. Sieht lustig aus mit den blutverschmierten Lippen, die Ohrfeige allerdings, die er mir verpasst und mich gegen die Wand fliegen lässt, die ist weniger lustig. Für einen Moment überlege ich, meine Tarnung auffliegen zu lassen und ihn so richtig klein zu machen. Dann entscheide ich mich dagegen, es lohnt sich einfach nicht. Stattdessen renne ich auf die Tür zu, werde aber eingeholt und an den Haaren zurückgerissen. Dennoch schaffe ich es, wenigstens die Klingel zu drücken und die Perücke nicht zu verlieren. Gleich würde Henry hier sein. Bis dahin allerdings kassiere ich zwei weitere Ohrfeigen und lande in einer Ecke.


  Das war es. Die Tür fliegt auf, Henry stürmt herein und packt den Tobenden mit einem routinierten Griff. Kurz nach ihm kommt Melina und erfasst die Situation sofort. Sie rafft die Sachen von dem Kerl zusammen und drückt sie ihm in die Hand. „Du verschwindest und kommst nie wieder! Henry sorgt dafür, dass du vorher noch bezahlst.“


  Dann wendet sie sich mir zu. Vermutlich sehe ich gut aus, das ganze Gesicht voll mit Blut und Tränen. Im Gegensatz zu dem, was sie vermutlich glaubt, heule ich allerdings aus Wut, Wut über die Demütigung und meine Blödheit.


  Melina legt mir einen Bademantel über die Schulter und führt mich ins Büro, aus dem Emily uns entgegenkommt. Ich muss mich auf einen Stuhl setzen. Melina säubert mein Gesicht, Emily verarztet mich. Ich halte dabei die Brille krampfhaft fest und setze sie sofort auf, als sie fertig sind.


  „Was ist eigentlich passiert?“, fragt Melina, während sie ihre Hände wäscht.


  „Er wollte, dass ich ihn küsse.“


  „Was hast du getan?“


  „Ihn gebissen.“ Sie lachen beide. „Hast du genau richtig gemacht, Lois. So was gehört leider auch zum Geschäft. Dass du es schon am zweiten Tag erlebst, ist allerdings Pech. Auf der anderen Seite hast du es jetzt kennengelernt und weißt, dass wir dir helfen.“


  „Ja“, erwidere ich schniefend. „Dan … danke.“


  „Du solltest dich anziehen und erst einmal in den Salon gehen. Trink einen Martini. Nichts, was stärker ist, das benebelt dich nur. Martini ist O. K. Magst du Martini?“


  „Geschüttelt, nicht gerührt.“


  „Sehr gut, deinen Sinn für Humor hast du noch. Das ist ganz wichtig.“


  Ich ziehe meine Arbeitskleidung wieder an und gehe in den Salon. Melina hat mir bereits einen Martini zubereitet. Ich setze mich an die Theke und trinke langsam meinen Drink. Zwei der Mädchen sind ohne Job und unterhalten sich leise miteinander. Ich setze mich nach einer Weile zu ihnen.


  Jilly, die eine, sagt mitfühlend: „Ich habe gehört, was passiert ist. Geht es dir gut?“


  Ich nicke. „Melina und Eva haben sich um mich gekümmert. Passiert das öfter?“


  „Ab und zu. Vielleicht einmal in der Woche. Manchmal seltener. Nicht oft.“


  „Dann habe ich wohl Pech gehabt.“


  „Ja, ganz sicher. Am zweiten Abend schon, das ist wirklich ganz großes Pech.“


  „Zum Glück ist alles auf Video“, sagt Minny, die andere. „Dadurch können wir es beweisen, wenn was ist.“


  Ich starre sie an. „Auf. Video?“


  „Ja, alles wird aufgezeichnet.“


  „Du … du meinst, wenn wir … äh, arbeiten, das wird aufgenommen?“


  „Genau“, erwidert sie fröhlich. „Ich finde das sehr gut. So können wir jederzeit beweisen, wenn was ist, dass es nicht an uns lag. Die Kerle wissen das natürlich nicht, die würden einen Herzinfarkt kriegen.“ Beide lachen. „Was schaust du so? Niemand kriegt das zu sehen, das hat uns Eva versprochen.“


  Das hat ihnen Eva versprochen? Wo leben die denn??


  „Dann ist es ja gut“, sage ich so ironiefrei, wie es mir nur möglich ist. „Ich finde es dann auch toll.“ Sie lächeln mich an, und wir sind Freunde. Erst mal.


  Das begleitet mich den ganzen Tag, so sehr, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit im Büro sitze, die Füße auf den Tisch gelegt und Monica mich fragt, ob alles in Ordnung sei.


  „Ja, klar. Wieso?“


  Sie steht in der Tür und grinst. „Du müsstest dich mal selbst sehen. Und eigentlich möchte ich Feierabend machen.“


  „Ja, mach ruhig.“


  „Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich so sehe.“


  Ich lache. „Geh nach Hause. Ich komme schon klar.“


  „Also gut. Wir sehen uns morgen.“


  Ich winke ihr zu, dann vertiefe ich mich wieder in meine düsteren Gedanken. Schließlich beschließe ich, das bringt alles nichts. Ich gehe auf die Dachterrasse zum Rauchen. Diesmal bin ich nicht allein, zwei Manager stehen auch rauchend herum. Sie beobachten mich unsicher, aber nachdem ich ihnen signalisiere, dass ich nur in Ruhe rauchen will, entspannen sie sich und setzen ihre Unterhaltung fort.


  Den Schatten sehe ich aus dem Augenwinkel neben den Managern rumturnen. Ich zeige ihm mit einem angedeuteten Grinsen, dass ich ihn wahrgenommen habe. Die Männer grüßen mich, als sie wieder nach unten gehen, aber auf eine Art, die mich unterschwellig aggressiv macht. Einerseits wissen sie genau, dass ich die Chefin bin, andererseits denken sie sich, ich kriege nichts von dem mit, was in meiner Firma abläuft.


  Aus dieser Gemütsverfassung heraus treffe ich eine Entscheidung. Sie erleichtert mich, denn nun ist ein Ende absehbar. Vielleicht eins mit Schrecken.


  Ich trage an diesem Abend ein weißes Babydoll und weiße Netzstrümpfe, sonst nichts. Das Babydoll ist transparent, aber wen stört das hier schon? Nur Emily und Melina sind vollständig bekleidet. Alles ist vorbereitet für die Ankunft der Gäste. Wie immer werden die ersten Stammgäste schon kurz nach zehn ankommen und ihre bevorzugten Damen reservieren. Manche von ihnen bleiben die ganze Nacht, andere ein paar Stunden. Es gibt auch zwei Wellness-Räume, aber die sind schon Wochen im Voraus ausgebucht. Neulinge wie ich leben von der Mundpropaganda. Nach den ersten Nächten bin ich schon eine kleine Legende, und Melina versichert mir glaubhaft, dass Skylines halbe Männerwelt bereits von mir weiß.


  Ich bin echt begeistert.


  Drei Minuten vor zehn Uhr hole ich mir ein Glas Wasser. Nicht ganz 40 Sekunden später zerschellt das Glas auf dem Boden und ich komme neben ihm zu Fall. Zwei Minuten vor zehn Uhr knien Melina und eine Kollegin namens Connie neben mir, helfen mir hoch.


  „Ich weiß auch nicht … mir wurde plötzlich schwarz vor Augen … es tut mir leid, die Scherben ...“


  „Mach dir darum keine Sorgen“, erklärt Melina. „Das kann passieren. Komm, ich bringe dich nach nebenan.“ Nebenan ist ein kleiner Raum, wohin sich jede zurückziehen kann, wenn es mal zu viel wird. So wie jetzt mir. „Connie, mach bitte sauber.“ Connie nickt, ich gehe mit Melina nach nebenan. Seufzend lasse ich mich auf die Couch sinken. „So viele Unannehmlichkeiten … in drei Tagen.“


  „Na na, du kannst schließlich nichts dafür, wenn ein Gast die Regeln bricht.“


  „Ja, stimmt schon ...“


  „Na also. Du bleibst jetzt mal für eine Stunde hier, dann seh ich nach dir. Eventuell kannst du dann arbeiten. Einverstanden?“


  Ich nicke ihr zu, dann ist sie durch die Tür raus. Zehn Uhr ist durch, die ersten Gäste können jeden Moment eintreffen. Ich höre, wie sie sich mit Emily unterhält, die wie immer in der ersten Stunde im Salon sein wird.


  Ich warte noch ein paar Minuten ab, bevor ich mich erhebe und aus dem Ruheraum stehle. Durch die geschlossene Tür zum Salon drängt gedämpfter Lärm. Die sind also beschäftigt. Ich gehe schnell und ohne Hast zum Büro von Emily. Ich horche kurz, bevor ich eintrete. Hoffentlich ist wenigstens dieser Raum nicht videoüberwacht. 'Und der Ruheraum?', schießt es mir siedendheiß durch den Kopf. Jetzt ist es auch egal. Außerdem sind im gesamten Haus so viele Kameras, bis mein Tun mal jemandem auffällt, habe ich schon längst wieder gekündigt.


  Das Büro ist recht spartanisch eingerichtet. In einer Ecke ein Waschbecken mit heißem Wasser, Kaffeemaschine und Kekse auf dem Tischchen daneben, in der Mitte ein Schreibtisch, darauf ein Laptop, einige Briefe und zwei Aktenordner. Ich beschließe, dass der Laptop am interessantesten sein dürfte und setze mich davor.


  Meine Überraschung ist ziemlich groß darüber, dass er nicht geschützt ist. Kaum bewege ich die Maus, wird der Bildschirm hell und zeigt die Startseite eines Dessousversenders. Dafür habe ich jedoch keine Zeit und blättere mit dem Tabulator durch die einzelnen Fenster. Meine Verwunderung über Emilys Unbedarftheit wächst, als ich darunter auch eine Verzeichnisliste finde, die vielversprechend klingt. Dann fällt mir ein, dass Emily im besten Fall erst seit einigen Monaten Erfahrungen mit Computertechnik sammelt. Je nachdem, wer ihr den Umgang mit dem Computer beigebracht hat, dürften ihre Kenntnisse lückenhaft sein.


  Eins der Verzeichnisse, das schlicht mit „Videos“ betitelt ist, enthält tatsächlich genau das: Videos. Für Spanner genau das Richtige. Ich klicke in einige rein und betrachte kurz meine Kolleginnen bei der Arbeit. Sie sind teilweise doch sehr kreativ, wie ich feststellen muss. Und auch mich finde ich. Mein Arbeitsstil ist eher konservativ. Die ausgefeilten Sachen sind nur für James.


  Doch mich interessiert vor allem, welcher Zweck mit alldem verfolgt wird. Und auch da werde ich fündig, allerdings erst nach einer Weile. Ich finde unter anderem eine Excel-Liste mit Namen von Gästen, ihren Frauen oder Freundinnen, Spezialitäten und einem Feld: „Macht mit.“ Bei vielen ist ein X, bei einigen ein Kreuz, wortwörtlich. Jetzt bräuchte ich eine Liste der seltsamen Selbstmorde, die Ben erwähnt hat. Denn ich finde auch meinen Freund aus dem See.


  Dann finde ich eine Word-Datei, die meine Aufmerksamkeit hochgradig in Anspruch nimmt. Darin ist die Rede davon, dass es Zeit wird für eine Revolution, die Frauen nun lange genug darauf gewartet hätten, dass die Männer aufhören sich einzubilden, sie wären was Besonderes. Und weil sie es nicht freiwillig tun, werden sie es erleben, selbst wenn sie es nicht überleben. Und die meisten würden es nicht einsehen wollen und daher auch nicht überleben.


  Was hat Emily neben ihrem Gedächtnis sonst noch alles verloren? Und dennoch, so wirr das alles auch sein mag, mindestens ein Mensch ist deswegen gestorben. Und möglicherweise nicht nur der eine. Da ich um Emilys übermenschliche Kräfte weiß, kann ich das alles nicht einfach in die Schublade „Spinnerei“ packen. Wenn sie es ernst meint und mit Hilfe der betrogenen Frauen anfängt, ein Netzwerk aufzubauen, dann ist das nicht witzig. Denn in der Liste stehen auch die Namen einiger Frauen, die ziemlich viel Einfluss haben. Mit einem X dahinter.


  Selbst wenn Emily also nur durchgeknallt ist, kann sie gefährlich werden, falls sie die richtigen Leute um sich schart. Das hat schon einmal jemand geschafft und Millionen von Toten bewirkt. Als er sein berühmtes Werk geschrieben hat, haben viele gelacht, die heute auch über diese Notizen lachen würden. Aber mir bleibt das Lachen im Hals stecken.


  Ich brauche irgendwie eine Kopie dieser Daten. Wenn der Rechner an das Internet angeschlossen ist, komme ich vielleicht in das Firmennetz rein und kann dorthin hochladen. Ungefährlich ist es nicht, dennoch gebe ich die VPN-Adresse ein.


  Zum Glück komme ich damit nicht weit. Ich bin so vertieft in mein Tun, dass ich die Schritte nicht höre. Als die Tür aufgeht, starre ich Emily an und sie starrt zurück. Sie trägt ihr gewohntes bodenlanges Kleid mit einem Schlitz an der linken Seite und High Heels.


  Ihre grünen Augen funkeln wütend. „Was tust du da?“, fragt sie beunruhigend ruhig.


  „Ich … ich wollte nur nachschauen, was dieses Kreislaufproblem bedeuten könnte ...“


  „Ach ja? Und dafür schleichst du dich heimlich in mein Büro? Ich glaube dir kein Wort!“


  Macht es Sinn, die Rolle weiterzuspielen? Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass ich sie überzeugen kann, vor allem, wenn sie merkt, was ich mir angeschaut habe. Und das findet sie leicht heraus.


  „Du hast recht“, erhebe ich mich und nehme die Brille ab. Als Nächstes befreie ich mich von der blöden Perücke. „Ich bin nicht Lois Nale und ich will hier nicht arbeiten. Ich will wissen, warum einige Menschen in letzter Zeit gestorben sind, die mit dem Suffrage zu tun hatten.“


  Emily starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an und scheint intensiv nachzudenken. „Kenne ich dich irgendwoher? Bist du eine Polizistin?“


  „Ja. Nein.“


  Sie kommt langsam näher, um einen Stuhl herum. „Wer bist du dann?“


  „Wir sind uns schon einmal begegnet, bevor du dein Gedächtnis verloren hast.“


  „Ich fürchte, die Erinnerungen daran wären nicht angenehm.“


  „Jaaaa … das könnte schon sein.“


  „Und du weißt, wer ich bin?“


  Ich nicke. „Du heißt Emily.“


  „Emily“, wiederholt sie langsam. „Hat einen vertrauten Klang. Aber was mache ich mit dir? Ich kann dich nicht gehen lassen, damit du unsere Pläne kaputt machst.“


  „Entschuldige, aber das sind ziemlich dämliche Pläne und fernab jeglicher Realität. Glaubst du wirklich, mit Videos aus einem Puff kannst du die Männer von ihrem hohen Ross runterholen?“


  „Noch sind wir nicht so viele, aber wir werden wachsen und irgendwann das ganze Land mit unserem Netz überziehen. Danach ist der Kontinent dran, und irgendwann gehört uns die Erde.“


  „Aha. Ja, klingt überzeugend.“


  Emily lächelt mich an. „Deiner Reaktion entnehme ich, dass du gegen uns bist, und das ist dein Todesurteil.“


  „Wie dramatisch. Dein Optimismus dürfte unberechtigt sein. Ich bin es gewohnt, mit ungewöhnlichen … Wesen umzugehen.“


  „Tatsächlich?“ Ansatzlos wirft sie sich auf mich, wie ein plötzlicher Windstoß, sie fließt förmlich durch die Luft. So schnell kann nicht einmal ich auch nur blinzeln, wie ich von ihr gepackt und gegen die Wand gedrückt werde. Dennoch, ich bin eine Kriegerin, meine Schrecksekunden entsprechend kurz. Bevor sie etwas tun kann, was mir nicht gefallen könnte, lasse ich meine Hände von beiden Seiten gegen ihre Ohren klatschen. Mit einem schmerzvollen Aufschrei lässt sie mich fallen. Darauf vorbereitet, stoße ich sie von mir fort und setze mit einem Halbkreistritt nach, der sie gegen die Wand fliegen lässt. Der Aufprall ist heftig und lässt zwei Bilder von der Wand fallen. Jetzt erst wird mir bewusst, dass ich die High Heels bei ihrem Angriff verloren habe, sonst hätte sie vom Tritt böse Verletzungen davongetragen. Aber auch so wird es reichen, um für geistige Abwesenheit zu sorgen.


  Denke ich. Und ich denke falsch. Sie ist zäher als ich es erwartet habe. Und ihre Art, sich wie ein Windstoß durch die Luft zu bewegen, erschwert die Sache für mich erheblich. Ich lande in einem Spiegel, was mehr als nur unangenehm ist. Der nächste Flug führt durch die Tür auf den Flur. Der Schmerz weckt mich etwas auf, den dritten Flug verhindere ich auf dem Boden sitzend mit einem Tritt in ihr Gesicht, als sie heranschwebt. Dann springe ich auf, während sie auf dem Boden rumkullert. Lange wird sie der Tritt nicht aufhalten, dazu habe ich viel zu wenig Kraft gehabt.


  Ich renne sie um. Vom Schwung getragen, zertrümmern wir die Tür zum Salon und kommen zwischen kreischenden Huren und erschrockenen Gästen zum Liegen. Wir springen beide schnell auf und starren uns an. Emily sieht man die Kampfspuren an, ich biete wohl kaum einen besseren Anblick.


  „Henry!“, ruft Emily. „Mach sie fertig!“


  Das Muskelpaket kommt von irgendwoher, es ist mir noch ein Rätsel, wo er sich versteckt hält. Vielleicht ein Mini-Büro, von dem aus er alles überwachen kann. Jetzt kommt er jedenfalls auf mich zugestürmt, was mich zurückweichen lässt.


  „Tu das nicht, Henry! Ich will dir nicht wehtun!“


  Das ignoriert er völlig. Würde ich an seiner Stelle wohl auch. Da steht so eine kleine Nutte in weißem Babydoll und weißen Strümpfen, aus der Nase strömt Blut und überhaupt, sie sieht nicht wie eine Gewinnerin aus, und erzählt so einen Schwachsinn. Ja, ich würde nicht anders handeln als er. Er weiß ja nicht, was ich weiß.


  Da ich weder Zeit noch Lust für Spielchen habe, stoppe ich ihn mit einem Schlag gegen den Solarplexus. Erst erstarrt er, dann bricht er unvermittelt zusammen. Auf die Beobachter muss das sehr erschreckend wirken, dabei ist das ein Schlag, für den brauche ich nicht einmal Kriegerin zu sein. Etwas Training und gutes Timing reichen schon.


  Timing kann Emily auch, sie nutzt die Ablenkung aus, schafft es, mich zu packen und über die Theke hinweg in die Bar zu schleudern. Das tut richtig weh, ein Spiegel, unzählige Flaschen und Gläser gehen dabei kaputt. Ich lande in den Scherben, ein stechender Schmerz schießt durch meine Seite. Stöhnend taste ich nach der Stelle. Der Teil einer Flasche hat sich in meine Seite gebohrt. Ich ziehe sie aufschreiend raus. Zu mehr komme ich nicht, Emily nutzt meine momentane Schwäche aus, packt meinen Hals und drückt fest zu. Einem normalen Menschen hätte sie dabei das Genick gebrochen, selbst meine Muskeln krachen verdächtig. Die Beine knicken weg, meine vom Aufprall geschwächten Muskeln streiken.


  „Wer du auch bist, du bist jetzt vorbei!“, zischt sie und drückt dabei noch etwas fester zu. Eine gute Idee wäre jetzt sinnvoll. Da ich den Griff um meinen Hals sowieso nicht gelockert bekomme, lasse ich ihre Handgelenke los und taste nach ihrem Unterleib. Ihre Augen weiten sich und bevor sie erfassen kann, was ich vorhabe, schiebe ich meine Hand durch den Schlitz zwischen ihre Beine und greife mit aller Kraft in ihre Muschi. Aufschreiend lässt sie mich los. Nach Luft schnappend stoße ich sie von mir weg, ich brauche eine kurze Auszeit.


  Sie aber auch, das sehe ich an ihrem Gesichtsausdruck und an ihrer Körperhaltung. Ich richte mich langsam auf. Alles tut weh, vermutlich habe ich im ganzen Körper verteilt Splitter drin. Ich trete in eine größere Scherbe, als ich auf Emily zugehen will. Der Schmerz macht mich wach. Fluchend ziehe ich die Scherbe aus meiner Sohle.


  In der Zwischenzeit erholt sich Emily auch. Sie starrt mich hasserfüllt an. Diesmal bin ich allerdings auf ihre Windstoß-Attacke vorbereitet und schlage die Faust in ihr Gesicht. Ich springe hinter ihr her, packe sie an den Haaren und schleudere sie durch den Salon. Die Tür zur Eingangshalle muss auch noch dran glauben.


  Aus der Ferne ist Sirenengeheul zu hören. Wieso eigentlich? Ich sehe mich schnell um. Melina oder einer von den Gästen wird die Polizei angerufen haben. Kann ich ihnen nicht einmal verübeln, bringt mich aber in eine blöde Situation. Sie sind gleich hier. Ähnliches scheint Emily auch zu denken, denn sie ist verschwunden. Ich entscheide mich für den Laptop und renne ins Büro. Der Polizei möchte ich hier und so nicht begegnen, niemand darf wissen, dass ich, Fiona Flame, hier war. Nicht unter diesen Umständen! Mit dem zugeklappten Laptop renne ich aus dem Büro auf die Toilette. Sie hat ein Fenster auf den Hinterhof, nicht einmal vergittert. Das liegt wohl daran, dass der Innenhof nicht größer ist als eine Telefonzelle und genauso von vier Wänden umgeben. Für mich ist das aber jetzt gut, denn es gibt eine Feuerleiter, die auf das Dach des Nachbarhauses führt. Die Kletterei wird nur durch den Laptop etwas erschwert.


  Ich laufe über das Dach auf die gegenüberliegende Seite und setze mich dort erst einmal an einen Kamin, um zu verschnaufen. Danach mache ich Inventur.


  Mein Körper ist vollständig, sieht aber aus, als wäre ich grad geschlachtet worden. Ich entferne einige Dutzend Scherben, an die ich rankomme. Die anderen werden irgendwann rausfallen, wenn die Wunden verheilen. Ich spüre sie jedenfalls deutlich, was auch bedeutet, dass der Heilungsprozess schon weit fortgeschritten ist.


  Und nun? Vor dem Bordell sammeln sich Polizei und Krankenwagen, das erkenne ich an den Sirenen. Blöderweise befinden sich meine Sachen noch im Spind im Eingangsbereich, also auch mein Handy und mein Autoschlüssel. Ich habe nur ein Babydoll, weiße Strümpfe und einen Laptop. Und das mitten im Winter.


  Mir fällt dabei auf, wie kalt es ist.


  Ich begebe mich an den Dachrand. Schräg unter mir ein Vorsprung, und von dort scheint eine Tür ins Haus zu führen. Die Entfernung etwa 7 Meter, ich muss also eine Punktlandung hinlegen, ohne den Laptop dabei zu zerstören. Es klappt, wenn auch die bestrumpften Füße mit stechendem Schmerz dagegen protestieren. Ich ignoriere das Gejammer und steige durch ein angelehntes Fenster in das Gebäude ein. Der Raum, in den ich gelange, scheint unbenutzt zu sein, vermutlich dafür gedacht, dass der Schornsteinfeger oder wer auch immer auf das Dach gelangen kann. Ich habe wohl eine Feuerleiter übersehen. Nun ist es auch egal.


  Durch das Treppenhaus gehe ich in den Keller. Ich habe Glück und finde den Waschraum, in dem ich zumindest das Gröbste an Blut und Dreck abwaschen kann. Die Besitzerin des Abtrockentuches wird zwar fluchen, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.


  Nach dieser Aktion bin ich immer noch weit entfernt von salonfähig, zumal meine Kleidung gelinde ausgedrückt ungewöhnlich ist, aber ich sehe nicht mehr ganz so wie ein frisch geschlachteter Zombie aus.


  Nachdem ich das Gebäude durch den Hauptausgang verlassen habe, verstärkt sich mein Eindruck von winterlicher Kälte. Um diese Zeit ist auch der Verkehr eher gedämpft, nach ein paar Minuten erblicke ich dennoch ein unbesetztes Taxi, das auf mein wildes Winken hin sogar anhält. Der Taxifahrer, irgendwo Anfang bis Mitte 40, sieht mich misstrauisch an.


  „Soll ich dich zur Polizei fahren?“


  „Nein, nach Hause“, erwidere ich und steige hinten ein.


  „Sicher?“


  „Sicher.“ Ich halte den Laptop vor meinen Körper, um den Taxifahrer nicht in Versuchung zu führen. Das Babydoll ist hochgradig transparent.


  „Wenn du vergewaltigt wurdest oder so, dann ...“


  „Bin ich nicht.“ Ich nenne ihm die Adresse, er pfeift. „Tu mir den Gefallen, fahr mich einfach dorthin und versuch nicht, mich in ein Gespräch zu verwickeln.“


  „In Ordnung“, erwidert er, dabei mustert er mich im Innenspiegel. „Aber eigentlich müsste ich ...“


  „Ich werde es niemandem verraten, O. K.? Und jetzt fahr.“


  Während der Fahrt geht neben vielen anderen düsteren Gedanken auch derjenige durch meinen Kopf, dass es vielleicht doch kein Zufall war, dieses Taxi erwischt zu haben. Es könnte zum Bordell unterwegs gewesen sein. Dieser Fall wird Bens Möglichkeiten, mich zu decken, stark strapazieren. Irgendwie ist es mir aber grad egal, ich will einfach nur nach Hause.


  Endlich hält das Taxi vor unserem Grundstück und ich bitte den Taxifahrer, in die Auffahrt reinzufahren und erhöhe damit die Wahrscheinlichkeit, dass James aufmerksam wird, enorm. Tatsächlich bellt Danny los und wenig später geht das Licht an.


  „Da kommt die Bezahlung“, erkläre ich dem Taxifahrer und steige aus. James kommt vor die Tür.


  „Bitte stell jetzt keine Fragen, ich erkläre dir alles gleich. Aber zuerst muss der Taxifahrer bezahlt werden.“


  James nickt, geht wieder rein und kommt mit seinem Geldbeutel wieder heraus. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bezahlt er den Fahrer und gibt ihm ein großzügiges Trinkgeld.


  „Jetzt bin ich ja gespannt“, sagt er dann nur.


  Ich begrüße Danny, der mich die ganze Zeit schon umtänzelt, gehe ins Haus und bleibe in der Diele stehen. Ich denke darüber nach, was ich als Nächstes wohl tun sollte: heulen, baden, alles zertrümmern?


  „Ich … ich muss duschen.“ Na toll, jetzt stottere ich schon rum wie Lois.


  „War das der verdeckte Einsatz?“


  Ich nicke und bringe den Laptop ins Wohnzimmer. „Darauf ist auch der Grund, warum er in den See fuhr.“


  „Oh. Das klingt spannend.“


  „Ja. Ich muss trotzdem erst einmal duschen. Ich bin in eine Bar geflogen, habe mindestens 5 Dutzend Flaschen und einen riesigen Spiegel dabei zertrümmert und entsprechend viele Scherben schon aus mir entfernt.“


  „Wer macht denn so was? Mit dir?“


  „Emily“, erwidere ich knapp und ignoriere bewusst seinen ironischen Tonfall. Doch mir ist jetzt schon klar, der Abend wird richtig hart.


  Strümpfe und Babydoll stopfe ich in den Mülleimer, bevor ich in die Dusche steige und sehr lange unter dem fast heißen Wasser stehe. Besser geht es mir dadurch zwar auch nicht, aber zumindest habe ich den Dreck abgespült. So halbwegs. Eigentlich wäre es doch schön, die ganze Nacht unter der Dusche zu stehen. Oder wenigstens so lange, bis James schlafen geht. Ich fürchte nur, er kann sehr ausdauernd sein, wenn er so gespannt ist.


  Oh je.


  Als ich aus dem Wasser steige und mich abtrockne, höre ich vertraute Geräusche. Verdammt! Ich habe nicht daran gedacht, dass der Laptop nicht passwortgeschützt ist.


  Mit dem Handtuch um den Hals gehe ich ins Wohnzimmer. James steht mit verschränkten Armen vor dem Laptop und schaut sich an, wie seine Frau mit einem fremden Kerl vögelt. Und auch wenn sie Brille und Perücke trägt, für ihn ist sie eindeutig erkennbar.


  Nun ja, wenigstens können wir es kurz machen. Ob ich ihm anbiete, dass er mich schlagen darf? Nein, das wäre idiotisch und beleidigend.


  James wendet mir den Blick zu. Seine Augenbrauen sind fragend hochgezogen. Ich liebe seine minimalistische Ausdrucksweise, heute ganz besonders.


  Ich kratze mich am Kopf.


  „Gehörte das zu den verdeckten Ermittlungen?“


  „Ja.“


  „Was genau hast du dabei ermittelt?“


  'Erwartet er darauf eine Antwort?', frage ich mich, auf der Unterlippe herumkauend. Der Trick funktioniert nicht, heute verbietet er mir dieses selbstverletzende Verhalten nicht. Ein ganz schlechtes Zeichen. Er ist sehr sauer. Sehr, sehr sauer.


  „Nun?“


  „Schatz, ich … es tut mir leid.“


  „Was genau tut dir leid?“


  „Dass … dass ich dich angelogen habe. Ich meine, ich habe dich nicht angelogen, nur nicht alles erzählt.“


  „Das tröstet mich, dass du mich immerhin nicht anlügst. Und was tust du jetzt?“


  „Schatz ...“


  „Warte mal“, hebt er eine Hand. „Ich will es verstehen. Was genau hast du ermittelt?“


  „Ich wollte herausfinden, was in dem Bordell los ist.“


  „Warum?“


  „Weil der Selbstmörder genau dieses Bordell als Grund erwähnt hat. Also ging ich hin, ursprünglich als Journalistin, aber bevor ich mich vorstellen konnte, hielt man mich für eine Bewerberin.“


  „Ein Irrtum, den aufzuklären du nicht für nötig hieltest.“


  „Es … es gab mir die Möglichkeit, die Interna kennenzulernen.“


  „Aha. Ja, so kann man das ja auch nennen.“


  „Verdammt, James, mich hat fast der Schlag getroffen, als ich rausfand, dass Emily die Bordellchefin ist!“


  „Emily? Schneewittchen?“


  „Ja. Ich ...“ Scheiße. Ich fahre mir durch die nassen Haare. „Ich bin ihr begegnet, vor ein paar Tagen.“


  „Du bist Emily vor ein paar Tagen begegnet? Also vor dem Bordell?“


  „Jaaa ...“


  „Und wem hast du davon erzählt?“


  „Niemandem.“ Meine Knie werden etwas weich. „Ich … mir ist klar, dass im Nachhinein das alles etwas komisch klingt und … und vielleicht hätte ich es anders machen müssen. Vielleicht.“


  „Verstehe ich das richtig, du bist Emily begegnet und hast nichts unternommen?“


  „Jaaa … sie hat ihr Gedächtnis verloren.“


  „Was?? Und das glaubst du?“


  „Es ist so“, bekräftige ich, den Tränen immer näher. „Sie hat mich nicht erkannt.“


  „Na ja, mit dieser Verkleidung ...“


  „Auch vorher nicht, da war ich nicht verkleidet! Ich war grad die Geschenke einkaufen, als ich sie zufällig am Tower sah. Wir haben uns auf der Aussichtsplattform kurz unterhalten, und sie wusste eindeutig nicht, wer ich bin. Sie wusste nicht einmal ihren eigenen Namen!“


  „Und jetzt weiß sie ihn?“


  „Ich habe es ihr erzählt … bevor sie auf mich losging.“


  „Und wo ist sie jetzt?“


  Ich zucke die Achseln. „Fort. Die Polizei kam, das halbe Bordell zertrümmert, ich fast nackt … also habe ich den Laptop gepackt und bin abgehauen.“


  „Und deine Sachen?“


  „Ähm … im Bordell.“


  „Dann kannst du ja nur hoffen, dass Ben Gelegenheit hat, sie zu sichern.“


  Ich nicke.


  „Und was gedenkst du nun zu tun? Oder warte. Wie lange hast du da gearbeitet?“


  „Es war heute die dritte Nacht.“


  „Das heißt, du hattest einige Kunden.“ Keine Frage, eine klare Feststellung.


  Ich nicke erneut, die ersten Tränen wagen sich hervor, dabei will ich das gar nicht.


  „Weinst du etwa? Du? Fiona, mir ist klar, dass du als Kriegerin niemals eine normale Frau sein kannst, aber ich hätte nicht gedacht, dass du, um das Gleichgewicht zu erhalten, mit fremden Männern fickst. Wie willst du das ausgleichen, wegen des Gleichgewichts, meine ich.“


  „Keine Ahnung“, erwidere ich mit einer hilflosen Geste. “Sag … sag du es mir. Was soll ich tun?“


  „Ich? Wieso soll ich dir das sagen? Sonst bittest du mich doch auch nicht um Rat.“


  „James ...“ Ich mache einige Schritte auf ihn zu und bleibe wieder stehen. Da ist eine Mauer zwischen uns, dagegen sind die Mauern von Fort Knox nichts. Die Tränen haben inzwischen beschlossen, dass sie alle raus wollen. „Verdammt, meinst du, ich habe das getan, um dir wehzutun? Ich habe nicht darüber nachgedacht, O. K.? Ich … ich sah nur das Ziel vor den Augen, die ganzen Toten und dass da etwas nicht stimmt! Ja, ich weiß, ich habe Mist gebaut! Ich weiß es, O. K.? Und jetzt? Soll ich vor dir auf den Knien rutschen, oder was erwartest du eigentlich?!“


  „Jedenfalls nicht diese Reaktion“, erwidert er kühl.


  „Ach? Nicht diese Reaktion? Also doch, soll ich auf den Knien rutschen?“


  „Das ist Unsinn.“


  „Das ist Unsinn, aha! Weißt du was? Das kotzt mich grad an, dass du dabei so ruhig bleiben kannst! Du stehst da wie … wie so … ach, ich weiß es auch nicht! Die Arme vor der Brust verschränkt, Pokerface, nur deine Worte sind wie glühende Eisenstäbe! Oh ja, ich verstehe das, ich verstehe das sogar sehr gut! Seit Highfoot verstehe ich so Manches! Der große James, der niemals Gefühle zeigt! Und soll ich dir was sagen? Ich kenne das, ich kenne das sogar sehr gut! Ich wünschte, du könntest in mir endlich deine Frau sehen und nicht deine Tochter!“


  Shit! Das war nicht gut.


  Sein Gesichtsausdruck verändert sich kaum. „Bist du fertig?“


  Gar nicht gut.


  „Ja, bin ich!“, schreie ich ihn wutentbrannt an. „So was von!“ Ich drehe mich um und renne raus, raus aus dem Wohnzimmer, raus aus dem Haus. Plötzlich stehe ich vor der Tür meiner Eltern, ohne dass ich wüsste, wie ich hierhergekommen bin, und lege mich auf die Klingel. Dann wird mir bewusst, dass ich nackt bin.


  Nicholas öffnet und reißt die Augen weit auf. Ohne etwas zu sagen, greift er nach einem Mantel, zieht mich hinein und legt ihn mir um die Schulter.


  Meine Eltern, voran meine Mutter, kommen die Treppe runter. Meine Mutter holt wortlos einen Bademantel und tauscht ihn gegen den Mantel aus, den Nicholas von der Garderobe genommen hat. Dann zieht sie mich in ihre Arme und hält mich, das heulende Bündel von Elend, einfach nur fest.


  Meinem Vater ist das zu wenig. „Was ist passiert? Hat James dich geschlagen? Ich gehe rüber und schlage ihn grün und blau!“


  „Nein …!“, presse ich schluchzend hervor.


  „Er hat dich nicht geschlagen?“ Kopfschüttelnd verneine ich, das Sprechen klappt nicht so gut.


  „Jason“, sagt Mama streng, „du hättest gegen James sowieso keine Chance, also hör auf, den Helden zu spielen. Außerdem ist unsere Tochter sehr wohl in der Lage, sich zu verteidigen. Physisch zumindest. Mach uns lieber einen Tee!“


  „Ich kümmere mich darum“, erklärt Nicholas und geht in die Küche.


  Mama zieht mich sanft in das Wohnzimmer und Vater folgt uns. Er wandert auf und ab, während wir Frauen uns auf die Couch setzen. Ich bin eh nicht in der Lage, selbst einfachste Entscheidungen zu treffen. Die Weinkrämpfe schütteln mich und nur langsam beruhige ich mich. Der Tee ist schon fast kalt, als ich die Tasse an die Lippen setze und in kleinen Schlucken daraus trinke.


  „Kann … kann ich heute Nacht hierbleiben?“


  „So lange wie du willst. Dein Zimmer ist unberührt, das weißt du.“


  Ich nicke. „Ich möchte heute nicht darüber sprechen. Vielleicht morgen. Wenn es den gibt ...“


  „Wie meinst du das?“, fragt sie erschrocken. „Du wirst doch keinen Unsinn anstellen, oder? Ich lege mich die ganze Nacht neben dich, wenn es sein muss!“


  Ich muss unwillkürlich lächeln. „Ich kann mich gar nicht selbst umbringen, Mama. Einer der Nachteile des Kriegerdaseins.“


  „Nachteil? Das ist kein Nachteil!“


  „Manchmal schon. Jedenfalls brauchst du dir da keine Sorgen zu machen. Es war nur so ein Spruch. Entschuldigt, dass ich euch beim Schlafen gestört habe.“


  „Dafür darfst du dich nicht entschuldigen, du kannst kommen, wann du willst. Und morgen will ich die ganze Geschichte hören. Bei Tageslicht sieht vieles ganz anders aus.“


  „Ja, noch düsterer“, murmele ich. „Gute Nacht, ich kenne den Weg.“


  Ich bleibe neben dem leeren Bett stehen. Was habe ich eigentlich getan? Unser erster richtiger Streit und ich laufe davon. Nackt. Zu meinen Eltern.


  Ich werfe mich heulend auf das Bett.


  



  Die Sonne scheint. Ich starre auf das Fenster. Irgendwas ist anders. Dann kommt die Erinnerung wieder. Ich liege quer auf meinem alten Bett in meinem Jugendzimmer, halb bedeckt vom Bademantel. Was fehlt: James und Danny. Alternativ eine Flasche Johnny. Boah, Fiona, das ist Jahre her!


  Ich rapple mich schwerfällig auf und gehe zum Kleiderschrank. Dabei lasse ich den Bademantel auf den Boden fallen. Alles, was ich dagelassen habe, ist noch da, sauber und gebügelt. In solchen Momenten finde ich manche Marotte meiner Mutter ganz praktisch. Ich ziehe ein Bigshirt an und wanke dann ins Bad.


  Nach dem Pinkeln erschrecke ich mich, bis mir klar wird, dass ich mein Spiegelbild sehe. Das erschreckt mich noch mehr als der bloße Anblick. Das? Bin? Ich? Nach einem Moment der Schockstarre beschließe ich, mich dem Unvermeidbaren zu stellen und gehe nach unten.


  Mein Vater sitzt im Wohnzimmer und liest Zeitung. Er mustert mich und sagt dann: „Guten Morgen. Über deinen Streit mit James steht nichts in der Zeitung. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.“


  „Was?“ Ich brauche eine Weile, bis ich kapiere, dass er versucht hat, einen Scherz zu machen. „Oh, tut mir leid, ich bin noch nicht ganz da ...“


  „Ja, den Eindruck habe ich auch. Möchtest du einen Kaffee?“


  „Das klingt nach einer guten Idee.“ Stöhnend lasse ich mich in einen der cremefarbenen Sessel fallen. „Wo ist Mama?“


  „Ich bin hier!“, antwortet die Angefragte postwendend und bringt mir den angekündigten Kaffee. „Wie geht es dir, Kind?“


  Ich denke kurz darüber nach, ihr meinen Namen zu nennen, doch dann winke ich im Geiste ab. „Beschissen.“


  „Kind ...“


  „Was denn? Du hast gefragt. Ich bin ehrlich und offen. Meistens jedenfalls.“


  „Ich glaube, du bist immer ehrlich und offen“, erwidert meine Mutter und setzt sich neben meinem Vater auf die Couch. „Möchtest du was essen?“


  Ich verneine kopfschüttelnd. „Vielleicht später. Ich … ich dachte erst, das wäre alles ein Albtraum gewesen. Aber irgendwie werde ich nicht wach.“


  „Kind, das wird sich alles aufklären. Ganz sicher. Soll ich rübergehen und mit ihm reden?“


  „Untersteh dich!“ Ich atme tief durch. „Tut mir leid, ich bin etwas nervös.“


  Das Gesicht meiner Mutter spricht Bände, doch sie findet ihre Beherrschung wie gewohnt schnell wieder. „Was genau ist passiert? Ich glaube, ihr habt euch noch nie so gestritten, oder?“


  „Das hättest du ja mitbekommen.“ Halt die Klappe, Fiona. Oder sei wenigstens nett. „Oh Mann … entschuldige, ich hatte ein paar harte Tage.“


  „Hat das … hat das mit dem Streit zu tun?“


  „Irgendwie schon.“ Ich stelle die leere Kaffeetasse ab. „Kann ich was Richtiges haben?“


  Mein Vater mustert mich nachdenklich, dann steht er auf und macht mir einen Scotch fertig. Ich halte das Glas mit beiden Händen fest, während ich den ersten Schluck nehme. „Wahrscheinlich erschrecke ich euch ganz schön mit meinem augenblicklichen Zustand.“


  „Nun“, erwidert meine Mutter, „für eine 26-Jährige benimmst du dich in der Tat etwas seltsam.“


  Das hat sie nett gesagt. „Du meinst, in den letzten 3 Jahren war ich normal?“


  „Das habe ich so nicht gesagt.“


  „Schon klar. – Also gut, ich erzähle euch, was los ist, auch auf die Gefahr hin, dass ihr mich rausschmeißt.“


  „Das wird ganz sicher nicht passieren!“, sagt meine Mutter entrüstet.


  „Ich habe in einem Bordell gearbeitet.“


  Ihr Mund bleibt offen. Ich schwenke den Blick zu meinem Vater, er sieht nicht weniger entgeistert aus.


  „Zweieinhalb Nächte lang.“


  „Du … du hast …?“


  „Ja, ich war eine Hure. Für zweieinhalb Nächte.“


  „Du … hast mit … fremden Männern …?“


  „Gefickt, genau.“ Ich atme tief durch. „Erinnert ihr euch an Schneewittchen?“


  „Schneewittchen? Ja, ich habe mal den Film von Disney gesehen. Aber was ...?“ Sie scheint ernsthafte Probleme zu haben, ganze Sätze zu bilden.


  „Ich glaube, deine Tochter meint die Geschichte mit dem Banküberfall, als Kunden und Mitarbeiter grausam niedergemetzelt wurden. Das war im Sommer, oder?“ Mein Vater hat seine Fassung wiedergefunden.


  „Ja, genau. Da war es noch schön warm draußen“, bemerke ich sehnsüchtig. „Nun ja, Schneewittchen war oder ist eine Art … äh, kein Dämon, aber auch nicht wirklich Mensch. Deswegen durfte ich mich mit ihr beschäftigen. Ich will nicht alles erzählen, weil das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls, nachdem viel Blut geflossen war, haben wir gedacht, sie wäre tot, bei einer Explosion in Sky Village gestorben. Bis ich sie vor ein paar Tagen wiedersah. Sie hatte ihr Gedächtnis verloren.“ Ich erzähle in groben Zügen von der Begegnung am Tower, von der Rückfahrt aus Highfoot und dem Selbstmörder und von seinem Abschiedsbrief. „Aus dem Fundus besorgte ich mir eine Perücke und eine Brille und tat so, als wäre ich eine Journalistin, nannte mich passenderweise Lois Nale – und wurde prompt für eine Bewerberin gehalten. Also habe ich schnell umdisponiert und war eine Studentin, die kein Geld mehr von ihren Eltern bekommt.“


  „Wie fantasievoll“, stellt mein Vater fest.


  „Ja, ich fand die Geschichte auch gut. Könnt ihr euch meinen Schreck vorstellen, als ich herausfand, dass die Chefin des Bordells Schneewittchen war?“


  „Oh … wie kam das denn?“


  „Eine gute Frage. Ich denke, sie ist bei der Explosion weggeflogen und hat dadurch das Gedächtnis verloren. Sie landete in der Nähe des Bordells und fand dort Unterschlupf, hat sich hochgefi… hochgearbeitet, vielleicht auch die damalige Puffmutter beseitigt. Und dann angefangen, ein Netzwerk aus betrogenen Frauen aufzubauen. So kam es dazu, dass einer von den Freiern ausgerechnet in dem See Selbstmord begangen hat. Ich habe gestern Abend einen Schwächeanfall simuliert und in der ersten Stunde war auch Emily immer im Salon, also nutzte ich die Zeit, um mich im Büro umzusehen. Leider war kein Verlass auf sie, viel zu früh stand sie in der Tür. Wir haben dann das halbe Bordell in Schutt und Asche gelegt, und ich haute mit ihrem Laptop ab, als die Polizei sich ankündigte. Blöderweise hatte ich nichts außer einem Babydoll und weißen Strümpfen an. So kam ich mit einem Taxi zu Hause an. Und während ich am Duschen war, entdeckte James die Videos.“


  „Videos?“, fragt mein Vater stirnrunzelnd.


  „Ach so, genau, alle Aktivitäten auf den Zimmern wurden aufgenommen, um so die Gäste zu erpressen, das heißt, ihre Frauen zu überzeugen, dass es Zeit wird für eine weltumspannende Revolution gegen die männlich chauvinistische Ausbeutung der Frau.“


  „Sie scheint nicht nur ihr Gedächtnis verloren zu haben.“


  „Ich fürchte, sie meinte das sehr ernst und ich bin mir gar nicht so sicher, ob sie nicht sogar Chancen gehabt hätte, wie ich sie einschätze.“


  „Das klingt fast bewundernd.“


  „Tja, Papa, unter anderen Umständen hätte sie durchaus Karriere machen können. Eine starke Frau, die weiß, was sie will. Bewunderung? Das ist vielleicht übertrieben. Aber durchaus Respekt.“


  „Was geschah mit James?“ Meine Mutter kommt auf das Wesentliche zurück.


  „Kannst du dir das nicht denken? Der Kerl ist ein Eisblock und verschießt in Säure getränkte Pfeile, wenn er sauer ist.“


  „Hm. Das kannst du normalerweise auch. Ich meine, du bist sicher kein Eisblock, eher ein Vulkan, aber das mit den Pfeilen passt auch ganz gut zu dir.“


  „Danke, Mama, du hast es echt drauf, mich aufzurichten.“


  „Das kommt später. Erst will ich wissen, warum du mitten in der Nacht nackt und heulend an unserer Tür stehst.“


  Das wüsste ich auch gern. „Ich … ich glaube, ich habe Dinge zu ihm gesagt, die nicht so nett waren.“


  „Und dann rennst du weg?“


  Ja, dann renne ich weg. Und ich will jetzt nicht weinen. Nein, nein, nein! Ich will nicht!


  Meine Mutter nimmt mich in die Arme, auf der Armlehne sitzend, während mein Vater das Glas sichert. Ich wollte doch nicht weinen …


  Später dann, nachdem ich mich geschnäuzt und auch sonst etwas hergerichtet habe, fragt meine Mutter, ob sie mit James reden soll. Ich starre sie an. „Worüber?“


  „Wie es weitergehen soll. Er wird sich ja wohl kaum deswegen scheiden lassen wollen, oder?“


  „Barbara!“ Es kommt nicht oft vor, dass mein Vater über meine Mutter entsetzt ist.


  „Ist doch so. Und wenn doch, dann kenne ich ihn ab sofort nicht mehr.“


  „Mama.“ Ich lege beide Hände auf ihre Arme. „Du gehst nicht rüber zu James. Ich werde das tun, ich habe das Ganze verbockt und muss dafür geradestehen.“


  „Aber bestimmt nicht so. Wenigstens eine Jacke solltest du dir schon anziehen!“


  Ich überlege kurz, dann schüttle ich den Kopf. „Nein.“


  „Du holst dir noch den Tod!“


  „Leider nein.“


  „Kind, langsam mache ich mir doch Sorgen. Gestern hast du schon so seltsam geredet und jetzt schon wieder.“


  „Ja, manchmal ist mir danach. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin absolut sicher, was das angeht. Es würde höchstens irgendwelche masochistischen Gelüste von mir befriedigen, wenn ich aus meinem Bürofenster springe. Ich meine, auch wenn ich unsterblich bin, das Sterben selbst ist wie bei allen. Das kann ich dir aus Erfahrung sagen.“


  „Du bist schon gestorben?“, fragt meine Mutter entsetzt.


  „Ein paarmal. Lassen wir das Thema, es sind sehr unschöne Erinnerungen.“ Ich erhebe mich, trinke mein Glas aus und wende mich der Tür zu. Jetzt oder nie. Wenn ich noch lange warte, verkrieche ich mich wieder in meiner bequemen Mama-Höhle, und das will ich nicht. Mit 26 sollte ich erwachsen sein, schließlich spiele ich Erwachsenenspiele.


  „Willst du dir wirklich nicht was anziehen?“, fragt meine Mutter händeringend.


  „Ich habe mehr an als gestern, als ich herkam.“ Ein unschlagbares Argument. Schätzchen, disqualifiziert. Gestern warst du in einem Ausnahmegefühlszustand, du hättest es nicht einmal gemerkt, wenn du durch Lava gelaufen wärst.


  Heute ist es allerdings kalt. Richtig kalt. Das muss irgend so eine Selbstbestrafungsscheiße sein, die mich das machen lässt. Auch ein Thema für den Psychoterroristen. Ich werde ihn morgen anrufen. Ganz sicher.


  Ich gehe, nein, ich laufe hinüber zu unserem Haus. Danny schlägt an, ich klingele trotzdem. Meine Füße drohen abzusterben in der Kälte. Zitternd schlinge ich die Arme um mich und starre die Tür an.


  Dann geht sie auf.


  Danny stürmt an James vorbei und bremst ab. Er beschnuppert mich vorsichtig, schließlich geht er wieder ins Haus und legt sich in die Diele.


  James mustert mich fragend.


  „Hi ...“, beginne ich unser Gespräch.


  „Ja?“ Fängt ja echt gut an. „Du könntest ja noch ein paarmal hin und her laufen, irgendwann wärst du der Jahreszeit entsprechend angezogen.“


  In ein paar Jahren werde ich bestimmt darüber lachen, doch jetzt löst es in mir nur den Fluchtreflex aus. James packt meinen Arm, als ich mich umdrehen will und zieht mich in die Diele hinein. „Ich weiß, dass du unsterblich bist, trotzdem kann ich das nicht mitansehen.“


  Da bin ich nun. Im Haus. Vor mir James. Und, für mich ein völlig ungewohntes Gefühl, ich kriege kein Wort heraus. Stehe also da, mich selbst umarmend, von einem Bein das Gleichgewicht auf das andere verlagernd und starre James stumm an.


  „Das kommt nicht oft vor, dass du sprachlos bist“, stellt James fest.


  „Ich ...“ Scheißtränen, die schon wieder nach draußen wollen. Wer produziert die eigentlich in so großen Mengen? Und wieso? „Ich bin zum ersten Mal in so einer Situation.“


  James nickt. „Du meinst, du musstest dich noch nie entschuldigen?“


  Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, und den Ernst der Lage verdeutlicht die Tatsache, dass James es mir immer noch nicht verbietet. „Ich … es … ich … tut mir leid. Ich möchte mich entschuldigen bei dir.“


  „Aha. Wofür genau?“


  Ja, wofür genau? Dass ich fremde Männer gefickt habe und mich zusammenreißen musste, um nicht zu kotzen? Ja, dafür entschuldige ich mich. Dass ich ihn angelogen habe? Auch dafür entschuldige ich mich. War noch was?


  Ja, war. Die Sache mit der Tochter.


  Ich sollte gehen.


  „Es tut mir leid. War eine blöde Idee, dass ich hergekommen bin. Wollte dich nicht stören.“ Ich marschiere entschlossen auf die Haustür zu.


  „Denk darüber nach, ob du diesmal nicht vielleicht endgültig davonläufst“, sagt James leise.


  Immerhin, bis zur Tür bin ich gekommen. Meine Hand liegt sogar schon auf der Klinke. Aber dann kommen die Worte bei den Resten meines Verstandes an. Und das setzt eine fatale Kettenreaktion in Gang, die ich später, wenn ich einen klaren Kopf habe, vielleicht analysieren sollte. Gegebenenfalls mit meinem Psychoterroristen zusammen.


  Es ist, als wäre eine Schleuse geöffnet worden. Ich kann mich dabei beobachten, wie ich erst erstarre. Dann geschieht einige Sekunden lang gar nichts. Nach dieser Ruhe vor dem Sturm beginnt es in der Tiefe zu brodeln. Und zwar gewaltig. Schließlich schießt es wie eine Fontäne nach oben und haut mich um. Es sind nicht nur die Tränen, es ist nicht nur der Weinkrampf. Es ist ein Schmerz aus den tiefsten Tiefen meiner Seele, der sich Bahn bricht, meinen Körper regelrecht auf den Boden wirft. Ich setze mich von Krämpfen geschüttelt auf und lehne mich gegen die Tür.


  James geht vor mir in die Hocke, ohne mich zu berühren. Er sieht mich nur an. Ich nehme das alles nur undeutlich wahr, zu dicht ist der Vorhang aus Tränen vor meinen Augen.


  Sag es! Sag es endlich!


  „James ...“ Es tut aber so weh! „James … ich ...“ Meine Stimme versagt ihren Dienst.


  Sag es endlich!


  „Es … es tut mir … leid … Ich … ich wünsche mir doch … so sehr, in dir nur meinen Mann zu sehen, nicht … nicht immer auch meinen Vater ...“


  Endlich. Endlich ist es raus. So schwer war es doch gar nicht. Ein einfacher Satz, ein einfacher Wunsch.


  Und doch, er verändert so viel.


  Das Gesicht von James. Plötzlich ist die ganze Härte weg, und selbst seine Augen glänzen verdächtig. Ein einfacher Satz, ein einfacher Wunsch. Nichts Besonderes, eigentlich eine Selbstverständlichkeit.


  Er kommt näher, bis er mich berühren kann. Seine Hände nehmen mich, ziehen mich an ihn heran. Ich packe ihn verzweifelt, drücke mich an ihn, während ein Weinkrampf nach dem anderen meinen Körper durchschüttelt.


  Endlich lässt es nach. Ich hebe den Kopf, sehe ihn an. Seine Hand wischt meine Tränen ab, er lächelt sanft. „Tscht … es ist gut. Es ist gut. Ich liebe dich.“


  Diese Worte. Wie sehr ich sie begehre, ohne zu verstehen. Doch, ich spüre es jetzt, vielleicht zum ersten Mal, was sie wirklich bedeuten. Ich küsse ihn, wild, entfesselt, spüre auch seine Erregung, seine tobenden Gefühle, die er doch so gut verstecken kann. Aber sie verraten sich, sie verraten sich in vielen kleinen Zeichen.


  Seine Hände schieben mein Shirt hoch, umfassen meinen Po. Auf einmal ist die Erregung da, ich spüre, dass ich auslaufe. Ich packe sein Hemd und reiße es auseinander. Er schiebt mein Shirt weiter hoch, zieht es mir über den Kopf und zwingt mich dadurch, seine Lippen loszulassen. Blindlings öffne ich seine Hose und versuche sie ihm auszuziehen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Natürlich funktioniert das nicht, aber es ist egal, es ist egal. Ich drücke ihn rücklings auf den Boden, zerre die Unterhose runter und drücke dann meinen Unterleib gegen seinen harten Schwanz. Mit einer Hand packe ich ihn, schiebe ihn in meine auslaufende Muschi und presse meinen Unterleib gegen seinen. Unsere Münder verschmelzen miteinander, es tut weh und es ist ein Feuerwerk.


  Wir kommen, wir kommen gemeinsam …


  „Ich liebe dich auch“, sage ich, viel später. Auf ihm liegend, mit dem Kopf auf seiner breiten Brust. Seine Hand spielt mit meinen Haaren, meine Finger zeichnen seine Lippen nach.


  „Hast du so lange darüber nachdenken müssen?“


  „Wie geht das, das Nachdenken?“


  „Ach so. Ich ziehe meine Frage zurück.“


  Ich schließe die Augen und genieße einfach seine Nähe. So nah war er mir noch nie. Vielleicht war mir noch niemand so nah.


  „Welche Pläne, wenn denn, hast du für heute?“, unterbricht James wiederum viel später die süße Stille.


  „Ist heute Sonntag?“


  „Ja.“


  „Ich glaube, meine Eltern würden sich freuen, wenn wir bei ihnen essen würden.“


  „So?“


  „Nur wenn du möchtest.“


  „Geht klar. Aber ich glaube, wir müssen vorher duschen.“


  „Duschen?“


  „Nun ja, wir können das Duschen auch verschieben.“


  „Ja, das wäre gut. Und was hältst du von dem Bett? Ich meine, ich habe noch nie im Flur auf dem Boden … aber Bett?“


  „Bett ist gut“, beschließt James und erhebt sich. Er schafft es, mich dabei am Oberkörper zu behalten. Seine Hände umfassen meine Pobacken, doch etwas Drittes berührt mich auch noch.


  „Da klopft jemand an“, teile ich ihm mit.


  „Wirklich? Wer könnte das sein?“ Er geht mühelos mit mir die Treppe hoch, und der Besucher klopft dabei rhythmisch gegen mich.


  Mich auf den Rücken gelegt, dringt er langsam in mich ein. Sein Gesicht erscheint sichtfüllend über mir, grinst mich an. „Ich weiß es.“


  „Ich auch“, erwidere ich, umschlinge mit den Beinen seine Hüften. „Ich habe ihn.“


  „Halt ihn ja bloß gut fest.“


  Das tue ich. Er bewegt sich langsam in mir. Ich schaue ihn an, sein Gesicht ist genau über mir. Meine Hände halten seinen Kopf fest, damit ich ihm in die Augen sehen kann. Ich will es sehen, wenn er in mir kommt. Ich spüre, dass er sich langsam auf den Höhepunkt zuarbeitet. Sein Schwanz ist hart und pulsiert in mir. Sein Blick wird entrückt, und ich spüre, wie seine Halsmuskeln sich verhärten. Der Orgasmus ist nicht so laut wie vorhin, aber länger. Für einige Sekunden sehe ich sein Gesicht ohne die übliche Maske, sehe ich ihn wirklich.


  Ich schenke ihm ein Lächeln, als er wieder da ist.


  „Und du?“


  „Mir geht es wunderbar“, antworte ich glücklich.


  „Wirklich?“


  „Ganz und wirklich. Ich bin eine Frau, ich muss nicht abspritzen. Ich war bei dir, als du gekommen bist, ich habe deinen Orgasmus miterlebt. Ich bin jetzt so was von entspannt.“


  „Ihr Frauen seid seltsam“, brummt er.


  „Und du bist ein süßer, großer Bär!“, erwidere ich lachend.


  „Sag das nicht, ich habe Hunger.“


  „Du hast Hunger? Wirklich und wahrhaftig? Dann ab unter die Dusche, ich rufe meine Mutter an, dass wir in einer halben Stunde da sind.“


  „Deinen Optimismus möchte ich haben“, brummelt er, aber er gehorcht.


  Meiner Mutter ist die Freude anzumerken, obwohl wir wirklich nur die paar Worte wechseln, mit denen ich unser Kommen ankündige.


  Dann sehe ich nach, ob der große Bär schon sauber ist.


  



  „Eins verstehe ich nicht“, sagt James leise zu mir.


  „Boah, bist du glücklich!“


  Jetzt starrt er mich entgeistert an.


  „Na, dass es nur eine Sache gibt, die du nicht verstehst.“


  „Ach so. Ich wollte die Ausnahmen nicht aufzählen, die Liste wäre ziemlich lang.“


  „Bei mir angefangen?“


  „In etwa.“ Wir sitzen bei meinen Eltern im Salon und trinken den Kaffee, den wir hingestellt bekamen. Meine Eltern sind beide in der Küche. „Im Ernst … wenn ich das richtig verstanden habe, sind Liliths auch so gut wie unsterblich.“


  „Ja, das stimmt, soweit ich es mitbekommen habe.“


  „Wie kann es dann sein, dass Emily an Gedächtnisschwund leidet?“


  „Hm. Ich denke, dass es psychisch ist, Verdrängung. Immerhin war es eine traumatische Erfahrung für sie.“


  „Eine traumatische Erfahrung?“


  „Ach, ich bin kein Psychoterrorist, kann das nicht anders ausdrücken. Aber ich meine, sie hat schon einiges erlebt. Unsere ganze Zivilisation ist für sie so was wie ein Kulturschock. Denke ich mal. Dann die Erlebnisse in der Vampirstadt, und schließlich die Explosion.“


  „O. K., also wir unterstellen, dass auch solche Wesen psychisch ähnlich reagieren wie Menschen. Müssten sie sich nicht viel schneller davon erholen als Menschen?“


  „Gute Frage. Ich weiß es nicht. Ich könnte mir aber vorstellen, dass die Seele bei allen gleich oder zumindest sehr ähnlich ist. Ist ein blödes Wort dafür, aber unsere Seelen funktionieren vielleicht alle ganz ähnlich. Und die Unsterblichkeit bezieht sich nur auf die Manifestierung in der Gefrorenen Welt.“


  „Also auf das, was für viele die Welt an sich ist.“


  „Ja, genau.“


  „Aber woher weißt du eigentlich, wenn du ein Erlebnis außerhalb hast, dass es nicht bloß in deinem Kopf passiert?“


  „Och James, das ist nun wirklich eine müßige Frage ...“


  „ … mit der sich außerdem viele Philosophen beschäftigen.“


  „Eben. Und die ganzen Gehirnforscher. Wobei die von vornherein davon ausgehen, dass das Gehirn die Ursache ist, nicht die Wirkung. Sie können die Wahrheit gar nicht erkennen.“


  „Das unterstellst du ihnen aber auch nur, glaube ich. Ich schätze, viele von denen oder wenigstens einige ziehen diese Möglichkeit sehr wohl in Betracht. Ich meine, auch wenn du weißt, dass das Radio nicht die Sendung erzeugt, musst du es reparieren, wenn es kaputt ist.“


  „Schöner Vergleich!“, lache ich. „Ja, mag sein. Ich kenne zu wenige von denen, um das beurteilen zu können.“


  „Ich auch. Ein spannendes Thema. Übrigens sagt mir mein Gehirn grad, dass ich Hunger habe und das Essen fertig ist.“


  „Das war meine Mutter, nicht dein Gehirn.“


  Wir gehen rüber ins Speisezimmer. Das Essen ist lecker und erfüllt von Smalltalk. Als wir vor einer halben Stunde an der Tür standen, war ich ziemlich nervös, immerhin hatten meine Eltern mich zuletzt in einem eher aufgelösten Zustand gesehen. Doch sie bewiesen Contenance.


  Nach dem Essen unterhalten sich James und mein Vater über Fußball, für mich ein guter Anlass, auf die Terrasse zu gehen. Trotz des dicken Rollis, den ich über meiner Bluse trage, ist mir nicht warm. Während ich mir eine Zigarette anzünde, kommt meine Mutter und legt mir eine Jacke über die Schulter. „Du zitterst ja vor Kälte.“


  „Ich hasse Winter“, erwidere ich murmelnd. „Danke für die Jacke.“


  Sie stellt sich neben mich und mustert irgendwas. Ist eh nur ein Alibi. „Habt ihr … habt ihr euch ausgesprochen?“


  „So viel gesprochen haben wir gar nicht.“


  Es dauert einen Moment, bis sie begreift, dann errötet sie leicht. „Keine Details bitte.“


  „Um aber deine eigentliche Frage zu beantworten: Ja, es ist gut. Oder auch nicht.“


  „Oder auch nicht? Was meinst du damit?“


  Ich seufze. „Mama, ich wollte das vorhin nicht sagen. Aber was James am meisten verletzt hat, war, dass ich ihm gesagt habe, er behandle mich mehr wie seine Tochter denn als seine Frau.“


  „Oh.“


  „Ja, genau. Oh. Ich … es ist mir gestern Abend einfach so rausgerutscht.“ Ich mustere eine Weile die glühende Asche meiner Zigarette, bevor ich fortfahre: „Und vorhin, als ich … ich konnte mich dafür nicht entschuldigen, weißt du. Da ist so ein irrsinniger Schmerz in mir.“


  „Aber er wirkt eigentlich ziemlich entspannt.“


  „Weil ich gesagt habe, dass ich mir nichts so sehr wünsche, als dass ich ihn als meinen Mann sehen kann und nicht immer ein wenig auch wie meinen Vater.“


  „Oh ...“


  „Ist das alles?“


  „Nein.“ Jetzt ist sie dran mit Seufzen. „Kind, Fiona, mein Schatz … ich … ich weiß natürlich, wie euer Verhältnis war bis zu … dieser Sache im Flugzeug.“


  „Meiner Vergewaltigung? Oh, darüber kann ich ohne Probleme reden. Die Mistkerle sind ja längst verrottet.“


  „Manchmal bist du richtig hart. Dann ist auch dein Gesicht … ach, egal, irgendwo ist es ja auch verständlich. Eigentlich wollte ich ja was anderes sagen. Und zwar wegen deines Vaters. Ich kann mir schon vorstellen, dass es nicht leicht war für dich, mit deinem Vater, vor allem, nachdem Norman … auch da war.“


  „Es sind verschiedene Dinge, die da zusammenkommen. Aber du hast recht, da ist vermutlich ein unbewältigter Konflikt. Ich trage Papa auch nichts nach, ich meine, er hat es verstanden und sich wirklich geändert. Das rechne ich ihm sehr, sehr hoch an, dass er das so kann. Trotzdem, ganz tief in mir ist eine große, offene Wunde. Und um die müsste ich mich langsam mal kümmern.“


  „Ja, wäre bestimmt besser. Und eigentlich kannst du doch froh sein, einen Mann wie James zu haben, der damit umgehen kann, oder? Ich glaube nicht, dass es viele Männer gibt, die das so hinkriegen.“


  „Das glaube ich auch nicht“, erwidere ich leise und drücke meine Zigarette aus. Wie auf ein Zeichen hin kommt dieser besondere Mann auf mich zu und hält mir sein Handy hin. Meinen fragenden Blick quittiert er mit einem Grinsen. Ich werfe schnell einen Blick auf das Display: Schatz. Hm.


  „Ja?“, melde ich mich vorsichtig. „Wer ist da?“


  „Du kannst echt froh sein, dass ich angerufen wurde. Und das auch nur, weil die Jungs wussten, dass ich ein gesteigertes Interesse am Suffrage habe.“


  „Hi Ben.“


  „Und rate mal, was ich noch gefunden und an mich genommen habe, gegen alle Regeln!“


  „Meine Schlüssel?“, frage ich hoffnungsvoll.


  „Ich habe doch noch Hoffnung, was deinen Geisteszustand betrifft. Ich habe mir nämlich ziemlich große Sorgen um ihn gemacht!“


  „Ben, du klingst irgendwie erregt.“


  „Ich bin nicht erregt, ich bin wütend!“


  „Auf mich etwa?“


  „Nein, wie kommst du denn auf diese absurde Idee?“


  „Liegt wohl an meinem Geisteszustand. Ben, wo soll ich meine Sachen abholen? Kann ich vorbeikommen … oder warte, was hältst du davon, wenn du es mir bringst? Dann erzähle ich dir beim Abendessen und einer exquisiten Flasche Rotwein, was passiert ist.“


  „Das ist ein Bestechungsversuch. Um wie viel Uhr soll ich da sein?“


  „Gegen sieben. Ist das in Ordnung?“


  „Ist es.“


  „Ben … vielleicht lernst du noch jemanden kennen. Ist aber nicht sicher, deswegen sage ich nicht mehr dazu.“


  „Jetzt hast du mich neugierig gemacht.“


  „So soll es auch sein. Dann bis nachher, Ben.“


  „Bis später.“


  Ich reiche James sein Handy wieder. „Schatz.“


  „So weiß ich sofort, wer dran ist“, erwidert er lächelnd. „Meistens jedenfalls.“


  „Hast du gehört? Wir kriegen Besuch heute Abend.“


  „Allerdings. Und wen noch?“


  „Ach ja, genau. Darf ich bitte dein Handy wieder haben?“


  Ich darf. Jetzt müsste ich mich nur an die richtige Nummer erinnern. Schließlich rufe ich im Sportzentrum an und bekomme nach ein bisschen Süßholzraspeln die Nummer von Nilsson.


  Er ist leidlich überrascht, als er meine Stimme erkennt. „Wie kommst du an diese Nummer?“


  „Sportzentrum.“


  „Aha. Du hast doch die andere.“


  „Im Moment grad nicht. Hör zu, es gibt was zu besprechen, und ich dachte, da könnt ihr euch alle mal kennenlernen. James, Ben, du, Michael ...“


  „Michael?“


  „Na ja, er weiß es noch nicht. Wenn du mit ihm gegen sieben zu uns kommen könntet, wäre ich dir dankbar.“


  „Zu euch? Zu dir und James?“


  „Ja. Es gibt Abendessen und Rotwein.“


  „Ich nehme einen Château Margaux oder Gleichwertiges.“


  „Aber sonst geht es dir gut? Ich schau mal, was wir im Keller haben, aber die Klasse normalerweise nicht. Mein Vater vielleicht.“


  „Das war ein Scherz! Zufällig wusste ich, dass das ein teurer und angeblich guter Wein ist.“


  „Na gut. Dann sehen wir uns nachher.“


  Dieses Mal kriegt James sein Handy endgültig zurück. Er betrachtet mich nachdenklich. „Wir haben gute Weine da.“


  „Ja, aber nicht die 500-Dollar-Klasse.“


  „Oh, er hat Geschmack.“


  „Oder mal Bildung aufgeschnappt. Komm, wir gehen rein, wird langsam kalt … andererseits … ich rauche noch eine, dann komme ich rein.“


  Kopfschüttelnd spaziert er in den Salon und murmelt was von Frauen.


  



  Nach dem Spaziergang mit Danny schlüpfe ich in einen bequemen Hausanzug, ob nun Gäste kommen oder nicht. Sie werden damit fertig werden müssen, dass ich sie barfuß und in Schwarz empfange. Dass ich darunter nichts trage, müssen sie ja nicht wissen. Und wenn doch, ist es auch … mir fällt der Kuss von Michael ein.


  James werkelt in der Küche, um ein präsentierbares Abendessen zusammenzustellen. Meine Kochkünste sind hier eindeutig überfordert. Aber ich kann ihm wenigstens helfen und schäle die Zwiebeln. Auf den alten Witz, dass ich eigentlich in die Wanne gehen müsste, um sie unter Wasser zu schälen, zuckt er nicht einmal mit der Wimper. Beleidigt hacke ich die Zwiebeln in Rekordzeit klein. Immerhin sind Messer Waffen, und mit Waffen kann ich gut umgehen.


  „Was gibt es denn eigentlich?“, erkundige ich mich.


  „Gekillte Zwiebeln.“


  „Haha.“


  „Mein Schatz, wonach sieht es denn für dich aus?“


  „Nach … irgendwas mit Zwiebeln?“


  „Oh mein Gott. Also schön, du Banause, es gibt erst einmal französische Zwiebelsuppe. Und danach dann Rindfleisch mit Speck, Möhren, Champignons. In Frankreich heißt es bœuf à la mode. Es geht relativ schnell und schmeckt gut, wenn der Koch was kann.“


  „Und du kannst was, auf jeden Fall.“ Ich schmiege mich von hinten an ihn und umfahre mit den Fingerspitzen seine Ohrläppchen.


  „Hör auf, eine Schleimspur in meiner Küche zu ziehen. Die Möhren und die Champignons wollen auch klein geschnitten werden. Aber bitte nicht killen.“


  „Oui, mon chef.“


  „Oh, du kannst Französisch?“


  „Sogar sprechen, jawohl, wenigstens die paar Wörter.“


  „Und ich liefere dir noch die Steilvorlage. Los jetzt, arbeiten.“


  Als es klingelt, duftet es im ganzen Haus wie in einem französischen Drei-Sterne-Restaurant. Es ist Ben, der mit großen Augen in der Tür steht. „Hier riecht es aber gut! Hast du gekocht?“


  „Dann würde es anders riechen“, erwidere ich, nehme Handy und Schlüssel an mich und lasse ihn rein. „Nein, bei uns James der Meisterkoch ist.“


  „Ah, das wusste ich ja noch gar nicht. Hi James!“ Mein geliebter Mann begrüßt ihn, wirft einen Blick auf die mitgebrachte Beute und führt den Gast dann ins Wohnzimmer. Ich rase nach oben ins Schlafzimmer, um das Ladekabel zu suchen. In der Zeit klingelt es erneut.


  Ich bin zu langsam, James hat die beiden Jungs bereits in die Diele gebeten. Michael ist unrasiert wie immer, aber halbwegs ordentlich gekleidet. Nilsson sowieso, er kennt sich aus mit den Gewohnheiten in einer Zivilisation.


  „Habt ihr euch schon vorgestellt?“, erkundige ich mich.


  „Hallo Fiona.“ Nilsson grinst. „Was ist denn mit dir los?“


  „Nichts. Was soll schon mit mir los sein? James, der Große ist Nilsson, das Schattenwesen neben ihm Michael, unser V-Mann bei den Vampiren.“


  James schüttelt beiden die Hand und bemerkt: „Nilsson ist dein Sparringspartner, wenn ich mich richtig erinnere.“


  Jetzt grinse ich, aber ganz breit, als ich Nilssons Gesichtsausdruck sehe. „Quatschtante“, murmelt er kaum hörbar.


  Ich stelle sie Ben vor, und man merkt Ben ein leichtes Unbehagen an, vor allem, als er Michael die Hand gibt. Woher weiß er?


  „Ihr kennt euch?“


  „Nein, aber ihr wart laut genug ...“


  In der Zwischenzeit schenkt James den gut gelüfteten Wein ein. Er hebt sein Glas. „Auf das Team.“


  Unseren Besuchern ist die Überraschung anzusehen, aber sie sind souverän genug, damit umzugehen. Während des Essens wird nicht viel geredet, und wenn, dann über unverfängliche Themen. Nilsson und Michael wissen vermutlich überhaupt nicht, warum sie eingeladen wurden, und Ben hat auch nur Ahnungen.


  Nachdem alle fertig sind und James gelobt haben, zünde ich mir eine Zigarette an.


  „Wir kommen zum spannenden Teil des Abends“, stellt Nilsson fest.


  „Genau so ist es.“ Mit diesen Worten stelle ich Emilys Laptop auf den Tisch. „Ben, du weißt noch am meisten über den aktuellen Stand des Falls. Wie lautet denn eigentlich die offizielle Sprachregelung?“


  „Laut Presse hat eine Nutte unter Drogen die Puffmutter angegriffen und dabei die halbe Einrichtung zerstört. Die Nutte war erst seit ein paar Tagen dabei und hieß Lois Nale. Laut Zeugenaussagen hat sie lange braune Haare und trägt eine Brille, aber während des Kampfes wurde sie plötzlich blond.“


  „Nutte? Das ist ja geil!“ Michael lacht schallend auf. „Du kommst auf Ideen, Fiona.“


  „Wieso glaubst du, dass ich das war?“


  „Liebe Fiona, halt uns nicht für blöd, O. K.?“


  „War nur eine Testfrage ...“ Ich halte James mein Weinglas zum Nachfüllen hin und beginne gleichzeitig mit einer kurzgefassten Erzählung der Ereignisse ab dem Zeitpunkt, als ich Emily auf der Aussichtsplattform begegnete. Nachdem ich fertig bin, ist mein Glas leer und 4 Augenpaare richten sich mehr oder weniger entgeistert auf mich.


  „Wieso hast du sie auf dem Tower nicht direkt platt gemacht?“, platzt es aus Michael heraus.


  „Warum sollte ich?“


  „Was?!“ Er schüttelt ungläubig lachend den Kopf. „Wieso fragst du das überhaupt?“


  „Mein lieber Michael“, sage ich und beuge mich über den Tisch, bis ich ihm tief in die Augen schauen kann, „du, Nilsson und ich, wir sind Krieger. Wie lautet unser Auftrag?“


  „Das Gleichgewicht bewahren“, antwortet Nilsson.


  „Genau. Wir sind keine Exekutive, keine Judikative, wir sind Krieger. Ben hier, den ich sehr schätze, ist Polizist. Er muss sich an Regeln halten, die eine Bestrafung für vorangegangene Taten vorsehen. Wir nicht. Wir strafen nicht, ich zumindest nicht. O. K.?“


  „Nein, ist nicht O. K. Emily hat nach wie vor getötet, selbst ohne Gedächtnis. Es ist ein Grundbedürfnis von ihr.“


  „Das glaube ich zwar nicht, ist aber jetzt egal. Die Frage bleibt, ob es zur Wahrung des Gleichgewichts notwendig ist, sie zu töten.“


  „Nein, wozu auch. Es gibt eh viel zu viele Menschen auf der Erde. Mensch, Fiona, wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich dich jetzt sehr, sehr rechts einordnen.“


  „Dein Glück, dass du das so formuliert hast. Mich in die Nähe von Nazis zu rücken, das ist mehr als unverschämt.“


  „Umso mehr erstaunt mich dein Reden. Was muss Emily noch tun, damit du sie tötest?“


  „Das Gleichgewicht stören.“


  „Ich habe keine Ahnung, warum sie das deiner Ansicht nach nicht schon längst getan hat.“


  „Weil du die Menschen für zu wichtig nimmst. Mir blutet das Herz für jeden einzelnen Menschen, der stirbt. Aber ihr Tod ist oft genug gerade wichtig, um das Gleichgewicht zu bewahren. Gerade du solltest wissen, dass der Tod etwas vollkommen Natürliches ist. Er gehört zum Spiel, so sind die Regeln. Und ich verspreche dir, ich verhindere jeden Tod, den ich verhindern kann. Jeden.“


  „Wirklich jeden? Wie viele hättest du verhindern können, wenn du Emily als Blutopfer gelassen hättest?“


  „Jetzt drehst du durch. Nach der Methode müssten wir jetzt sofort jeden Menschen töten und uns selbst auch.“


  „Mal abgesehen davon, dass bei manchen Menschen die Wahrscheinlichkeit höher ist, dass sie töten werden … warum machst du dich dafür so stark, Emily nicht zu töten? Ich möchte das verstehen.“


  „Die Antwort interessiert mich auch“, bemerkt Nilsson. „Was verbindet dich mit ihr?“


  Wenn ich das nur wüsste. Ich setze mich wieder hin, ziehe beide Beine an und zünde mir eine Zigarette an.


  „Ey, komm schon, zieh dich jetzt nicht zurück“, sagt Michael. „Was soll das?“


  „Reg dich ab. Ich muss nachdenken. Es ist keine rationale, bewusste Entscheidung. Emily ist nicht böse. Ich meine, wir würden doch auch sauer sein, wenn der Mensch, dem wir vertraut haben, mit etwas, was uns wichtig ist, einfach abhauen würde, oder?“


  „Ich würde trotzdem nicht die Mitarbeiter einer Bank aufessen“, erwidert Michael kühl.


  „Das war sie ja auch nicht, sondern ihre Zwerge. O. K., das ist jetzt schon wieder eine moralische Diskussion, und die bringt uns nicht weiter. Ich weiß nicht, was mich mit Emily verbindet. Aber ist es für euch wirklich absolut unvorstellbar, dass es mehr ist als eine Spinnerei von mir?“


  „Nein“, antwortet Nilsson kopfschüttelnd. „Ich wundere mich. Aber ich weiß auch, dass du letztlich nichts ohne einen guten Grund tust. Ich weiß nur nicht, wie ich damit in diesem Fall umgehen soll. Ich meine, du hast uns heute Abend eingeladen. Warum?“


  „Weil wir Emily finden müssen“, flüstere ich. „Sie ist eine tickende Zeitbombe. Ich will nicht, dass ich irgendwann doch gezwungen bin, sie zu töten.“


  „Hast du auch eine Idee, wie wir sie finden sollen?“, erkundigt sich Michael süffisant.


  „Ja, habe ich. Hier kommt der Laptop ins Spiel. Neben vielen Videos wie dem hier ...“ Ich wähle eins aus, das Emily bei der Arbeit zeigt. Michael pfeift anerkennend. „Als ich sie zuletzt gesehen habe, sah sie nicht so gut aus.“


  „Kein Wunder, oder? Sie hatte mehrere Tage als Blutspenderin hinter sich. Habt ihr euch genug aufgegeilt?“


  „Warum machte sie das?“, fragt Nilsson nachdenklich.


  „Weil Sex für sie ein Grundbedürfnis ist als Lilith. Habe ich jetzt eure Aufmerksamkeit? Also, es gibt einige ganz interessante Dateien auf diesem Laptop. Zum Beispiel eine Liste mit den Frauen der … Gäste und auch, ob sie mitmachen oder nicht. Übrigens, Ben, ich glaube, die Liste derer, die nicht mitmachen wollten, deckt sich weitgehend mit der Liste deiner seltsamen Selbstmorde.“


  Ben überfliegt die Namen und nickt dann. „Verstehe ich das richtig? Emily will eine Revolution anzetteln, um die Herrschaft der Männer zu beseitigen und alle Frauen, die nicht mitmachen, werden beseitigt?“


  „Zumindest alle Frauen, die den Plan kannten und zu einem Sicherheitsrisiko wurden. Also, ich denke, Emily wird versuchen, zu den Frauen auf dieser Liste Kontakt aufzunehmen. Genauer gesagt, zu denen, die sich als besonders eifrige Unterstützer herausgestellt haben.“


  „Und wir brauchen nur die Liste abzuarbeiten.“ Nilsson nickt. „Ja, macht Sinn.“


  „Hey, ich bekomme endlich Zustimmung. James, ich brauche Wein!“


  James macht mein Glas voll. Ich proste Nilsson zu und nehme einen großen Schluck. „Also, seid ihr dabei? Ich meine natürlich nur Michael und Nilsson, du, Ben, nicht. Das wäre zu gefährlich.“


  „Wir können nicht ständig nicht dabei sein, weil es zu gefährlich sein könnte“, protestiert Ben.


  „Oh, ich glaube, ihr langweilt euch wirklich nicht, oder?“


  Ben winkt ab. „O. K., ich vergesse einfach, dass ich Polizist bin, solange ich hier sitze. Was passiert denn, wenn ihr sie findet?“


  Eine gute Frage. Ich zucke die Achseln. „Das hängt von den Umständen ab. Am liebsten wäre mir, sie ginge zurück nach Hause. Aber da sind andere vor. Erst einmal müssen wir sie finden.“


  „Ja, in der Tat“, sagt Nilsson. „Also gut, wir teilen uns die Liste auf. Allzu viele, die wirklich infrage kommen, dürfte es nicht geben, da sie sich wohl kaum an die ganze Liste erinnern wird, bei ihrem Gedächtnis.“


  Letztlich einigen wir uns auf sechs Adressen, die wir morgen zu dritt überprüfen werden. Michael hebt sein Glas. „Auf eine erfolgreiche Jagd!“


  Ich verkneife mir eine böse Erwiderung, meinem Gesicht wird auch so anzusehen sein, was ich davon halte. Er lässt sich davon allerdings nicht beeindrucken, zwinkert mir zu und bemerkt: „Ich glaube, Emilys Schicksal hängt nicht zuletzt davon ab, wer von uns sie findet.“


  „Du willst sie unbedingt töten?“


  „Nicht unbedingt, es kommt auch auf ihr Verhalten an. Lass uns jetzt nicht darüber spekulieren. Zeig mal lieber deine Videos.“


  „Die sind konfisziert“, erwidert James ruhig.


  „Oh, schade. Aber kann ich natürlich verstehen.“ James mustert ihn nachdenklich. „Als Vampir scheint man schwierig an Frauen dranzukommen“, bemerkt er dann.


  Michael nickt seufzend. „So ist das. Dabei heißt es doch immer, das Nachtleben sei so aufregend, so hip. Aber das stimmt gar nicht. Die ersten 50 Jahre ist es so, aber irgendwann wird es nur noch langweilig.“


  „Du Ärmster“, sage ich voller Mitleid. „Hör bloß auf, du willst mich bestimmt nicht heulen sehen.“


  „Da hast du verdammt recht. Also gut, wenn es weder Wein noch Video gibt, dann gehe ich besser. Nilsson?“


  „Wein ist noch im Keller“, grinst James. „Und Videos gibt es auch jede Menge. Wobei ich finde, sie sind auf Dauer langweilig. Mit Ausnahme der Videos im Whirlpool.“


  „Whirlpool!?“ Michael beugt sich vor. „Die sind nicht konfisziert?“


  „So weit bin ich in den zweieinhalb Tagen nicht gekommen“, erwidere ich. „Wie oft trinkst du normalerweise Wein?“


  „Selten. Wieso?“


  „Weil du jetzt schon betrunken bist. Ich brauche dich wahrscheinlich nur zu beißen und bin es dann auch.“


  „Hör bloß auf, hör mir bloß auf.“


  „Wieso? Was denn?“ James mustert uns fragend. „Habe ich was verpasst?“


  „Nicht viel. Ich habe ihn mal vor Wut gebissen. Überbringer schlechter Nachrichten leben halt gefährlich.“


  „Welche Nachricht hat er denn überbracht?“, erkundigt sich James amüsiert.


  Vorsicht, Fiona, Vorsicht. Gut nachdenken, was du jetzt sagst. „Um ehrlich zu sein, das weiß ich gar nicht mehr. Nur dass ich ihn in den Hals gebissen habe. Apropos, kriege ich noch Wein?“ Ich halte ihm mit schiefgelegtem Kopf das Weinglas hin, und ich sehe ihm an, wie es in ihm arbeitet. Schlauerweise entscheidet er sich schließlich dafür, nicht weiter nachzubohren. Er nickt und füllt mir das Glas. „Klar. Michael eher nicht. Und du, Nilsson?“


  Der schüttelt den Kopf. „Morgen wird ein harter Tag, ich glaube, wir gehen besser. Habe keine Lust, den Dicken hier zu schleppen.“


  „Wer ist hier dick?“, echauffiert sich Michael. „Das sind alles Muskeln, klar? Und betrunken bin ich auch nicht. Ich werde meine zwei heute noch checken, im Hellen bin ich nicht so leistungsfähig.“


  „Du willst nachts anklingeln?“


  „Ich checke meine Leute und sag euch Bescheid, O. K.? Wie ich das mache, ist meine Sache. Du kannst übrigens noch bleiben, Nilsson, ich komme auch ohne Auto klar.“


  Ich begleite ihn zur Tür. Er sieht mich schweigend kurz an, dann verschwindet er in der Dunkelheit. Ich drücke meine Stirn gegen das Sicherheitsglas der Haustür und atme tief durch.


  So eine verdammte Scheiße. Ein verliebter Vampir, das hat mir zu meinem Glück noch gefehlt.


  



  Vivian Olsen hat keine Ahnung, wo Emily steckt, das wird mir ziemlich schnell klar, nachdem ich in ihrem Wohnzimmer Platz genommen habe. Verschreckt, mit riesengroßen Augen, erzählt sie mir bereitwillig über das Treffen mit Emily und dass sie sich sofort einverstanden erklärt hat, an der Revolution teilzunehmen, von der sie inständig hofft, dass sie niemals stattfinden möge.


  Darin sind wir uns immerhin einig.


  Meine nächste Kandidatin schätze ich anders ein. Marianne Pougham bin ich zweimal begegnet bei Gesprächen mit ihrem Mann, der eine Kette von Music-Shops betreibt. Inzwischen verkauft er auch Bücher und Comics und ist damit für uns ein durchaus interessanter Handelspartner. Er ist sicherlich nicht unser größter Abnehmer, aber die Umsatzzahlen sind erstaunlich stabil und immerhin in einem guten Mittelfeld. Inwieweit das an Marianne liegt, kann ich nicht beurteilen, doch traue ich ihrem Mann eigentlich nicht zu, das notwendige Marketing zu entwickeln.


  Und damit ist Marianne auch als Anlaufstelle für Emily sehr interessant. Ich kann mir die hübsche Vierzigjährige sehr gut als begeisterte Revolutionärin vorstellen. Sie dürfte ihren Mann schon lange als Ballast empfinden. Dass ihn das womöglich in den Puff getrieben hat, interessiert mich nur am Rande, und mein Mitleid hält sich sehr in Grenzen. Nicht zuletzt auch, weil ich die Typen gesehen habe, die im Suffrage viel Geld dafür bezahlten, wenigstens die Illusion zu bekommen, begehrt zu sein.


  Es ist kalt und es schneit, als ich in der Auffahrt zur Villa der Poughams parke und zur Haustür laufe. Ich hasse den Winter immer mehr, und es ist noch nicht einmal Weihnachten. Irgendwie schneit es dieses Jahr besonders viel.


  Marianne öffnet persönlich und braucht einen Moment, ehe sie mich erkennt. „Fiona! Was für eine Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen wollten. Mein Mann ist unterwegs und kommt nicht vor sechs nach Hause.“


  „Trifft sich gut“, erwidere ich. “Ich wollte nämlich mit Ihnen sprechen.“


  „Mit mir?“ Sie reißt die Augen auf. Sie trägt einen Hausanzug, der nicht unter 500 Dollar gekostet hat, mit hochgesteckten Haaren, und ist gestylt, als wollte sie auf eine Party beim Bürgermeister.


  „Ja, wegen Eva Lucky.“


  Mit immer noch aufgerissenen Augen starrt sie mich an, die Hände vor dem Mund. Hier bin ich richtig, glaube ich. Sanft schiebe ich sie zur Seite und trete ein. „Sparen wir uns einfach den Smalltalk, O. K.? Ist sie hier?“


  Marianne schüttelt den Kopf.


  „Aber sie war hier?“


  Jetzt nickt sie. Das läuft ja bestens.


  „Und wo ist sie jetzt?“


  Marianne holt tief Luft. Das läuft nicht mehr so gut. „Hören Sie, Fiona, ich habe keine Ahnung, wieso Sie nach Eva fragen oder was Ihre Rolle dabei ist, aber ...“


  „Stopp! Vergessen Sie einfach mal, woher Sie mich kennen. Ich bin jetzt nicht Fiona, die CEO von CSE, sondern Fiona, die notfalls aus Ihnen rausprügelt, wo Eva jetzt ist. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Sie nickt mit weit aufgerissenen Augen.


  „Hat Eva davon gesprochen, dass ich hier auftauchen könnte?“


  Erneutes Nicken.


  „Und, was hat sie für diesen Fall geraten?“


  „Die Polizei rufen ...“


  Das entlockt mir ein herzhaftes Lachen. „Das können Sie gerne tun, Marianne. Ich fürchte, Eva ist sich nicht im Klaren darüber, dass die Polizei sich für gewisse Dinge interessieren könnte, die Sie in Verbindung mit den Besuchen Ihres Mannes im Suffrage getan haben. Was denken Sie?“


  „Sie wissen davon??“


  „Mir scheint, Eva hat dich denkbar schlecht auf meinen Besuch vorbereitet“, stelle ich amüsiert fest. „Hat sie dir wenigstens gesagt, dass sie gar nicht Eva heißt?“


  Sie nickt innerhalb weniger Minuten zum dritten Mal. „Sie sagte, sie heißt eigentlich Emily.“


  „Ja, das stimmt sogar. Und was hat sie über mich gesagt?“


  „Nicht viel, nur dass du vielleicht hier vorbeikämst und seltsame Fragen stellen könntest, die ich nicht beantworten kann.“


  „Das ist ja süß“, erwidere ich grinsend. Ich schaue mich neugierig um. Eine typische Villa in Newvil, wo die Neureichen und diejenigen, die gerne was Besonderes wären, wohnen. Eine riesige, im New Age Stil eingerichtete Halle mit Glasstufen, die nach oben auf die Empore führen, große Fenster, die bis zum Dach reichen und wunschgemäß das Privatleben öffentlich machen, jeden Streit, jede Liebkosung, jeden Sex, der nicht im Schlafzimmerbett stattfindet – wobei ich bezweifle, dass Mariannes Mann allzu oft in den Genuss dieses Erlebnisses gekommen ist. „Ich schlage vor, du zeigst mir, wo Emily jetzt ist, und ich rufe die Polizei nicht. Um genau zu sein, die Polizei kennt die Dateien auf dem Laptop von Emily, die sehr aufschlussreich sind. Die Frage ist daher nur, wie die Anklage lauten wird. Versuchte Erpressung des eigenen Ehemannes, der natürlich ein erhebliches Interesse an der Vermeidung jeglicher Öffentlichkeit hat und keine Anzeige erstatten wird, oder aber das Decken einer Mörderin. Deine Entscheidung.“


  Marianne starrt mich an, als wäre ich die leibhaftige Magdalena. „Wer bist du?“, flüstert sie.


  „Im Moment diejenige, die Emily gerne alleine sprechen möchte, bevor andere, wesentlich unangenehmere Zeitgenossen herausfinden, wen sie fragen müssen.“


  „Ich habe es geahnt. Schon als ich ihr das erste Mal begegnet bin, war etwas seltsam an dieser Frau.“


  „Du solltest ab und zu auf dein Bauchgefühl hören. Für dieses Mal ist es aber zu spät. Wo ist Emily jetzt? Ich werde kein weiteres Mal so freundlich fragen.“


  „Sie … sie ist in Small Hill. Wir haben da eine Hütte. Ziemlich weit oben.“


  „Gut, fahren wir. Hast du einen Geländewagen?“


  „Ja. Aber es wäre Selbstmord. Schon vorgestern war es kritisch, aber seitdem hat es geschneit, und es schneit immer noch.“


  „Marianne, ich will nicht mit dir darüber diskutieren. Wir fahren.“


  „Und wenn ich mich weigere?“


  Ich hasse diesen Teil meines Jobs. Aber letztlich erspart diese eine Ohrfeige allen Beteiligten unnötige Grübeleien und Fragen. Marianne erhebt sich langsam und starrt mich an. „Es macht mir keinen Spaß, dich oder sonst jemanden zu schlagen“, erkläre ich. „Aber ich tue auch Dinge, die mir keinen Spaß machen. Ich bin die Frau, die sich im Suffrage den Kampf mit Emily geliefert hat. Fährst du mich zu Emily?“


  „Ja“, antwortet sie flüsternd.


  „Geht doch. Zieh dir eine Jacke an und auf gehts.“


  Ich lasse sie fahren, ist schließlich ihr Wagen. Eigentlich hätten wir auch meinen Wagen nehmen können; ihrer sieht zwar aus wie ein Geländewagen, doch das ist nur ein Werbegag. Geländewagen geht anders. Immerhin hat er mehr Bodenfreiheit als meiner, bei diesem Wetter vielleicht doch ein kleiner Vorteil. Es schneit wie verrückt. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich denken, Gott hat etwas dagegen, dass ich Emily finde.


  Vielleicht ist Gott auch nur ein Trick des Verstandes, um das Unvorstellbare aushalten zu können: Es gibt keinen Gott.


  Ich zünde mir eine Zigarette an, weil ich meine eigenen düsteren Gedanken nicht mehr ertrage. Marianne wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu, ist aber klug genug, auf eine Bemerkung zu verzichten.


  Der Schneefall wird immer stärker und das gefällt mir gar nicht. Mit einem echten Geländewagen wäre es was anderes, aber mit diesem als Geländewagen getarnten Luxusauto könnte die Rückfahrt tatsächlich spannend werden. Dennoch fällt mir nicht im Traum ein, eine Rückkehr in Betracht zu ziehen. Ich kann auch stur sein.


  Bald verlassen wir halbwegs befestigte Wege und ich revidiere meine Ansicht, dass wir auch mit meinem Wagen hätten fahren können. Allradantrieb und Bodenfreiheit haben durchaus ihre Vorteile bei diesen Witterungsverhältnissen. Selbst so droht die Karre mehr als einmal stecken zu bleiben und ich denke darüber nach, das Steuer zu übernehmen. Doch Marianne schlägt sich erstaunlich wacker und es geht immer wieder weiter.


  Bis wir tatsächlich am Ziel ankommen. Zwischen zugeschneiten Bäumen ist die Hütte erkennbar, aus dem Schornstein steigt Rauch. Ich werfe einen Blick zurück und stelle entsetzt fest, dass unsere Fahrspur innerhalb von Sekunden unter dem neuen Schnee verschwunden ist. Im Moment wäre an eine Rückfahrt nicht zu denken.


  „Wir stecken hier fest“, konstatiert Marianne erstaunlich gefasst.


  „Sieht wohl so aus. Ist die Hütte darauf eingerichtet? Und notfalls können wir auch die Bergwacht rufen.“


  „Hier gibt es keine Verbindung. Aber Vorräte und Diesel sollten für mehrere Wochen reichen, ich habe alles vorgestern kontrolliert, als ich Emily hier abgesetzt habe.“


  „Na dann. Sie wird sich möglicherweise nicht freuen, wenn sie mich sieht, also komm uns nicht in die Quere. Aber erst einmal müssen wir zum Haus gelangen.“


  Was sich letztendlich zwar als anstrengend, aber ansonsten nicht als Herausforderung herausstellt. Das Haus ist nicht sehr groß, aber aus der Nähe betrachtet schon eher eine Luxushütte. Geschätzt 8 Zimmer, Küche und Bad. Für bequeme Zweisamkeit ideal.


  Die Haustür ist nicht abgeschlossen. Ich gehe vor, in dem sicheren Bewusstsein, dass Emily unser Kommen schon längst bemerkt hat. Ich wünsche mir, dass sie vernünftig bleibt; es wäre fatal, auch dieses Gebäude halb zu zerstören wie den Puff. Jedenfalls bei diesem Wetter.


  Zumindest dieser Wunsch erfüllt sich. Emily steht am Ende der Diele und beobachtet uns regungslos. Ich bleibe auch stehen und warte ab. Die Wartezeit nutze ich, um Emily gründlich zu mustern. Sie trägt einen bequemen Sportanzug aus Baumwolle. Die Haare hat sie sich abgeschnitten, das Ergebnis sieht ziemlich wild aus. Schade um die Haare. Obwohl, irgendwie sieht es süß aus.


  „Ich dachte mir, dass du mich finden würdest“, sagt sie mit ihrer glockenklaren Stimme.


  „Dann habe ich dich ja nicht enttäuscht.“


  „Nein, das hast du noch nie. Ich schlage unter den gegebenen Umstände einen vorübergehenden Friedensvertrag vor.“


  „Damit bin ich einverstanden.“ Ich ziehe die Jacke aus, denn hier drinnen ist es kuschelig warm.


  „Möchtet ihr Tee? Ich habe grad Wasser aufgesetzt.“


  Nach einem Seitenblick auf die völlig verwirrte Marianne nicke ich. Emily dreht sich um und ich folge ihr in die Küche. Bis Marianne auch ankommt, sitzen wir beide schon am einfachen Holztisch, der sehr gut zum Ambiente passt. Emily hat drei Tassen auf den Tisch gestellt und alle drei mit Wasser vollgemacht.


  „Was … was hat das zu bedeuten? Ich dachte, ihr würdet euch gegenseitig umbringen!“


  „Dazu gibt es keinen Grund“, erwidert Emily lächelnd. „Fiona versteht es zwar hervorragend, meine Pläne ständig zu durchkreuzen, aber sie ist zugleich auch so was wie meine Beschützerin. Nicht wahr?“


  „Ich glaube nicht, dass du eine Beschützerin brauchst. Außer wenn du an deine Haare gehst.“


  „Gefallen sie dir?“


  „Nein! Du siehst aus, als wärst du an einen betrunkenen Friseur geraten.“


  „Ich hatte Tee mit Rum getrunken.“ Emily grinst. „Das äußere Zeichen meiner Zivilisierung.“


  „Deiner was?“, frage ich völlig entgeistert.


  „Ich gewöhne mich langsam an die Zivilisation, wie ihr das nennt. Ich werde also zivilisiert. Eine zivile Person.“


  „Das willst du gar nicht!“


  „Und warum nicht?“, funkelt sie mich an. „Ich werde eine zivilisierte Revolutionärin.“


  „Tue uns das nicht an! Überhaupt, diese Revolution, das ist eher eine Schnapsidee als etwas, worüber ernsthaft nachzudenken sich lohnt.“


  „Gefällt sie dir nicht?“, erkundigt sich Emily und mustert mich nachdenklich. „Wir müssen handeln, bevor die Männer diese Welt völlig zerstören.“


  „Oh Gott, nein. Als wenn sich irgendwas ändern würde, bloß weil die Männer versklavt werden.“


  „Versklavt? Ich will, dass sie vernichtet werden. Männer sind wie die Pest.“


  „Auf einmal? Ich dachte, du magst Männer durchaus.“


  „Oh ja, sie sind manchmal ganz nützlich. Doch ihr Schwanz ist nicht unersetzlich. Ganz und gar nicht.“ Sie zeigt mir ihre Faust. „Du verstehst? Weißt du, das Problem mit Männern ist, dass sie ihren Schwanz wie eine Waffe benutzen. Sie schießen sogar mit ihm, rein symbolisch betrachtet natürlich. Pack einen Mann am Schwanz und er tut alles, was du willst. Und deswegen geht die Welt zugrunde, weil Männer glauben, die Evolution mit ihrem Schwanz und ihrem Samen steuern zu können. Meinetwegen müssen Männer gar nicht sterben. Allen den Schwanz abzuhacken hätte denselben Effekt. Aber es ist humaner, sie zu töten.“


  „Und mich hielt ich für zynisch“, murmele ich. „Ich kenne Männer, die ihren Schwanz nicht für Gott halten.“


  „Dann haben sie auch keinen. Oder keine Eier.“ Emily lacht. „Oh je, liebe Fiona, was ist denn mit dir? Warum ist es dir so wichtig, dich an einem Schwanz festzuhalten?“


  „Das ist mir weder wichtig noch tue ich es. Ich weiß nur, dass Männer ihren Kopf eben nicht nur zur Krawattensicherung haben. Und mal ehrlich, wie viele Frauen lassen sich von ihrer Muschi eine Menge sagen? Ne, ne, das ist mir doch arg vereinfacht.“


  „Wirklich? Was ist denn mit den Männern, die zu uns kamen und viel Geld dafür bezahlten, für eine halbe Stunde ihren Schwanz in die Muschi stecken zu dürfen? Die meisten verheirateten Männer machen sich doch zu Sklaven, da ist es fast schon ehrlicher, in den Puff zu gehen. Und solche Versager machen Weltpolitik. Weg mit ihnen!“


  Schweigend nippe ich an meinem Tee. Emily übertreibt zwar maßlos, aber ihre Sicht der Dinge ist nur die übersteigerte Version einer Sicht, die sehr nah an der Realität sein dürfte. Wenn ich daran denke, dass es kaum politische Entscheidungen gibt, die sich nicht auf die eine oder andere Art und Weise auf eine Schwanzentscheidung zurückführen lassen, wird mir schlecht. Kaum ein Bereich in einer der sogenannten zivilisierten Gesellschaften, der nicht durch den Schwanz so wurde wie er ist. Fast alle Innovationen der Neuzeit lassen sich darauf zurückführen. Ohne die Pornoindustrie wären Kreditkarten immer noch eine Rarität. Und doch, es sind nicht die Männer, es ist was anderes.


  „Hey, Fiona, du bist so nachdenklich. Siehst du doch noch ein, wie recht ich habe?“


  „Nein, deine Sichtweise ist mir einfach zu einseitig, Emily.“ Ich werfe einen Blick auf Marianne, die abwechselnd Emily und mich anstarrt. Schulterzuckend hole ich meine Zigaretten hervor und blicke Emily fragend an. Sie nickt begeistert. Ich zünde zwei Zigaretten an und reiche ihr eine. Unsere Hände berühren sich, und ich versuche, mich daran zu erinnern wie es war, als ich Katharinas Hand berührt habe. Es war anders. „Es gibt eine Menge Sachen, die falsch laufen, ja. Aber daraus eine Kollektivschuld der Männer zu basteln, finde ich arg übertrieben.“


  „Aber wie willst du das ändern? Was falsch läuft?“


  „Jedenfalls nicht, indem ich alles kaputt mache.“


  „Und wieso nicht? Dann ist eben alles kaputt. Es wächst doch nach. Selbst dort, wo Vulkane ausbrechen, wenn sie lange genug ruhig sind, wachsen ganze Wälder nach. Und neue Arten, schöner als zuvor. Ist das so falsch?“


  „Ja, weil Menschen keine Pflanzen sind. Ich bin dagegen, verbrannte Erde zu produzieren in der Hoffnung, irgendwann wächst etwas nach, was viel besser ist.“


  „Soll lieber alles bleiben wie es ist? Ist es wirklich so viel besser, dass jeden Tag Hunderttausende verhungern und verdursten, weil einige wenige machtgierige Despoten ihre Gelüste befriedigen wollen? Weil ihnen ihr Schwanz befiehlt, andere Menschen niederzumachen? Ist das etwa besser als verbrannte Erde?“


  „Nein. Aber wenn es einige wenige sind, reicht es doch, sie zu beseitigen.“


  „Klar.“ Emily betrachtet mich kopfschüttelnd. „Wie eine Hydra sind sie, für jeden Kopf warten tausend Ärsche, um den Platz einzunehmen. Nein, das bringt gar nichts. Eine grundlegende Änderung ist notwendig.“


  „Das ist wahr. Aber eine grundlegende Änderung kommt eben nicht durch eine Revolution. Schau dir doch die Geschichtsbücher an. Welche Revolution hat eine grundlegende Änderung gebracht?“


  „Wie wäre es denn mit der Französischen Revolution?“


  „Oh ja, Napoleon war eine echte Veränderung. Komm schon, Emily, es gibt keine Einzige! Ja, sie haben die Machtverhältnisse verändert, solche Revolutionen, aber grundlegende Veränderungen? Fehlanzeige. Echte Veränderungen brauchen Zeit, denn sie müssen das Denken verändern. Menschen lieben ihre Gewohnheiten. Veränderungen, die mehr sein sollen als leere Versprechungen, brauchen Zeit, viel Zeit. Es sind die Evolutionen, die die Menschheit voranbringen.“


  „Du glaubst echt an die Evolution?“, erkundigt sich Emily amüsiert.


  „An Darwinismus? Nein.“


  „Gut, sehr gut.“


  „Aber ich glaube an die Fähigkeit des Menschen, sich zu entwickeln und zu reifen. Und ich glaube auch daran, dass man mit Gewalt nichts erreicht außer Gewalt.“


  „Ja, das könnte von King sein oder von Mandela. Aber was ist mit dir? Was denkst du wirklich?“


  Ich betrachte den kümmerlichen Rest meiner Zigarette und zünde seufzend zwei neue an. Dann fällt mein Blick auf Marianne. Sie schüttelt den Kopf.


  „Was denke ich wirklich? – Ich sage dir, was ich denke. Ich denke, dass es nicht um die Männer geht. Es gab einen bestimmten Grund, warum du überhaupt deine Heimat verlassen hast. Und ich denke, du solltest mir erzählen, warum ein Spiegel so wichtig ist, dass du deine eigene Rettungsaktion sabotierst.“


  „Ich ahnte es.“ Emily lächelt, und mit der Zigarette in der Hand hat sie was von Marlene Dietrich. O. K., die Frisur, die ist optimierungsbedürftig, aber sonst passt es. „Ich mag dich, Fiona. Ich weiß zwar nicht wieso, aber ich mag dich wirklich.“


  „Vielleicht weil ich dich trotz aller Unterschiede verstehe?“


  Sie deutet mit der Zigarette auf mich. „Ja, das ist gut. Ich glaube auch, dass du mich verstehst. Das ist selten.“


  „Weil wir beide es hassen, uns anzupassen.“


  „Ein guter Grund. Gefällt mir.“


  „Warum ist der Spiegel so wichtig, dass dafür Menschen sterben mussten?“


  „Der Spiegel.“ Emily erhebt sich seufzend und tritt zum Fenster. „Als Lilith den Garten Eden verlassen musste, weil sie sich nicht anpassen und einfach nur gehorchen wollte, ging sie ein letztes Mal zu Gott. Sie sagte ihm, dass er ein verdammter Chauvinist ist und Adam niemals glücklich wird mit einer Frau, die immer nur lächelt und tut, was er will. Und dann klaute sie Gott den Spiegel, der niemals lügt. Der Spiegel, Fiona, lässt sich nicht täuschen und lügt nicht. Er zeigt, wenn er nicht gerade nichts zeigt, dein wahres Wesen, wenn du hineinschaust. Normalerweise ist der Spiegel allerdings dunkel. Erst der wahre Name Gottes lässt den Spiegel aufklaren.“


  „Jahwe?“


  Emily schüttelt lächelnd den Kopf. „Die meisten Menschen glauben das, aber das ist falsch.“


  „Na schön. Und diesen Spiegel hat dir David geklaut?“


  „Ja, dieser elende Dreckskerl, genau das hat er getan. Weißt du, welche Macht dieser Spiegel hat? Jede Regierung kannst du damit stürzen. Du brauchst nur dem Volk das wahre Gesicht ihres Herrschers zu zeigen.“


  „Das Ganze hat nur einen kleinen Schönheitsfehler“, sage ich leise. „Es gibt keinen Gott. Zumindest keinen, wie ihn sich alle vorstellen.“


  „Oh, ich weiß. Legenden und die Bibel, sie sind romantisch verklärt. Aber der Spiegel funktioniert dennoch.“


  „Also ist der wahre Name Gottes nichts?“


  „Einfacher, viel einfacher“, erwidert Emily schmunzelnd.


  „Jedenfalls wirst du nicht eher ruhen, bis du diesen verdammten Spiegel gefunden hast, nicht wahr? Und wenn ich dir bei der Suche helfe? Bist du dann bereit, mir zu versprechen, dass du niemanden mehr tötest? Und mir vertraust?“


  Eine schwierige Frage. In Emily arbeitet es heftig. Sie erhebt sich wieder und geht auf und ab. Zwischendurch wirft sie nachdenkliche Blicke auf mich. „Du willst wirklich keine Revolution, oder? Aber kann ich dir vertrauen? Hm. Du hast mich schon einmal gerettet. Na ja, fast, aber dafür konntest du ja nichts. Und dieses Mal? Was, wenn ich David töten will? Diesen kleinen, dreckigen Mistkerl?“


  „Du kannst ihm ja stattdessen den Schwanz abschneiden“, schlage ich vor.


  „Was? Das Einzige, das bei ihm funktioniert?“


  „Umso besser. Den Schwanz behältst du als Andenken, den Rest lässt du gehen.“


  Emily grinst, aber Marianne findet es nicht so lustig. „Ihr seid morbid! Ihr seid krank, ihr beide!“


  „Oh, sie ist ja auch noch da. Was machen wir mit ihr? Sie könnte unsere Pläne verraten.“


  Ich betrachte die Frau, deren Augen sich vor Angst geweitet haben. Ihre Lippen beben, bringen aber kein Wort hervor.


  „Sie wird nichts verraten. An wen auch? Niemand würde ihr glauben.“


  „Ja, das ist wahr. – Also, Fiona, warum sollte eine Evolution schaffen, was einer Revolution misslingt?“


  „Weil das menschliche Bewusstsein Zeit braucht. Erkenntnisse brauchen Zeit. Verstehen braucht Zeit. Evolution bedeutet, Bewusstsein durch Bewusstheit.“


  „Das klingt schön. Bewusstheit ist etwas Gutes.“ Sie deutet auf ihren Kopf. „Hier, Fiona, hier verstehe ich dich. Aber hier, im Herzen, da ist nur Wut. Und Hass.“


  „Ja, ich weiß. Ich kenne die Wut, und ich kenne auch den Hass. Aber Hass ist zerstörerisch, destruktiv. Zum Aufbauen, zum Entwickeln brauchst du die Liebe. Auch die wohnt im Herzen.“


  „Nicht in meinem.“ Emily richtet sich auf und starrt aus dem Fenster. „Da war mal Liebe, aber die wurde mit den Füßen getreten, mit den Füßen zertreten. Und jetzt ist an ihrer Stelle der Hass.“ Sie lächelt mich an. „Ich nehme dein Angebot an. Du hilfst mir, den Spiegel zu suchen und ich töte niemanden mehr. Außer in Notwehr und so.“


  Wenn das hier vorbei ist, dieser Albtraum, brauche ich dringend eine Sitzung beim Psychoterroristen. Eine? Fiona, du Träumerin. Er soll ja nur meinen Geisteszustand untersuchen. Damit stimmt irgendwas nicht.


  



  „Hallo, mein Schatz.“


  „Hi.“ Die Freude in der Stimme von James ist mit viel Konzentration sogar hörbar.


  „Entschuldige, wir steckten im Schneesturm fest.“


  „Und kein Handy dabei?“


  „Wusstest du eigentlich, dass nach irgend so einer Studie die meisten Leute gar nicht wissen, dass das Handy sich nicht direkt mit dem anderen Handy verbindet, sondern über Basisstationen?“


  Jetzt lacht er endlich. „Du hattest also keinen Empfang.“


  „Ja, genau! Schatz, du bist heute richtig fit!“ Diese kleine Rache muss sein. „Ich habe Emily gefunden, Marianne fuhr mich zu ihr. Sie war in einer Hütte oben in den Small Hills. Hin haben wir es ja noch geschafft, aber der Schneesturm war so heftig geworden, dass wir nicht mehr zurückfahren konnten.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt ist Marianne wieder zu Hause.“ Ich quäle mich aus meinen Jeans. „Ich … ähm … ich bin grad auch zu Hause.“


  „Aha. Und was machst du da? Dieses Stöhnen veranlasst mich zu der Annahme, du ziehst dich grad aus? Soll ich sofort kommen?“


  „Äh … Schatz … ich ziehe mich nur um. Ich … ich habe Emily versprochen, dass ich ihr helfe, den Spiegel zu suchen.“


  „Den Spiegel?“


  „Ja, ich habe davon erzählt.“


  „Ach, den Spiegel!“


  „Genau den.“


  „Heißt das, Emily ist jetzt auch bei uns?“


  „Jaaaa ...“


  „Wenn das Michael oder Nilsson erfahren, hast du bei denen … du weißt schon.“


  „Wie sollen die das denn erfahren?“ Ich knöpfe die saubere Jeans zu, T-Shirt hatte ich bereits gewechselt, schnappe mir noch einen Rolli und laufe nach unten. Emily sieht unsere CD-Sammlung durch. „Hör zu, Schatz, wir sind gleich auch schon wieder weg. Warte nicht mit dem Essen auf mich heute Abend.“


  „Eine nette Art zu sagen, dass du erst in 4 Wochen wieder aufkreuzt. Wissen die bei CSE Bescheid?“


  „Ich rufe Monica nachher an. Wir müssen jetzt los. Ich liebe dich!“


  Emily schaut mich aus großen Augen an. „War das dein Mann?“


  „Ja.“


  „Oh.“


  Die Nacht mit Emily und Marianne war ziemlich langweilig gewesen. Wir tranken zu dritt eine Flasche Rotwein und legten uns danach schlafen. Ich lag noch lange wach und lauschte dem Schneesturm, der gegen die Wände tobte. Obwohl ich keine Angst wegen Emily hatte, konnte ich trotzdem sehr lange nicht einschlafen. Am Vormittag ließ der Schneesturm nach und wir beschlossen, es zu wagen. Wir nahmen Schaufeln mit, für den Fall der Fälle, der mehrfach eintrat, sodass Emily und ich mehrmals gemeinsam den Wagen aus Schneewehen befreiten. Gegen Mittag erreichten wir eine alte Landstraße, die halbwegs befahrbar war und nur anderthalb Stunden später betraten Emily und ich mein Zuhause, nachdem wir Marianne abgeliefert hatten.


  Ich bin müde und würde mich gerne für eine Stunde hinlegen, aber das ist keine gute Idee. So steigen wir in den Kombi und fahren zu dem, was von Nasnats Haus noch übrig ist. Sozusagen fast nichts, zumindest dem Schein nach. Emily fällt auf diese Illusion nicht herein. Sie berührt den Kellerzugang, für Uneingeweihte sieht es vermutlich so aus, als würde sie die Mauerreste streicheln.


  „Magie“, sagt sie. „Sehr mächtige Magie.“


  „Ja, Nasnat hat was auf dem Kasten“, bestätige ich. „Aber die Frage ist: Was nun? Wie finden wir Nasnat? Er ist nämlich unbekannt verzogen.“


  „Warum?“


  „Was warum? Weil er die Schnauze voll hatte von mir.“


  „Oh, verstehe.“


  Ich mustere Emily und bin mir nicht ganz sicher, was ich von der Antwort halten soll. Also beschließe ich, sie zu ignorieren. „Und darum hat er mir nicht verraten, wohin er gegangen ist.“


  „Und du weißt es nicht?“


  „Nein!“ Boah! Hat sie grad eine Denkhemmung?


  „Du bist nicht seiner Spur gefolgt?“


  „Ich bin kein Spürhund“, erwidere ich spitz.


  Jetzt starrt sie mich an, als wäre ich das neunte Weltwunder. Oder meinetwegen das achte. „Aber dir ist schon klar, dass diese Welt eine Illusion ist?“


  „Wie, Illusion? Welche Welt denn?“


  „Na, diese hier, in der wir grad sind.“


  „Nein. Wieso Illusion?“


  „Äh ...“ Sie zeigt auf die magisch getarnte Tür. „Magie funktioniert. Und warum?“


  Ich zucke die Achseln. „Meine letzte Prüfung ist schon lange her, Emily. Also, worauf willst du hinaus?“


  „Glaubst du wirklich, dass jemand in der Lage ist, durch Zauberei eine ganze Wand unsichtbar zu machen?“


  „Warum nicht?“


  „Weil in der Gefrorenen Welt dazu sehr viel Energie notwendig wäre. Vorausgesetzt, sie wäre überhaupt echt.“


  „Dann ist der Kopfschmerz aber auch eine überzeugende Illusion, wenn ich gegen so eine Wand renne.“


  „Eben, Fiona. Von klein auf wurde dir beigebracht, dass das die Realität ist und so wurde sie für dich dazu. Die Illusion ist in sich logisch, sonst könnte sie nicht erhalten bleiben. Und so entstand die Gefrorene Welt.“


  „O. K., Emily, das ist mir zu krass. Und ich glaube schon eine Menge, denn ich war in der Verborgenen Welt, und ich habe gesehen, wie Nasnat Dinge getan hat, die jeden Physiklehrer durchdrehen lassen würden. Aber dass ich in einer Welt lebe, die eigentlich nur Illusion ist, das geht mir zu weit.“


  „Nicht die Welt ist eine Illusion, sondern was du von ihr siehst!“


  „Ja, ich sehe nur, was ich will. Nein, ich habe keine Ahnung, was du mir sagen willst.“


  „Ich rede von Dingen, die nicht passen. Das Gefühl, etwas nicht zum ersten Mal zu erleben, das Gefühl, falsch zu sein, im falschen Film zur falschen Zeit. Das Gefühl, deine Wahrnehmung ist verzerrt, Dinge passen nicht zusammen.“


  „Dieses Gefühl habe ich ständig!“


  Emily schenkt mir wieder ihr glockenklares Lachen. „Dann bist du auf dem richtigen Weg. Jetzt musst du nur noch lernen, hinter die Illusion zu schauen.“


  „Nichts leichter als das.“ Ich ziehe meine Jacke enger zusammen. „Emily, wie gehen wir weiter vor? Mir ist einfach nur kalt.“


  „Du liebst den Winter nicht besonders, hm? Also, wo treffen sich Zauberer am liebsten? Es gibt doch bestimmt einen solchen Ort in dieser großen Stadt.“


  Hä? Zauberer als Club-Gänger? Wie stellt sie sich das vor? „Ich wusste bis vor einem Jahr nicht einmal, dass es Zauberer gibt. Ihr Vereinswesen kenne ich nicht. – Hm. Vielleicht in den Katakomben ...“ Ich erschaudere, denn dabei fällt mir die Vampirstadt ein.


  „Also gehen wir wieder in die Katakomben?“


  „Ungern“, erwidere ich. „Er kann überall sein. Vielleicht sitzt er grad auf einer Südsee-Insel im Sand. Gibt es keine magische Möglichkeit, ihn zu finden?“


  „Kann schon sein“, antwortet sie geheimnisvoll. „Aber es ist nicht einfach.“


  „Für wen?“


  „Für mich!“ Sie sieht sich suchend um. „Ein Zauberer hinterlässt immer Spuren. Die Illusion der Gefrorenen Welt verträgt sich nicht besonders gut mit Magie, denn Magie bedient sich der Energie der Realität.“ Vermutlich blicke ich sie nicht besonders intelligent an, denn sie fügt schnell hinzu: „Die Verborgene Welt. Zeit und Ort sind Teil der Illusion.“


  „Ja, das habe sogar ich verstanden. Und außerdem habe ich es auch gemerkt, als ich … nicht so wichtig. Sag mir eins: Ist diese Illusion demnach einfach nur etwas, was in meinem Kopf existiert?“


  „Nein, so einfach ist das nicht. Das wäre wie die Matrix, doch die Matrix ist Teil eines Films. Fantasy. Hat nichts mit der Realität zu tun. Absolut nichts. Die Illusion ist Teil der Realität.“ Sie seufzt. „Du kennst doch Würfel? Mit Punkten darauf? Hat sechs Seiten. Stell dir vor, du bist eine Mikrobe und stehst vor so einem Würfel, vielleicht vor der sechs? Für dich ist diese Seite des Würfels die Realität, von dem Würfel hast du keine Ahnung. Du hast die Illusion von der Realität, sie sei eine schwarz-weiße Wand. Dennoch ist sie real. O. K., ich gebe zu, das ist ein sehr plumpes Beispiel.“


  „Na schön, lassen wir das. Ich meine, ich habe das schon verstanden. Aber ich kann nicht gleichzeitig die Würfelkanten und Nasnat suchen.“


  „Vielleicht doch.“ Sie macht mich noch wahnsinnig. Vor allem, weil mir derselbe Gedanke kam, während ich noch sprach. „Denn was macht Magie eigentlich?“


  „Liebe Emily, das ist keine Vorlesung.“


  „Wie bitte?“


  „Hör bitte auf zu dozieren!“


  Jetzt sieht sie mich fast schon beleidigt an, was mir wiederum leidtut. Also bin ich dran mit Seufzen. „Sorry. Erzähl einfach, um was es geht, O. K.?“


  Sie nickt und geht zum Auto. Wir setzen uns hinein, das finde ich auch eine gute Idee. Vor allem, da es bald warm sein wird, nachdem ich den Motor angelassen habe. „Wohin?“


  „Siehst du die Straße vor uns?“


  „Ja.“


  „Da entlang.“ Auf meinen Blick hin grinst sie. „Irgendwohin. Ich muss nachdenken.“


  „Worüber denn?“ Ich fahre langsam los. Unter den Reifen knirscht der Schnee, der die Fahrbahn durchgehend bedeckt. Ich beschließe, dass wir etwas essen sollten und gebe etwas mehr Gas. Emily durchschweigt die kurze Fahrt. Ich halte neben einem Bistro, das vor Leere gähnt. Das spricht zwar nicht für die Qualität des Angebots, aber vergiftet werden wir wohl trotzdem nicht, und wir haben unsere Ruhe. Bei einer gelangweilt dreinblickenden Studentin bestellen wir erst einmal Kaffee und die Speisekarte. Beides bekommen wir binnen einer Minute serviert. Das spricht nicht für die Qualität des Kaffees.


  Emily mustert die Speisekarte, ohne sie zu sehen. Als sie bestellen soll, zuckt sie die Achseln. Ich nehme für uns beide Hamburger mit Wedges, da gibt es nicht viel falsch zu machen. Hoffe ich.


  Dann blicke ich Emily erwartungsvoll an. „Nun? Hast du nachgedacht?“


  Sie nickt und schlürft an ihrem Kaffee, dann verzieht sie das Gesicht.


  „Ja, etwas lasch. Und, was ist beim Nachdenken rausgekommen?“


  Emily schiebt die Kaffeetasse zur Seite und beugt sich vor. „Fiona, was genau hat der Zauberer gesagt? Hat er gesagt, der Spiegel sei zerstört?“


  Ich denke nach und versuche mich zu erinnern. Schließlich verneine ich kopfschüttelnd. „Nein, ich fragte ihn danach, er sagte vermutlich. Ich glaube, er wollte mich nur abwimmeln.“


  „Das glaube ich auch. Dann ist der Spiegel vielleicht sogar noch in dem Haus, hinter dem magischen Tor.“


  „Und wie kommen wir da rein?“


  „Keine Ahnung.“ Sie lehnt sich wieder zurück und beobachtet die Kellnerin, während sie das Essen serviert. „Der Zauberer ist sehr stark.“


  „Ich denke, das ist alles nur Illusion?“


  „Magie ist Realität. Sie spielt mit der Illusion, um diejenigen zu blenden, die sich blenden lassen. Aber das Tor ist keine Illusion.“


  „Kommen wir von unten rein?“


  „Was meinst du?“


  „Na ja, wir könnten doch einen Tunnel unter dem Haus graben und so vielleicht reinkommen ...“


  Emily lächelt mitleidig. „Das Haus, der Keller, alles ist die Illusion. Aber da ist nicht nichts. Nur der Zauberer kann uns den Zugang ermöglichen. Oder ein noch stärkerer Zauberer. Kennst du einen? Ich nicht.“


  „Also müssen wir ihn finden.“


  „Ja. Und ich glaube, er ist noch in der Nähe. Er wollte nur nicht, dass du ihn findest.“


  „Ja, verständlicherweise“, sage ich seufzend.


  „Wenn er noch in der Stadt ist, finden wir ihn. Wir müssen das Chaos suchen.“ Emily beißt in den Hamburger hinein und spuckt ihn wieder aus. „Schmeckt ja scheußlich.“


  „Iss die Wedges. Die sind genießbar.“


  Gedankenverloren gehorcht sie. „Ja, das Chaos. Fiona, ein Zauberer wie Nasnat kann sich nur für begrenzte Zeit tarnen. Es kostet viel Kraft, die Illusion aufrechtzuhalten. Irgendwann bekommt sie Risse, sie verformt sich, es kommt zu unlogischen Ereignissen. Er muss sich an einem Ort aufhalten, an dem das nicht auffällt.“


  „Im Parlament?“


  Wieder dieses glockenklare Lachen. „Du bist eine Zynikerin. Ja, Politik ist Illusion mit Unlogik. Wo noch?“


  „Filmstudio.“


  „Das ist gut, ja, das ist sogar sehr gut. Aber auch da würde es irgendwann auffallen.“


  „Kirche?“


  „Kirche … ja … da ist das Spiel mit der Illusion normal. Ja, das könnte es sein. Wie viele Gemeinden gibt es in Skyline?“


  „Gütiger Himmel, wie soll ich das wissen?“


  „Aber du kannst es herausfinden. Glaubst du an den Himmel?“


  „Ich? Gerade ich, eine Kriegerin? Obwohl ...“


  „Obwohl was?“


  Ich denke an Katharina. Wenn es den Teufel gibt … nein, nein, der Teufel ist eine andere Liga als Gott. Eindeutig.


  „Nicht wichtig. Wie äußert sich denn die Zauberei, von der du gesprochen hast?“


  Emily zuckt die Achseln. „Da gibt es viele Möglichkeiten. Es hängt auch von den Menschen ab, denn es ist ja die Illusion, die sich verformt. Ist dir denn am Haus etwas aufgefallen?“


  „Nein. Hätte … ah, du meinst, weil da auch ein Zauber wirkt.“


  „Genau. Allerdings ein statischer. Ein lebender Mensch ist anders, er bewegt sich, er muss die Illusion ständig der sich ändernden Umgebung anpassen. Das verändert die Illusion ganz anders, und diese Dynamik kann sich eben in der Unlogik bemerkbar machen.“


  „Gib mir ein Beispiel.“


  „Ein Beispiel? Na ja, wenn zum Beispiel plötzlich eine Marienstatue Blut weint, das ist vermutlich auf einen solchen Zauber zurückzuführen. Zumindest auf eine magische Einwirkung, der auf die Menschen wirkt, die die Tränen sehen. Es gibt natürlich auch andere Möglichkeiten. Generell sind Wunder und so was starke Hinweise auf magische Ereignisse, allerdings eben nicht so, wie sie wahrgenommen werden. Das, was wirklich geschieht, das wäre in den meisten Fällen zu viel für den Geist, der in seiner anerzogenen Illusion lebt, also muss er es durch etwas ersetzen, was noch irgendwie glaubwürdig erscheint.“


  „Geistererscheinungen?“


  „Ja, das passt auch.“


  „Ich bin aber meinem toten Bruder in der Verborgenen Welt begegnet. War das auch nur eine Unlogik?“


  „Vermutlich nicht, denn du warst ja in der Verborgenen Welt. Wie du deinen Bruder wahrgenommen hast, das war vermutlich Illusion, die dein Geist zum Schutz erzeugt hat.“


  „Er sah aus wie vor seinem Tod und hat über Dinge geredet, die auch seinen Tod betrafen.“


  „Er wusste darüber Bescheid. Das bedeutet, du lässt dich von der Illusion nur teilweise blenden. Deine Seele muss sehr alt sein.“


  „Jetzt höre ich das schon zum zigsten Mal. Wieso sollte meine Seele sehr alt sein?“


  „Weil du so viele Dinge durchschaust. Das ist die Erfahrung, die du schon hast.“


  „Und wieso erinnere ich mich nicht? Ja, nur eine rhetorische Frage, ich weiß. – Emily, wie finden wir Nasnat?“


  „Kirche. Kirche ist doch der Ort für Wunder.“


  „Er wird sich ja wohl kaum in einer Kirche verstecken“, erwidere ich spöttisch.


  „Nein, in einer Kirche wohl nicht. Aber zu einer Kirche gehört mehr als nur der Tempel.“


  „Hm.“ Ich kann mir Nasnat auch in einem Pfarrhaus, wie er die Haushälterin umgarnt, nur schwer vorstellen. Dann schon eher … „Kloster! In einem Kloster würde er vermutlich am wenigsten auffallen!“


  Emily nickt begeistert. „Kloster klingt gut. Wie viele mag es in Skyline geben?“


  Achselzuckend fische ich mein Handy hervor und rufe den Mann an, der uns das bestimmt sagen oder für uns herausfinden kann. „Hallo Fiona“, meldet sich Ben.


  „Hi Ben. Wie geht es dir?“


  „Hoho! Fiona, was ist los?“


  „Wieso soll was los sein?“, erkundige ich mich irritiert.


  „Wenn du so anfängst, ist was, willst du was.“


  „Weil ich nachfrage, wie es dir geht?!“


  „Es kommt auf das Wie an, Fiona. Ist ja auch nicht schlimm. Wir müssen ja nicht immer Small Talk betreiben. Also, was kann ich für dich tun?“


  „Ben, ich entdecke ja noch ganz neue Facetten an dir.“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Also gut, die Quizfrage. Wie viele Klöster gibt es in Skyline?“


  „Klöster?“


  „Ja, das sind diese Dinger, in denen Männer in Kleidern rumlaufen. Oder Frauen mit Hauben. Jetzt klarer?“


  „Ähm … warum willst du das wissen?“


  „Muss ich das wirklich begründen? Ich suche jemanden.“


  „Einen Mönch? Oder eher jemanden, der sich in einem Kloster versteckt halten könnte?“


  „Eher Letzteres.“


  „Na dann viel Spaß. Ich habe zufällig grad gestern eine Statistik gesehen, darin kamen auch die Klöster vor. Es gibt 322 in und um Skyline herum.“


  „Wie viele??!“, kreische ich ins Handy.


  „Aua“, antwortet das Handy. „Ich sagte ja, viel Spaß.“


  „Wieso gibt es so viele?“


  „Wahrscheinlich ist die Nachfrage so groß. Hast du eine Ahnung, wie viele Orden es gibt? Angefangen bei den berühmten Franziskanern bis hin zu … warte mal … Last Day of St. Julian. Alles dabei.“


  Mit geschlossenen Augen lehne ich mich zurück. „Und wie finde ich jetzt meinen Mann?“


  „Ist es ein Mann? Ich glaube, dann fallen schon mal die Ordensschwestern weg.“


  „Nehmen alle Klöster denn überhaupt Gäste auf?“


  „Nein. Aber das sehe ich hier nicht, welche ja, welche nein.“


  „Wie schnell kannst du es herausfinden?“


  „Wenn ich meinen alten Freund in der statistischen Verwaltung erwische, geht es schnell. Kann ich dich zurückrufen?“


  „Ja, bitte.“ Seufzend lasse ich das Handy sinken und sehe Emily an. „322 Klöster.“


  „Das ist eine Menge“, nickt Emily betrübt. „Aber ich glaube, ein Teil lässt sich direkt aussortieren.“


  „Ja, Ben kümmert sich darum.“


  „Ben … ich glaube, ihn kenne ich, oder?“


  „Ja, du hast ein gutes Gedächtnis. Ihn hast du entführt. Im Sommer.“


  „Ach, genau. Der nicht wollte, dass du dir den Finger abschneidest. Er scheint dich zu mögen.“


  „Liebe Emily, manche Menschen sind empathisch genug und wollen nicht, dass sich jemand den Finger absichtlich abschneidet. Weil sie den Schmerz spüren.“


  „Ben mag dich also nicht?“


  Ich ignoriere ihr unverschämtes Grinsen. „Doch, davon unabhängig doch.“


  Noch bevor Ben zurückruft, lasse ich mir von der studentischen Kellnerin einen Block und einen Bleistift geben. Sie überreicht mir die beiden Gegenstände mit einem ausgesprochen mürrischen Gesichtsausdruck.


  Emily blickt ihr nachdenklich hinterher. „Sie sieht sehr unglücklich aus.“


  „Vermutest du zu wenig Sex?“


  „Meine Liebe, Liliths denken nicht ständig nur an Sex, auch wenn du das zu glauben scheinst.“


  „Ach so.“


  Emily öffnet den Mund, wohl um zu einer weniger freundlichen Erwiderung anzusetzen, doch dann schließt sie ihn wieder und atmet tief durch. „Du bist ja ganz schön nachtragend“, stellt sie fest.


  „Nicht immer.“ Ich schenke ihr noch eine Weile mein unverschämtes Grinsen, bevor ich wieder ernst werde. „Ich denke, sie ist eigentlich Studentin und verdient mit der Arbeit hier ihren Lebensunterhalt. Das ist ziemlich verbreitet. Um ehrlich zu sein, ich würde auch manisch depressiv werden, wenn ich in diesem Laden arbeiten müsste.“


  „Da ist was dran. – Ich gehe mal auf die Toilette.“


  „Aber nicht weglaufen.“


  „Bin ja nicht blöd.“ Ich denke kurz darüber nach. Nein, sie hat wirklich keinen Grund wegzulaufen. Im Gegenteil. Die Frage ist nur, was macht sie, wenn wir Nasnat tatsächlich finden?


  Ich lehne mich zurück und zünde mir eine Zigarette an.


  



  Wäre auch zu schön gewesen.


  Von den 322 Klöstern waren tatsächlich nur 8 übrig geblieben. Die meisten Klöster nehmen grundsätzlich keine Gäste auf, unter den anderen sind 18 Nonnenklöster, die nehmen keine männlichen Gäste auf. Außerdem 13 Bettelorden, die scheiden auch aus.


  Zwei der Klöster stehen mitten in der Stadt, aber sie sind beide frei von Zauberei, wie Emily recht schnell feststellt. Und ich spüre auch – dass ich nichts spüre. Immer deutlicher erkenne ich, wie stark und doch selbstverständlich ich die Magie in Nasnats Haus gemerkt habe.


  „Na gut“, seufze ich. „Die anderen befinden sich alle etwas außerhalb.“


  „Dann ist es eben so. Wir wissen ja nicht einmal, ob sich Nasnat wirklich in einem Kloster aufhält.“


  „Ja, ist mir auch klar.“ Ich starte den Motor und lasse den Wagen anrollen. Unser nächstes Ziel liegt in Lamile. Auf schneebedeckten Straßen dauert die Fahrt mindestens eine halbe Stunde. „An welchem Punkt würdest du die Suche aufgeben?“


  „An keinem!“


  „Das habe ich befürchtet.“


  „Hör zu, Fiona, du musst mir nicht helfen. Ich weiß es sehr zu schätzen, was du bisher für mich getan hast. Und das, obwohl ich versucht habe, dich zu töten. Aber ich kann nicht ohne den Spiegel zurückkehren.“


  „Mal angenommen, du würdest es tun. Was wäre die Folge?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich vermute, im besten Fall würde ich verbannt werden.“


  „Ich verstehe.“


  In Lamile haben wir auch keinen Erfolg. Die Gemäuer machen zwar einen recht geheimnisvollen Eindruck, aber nichts deutet auf die Anwesenheit eines mächtigen Zauberers hin. Emily zeigt auf ein Eichhörnchen, das uns beobachtet. „Das Tier ist nicht echt. Vielleicht eine Fee. Aber kein Zauberer.“


  „Woran erkennst du das denn?“, frage ich entgeistert.


  „Am Blick.“


  Ich betrachte das Eichhörnchen. Tatsächlich, es beobachtet uns mit einer Konzentriertheit, die ich bei einem Tier noch nie gesehen habe, nicht einmal bei Hunden. Und die können nun wirklich sehr durchdringend schauen, wenn sie was wollen. Danny jedenfalls kann das. Aber der Blick dieses Eichhörnchens ist anders.


  „Du hast recht.“


  Emily lächelt. „Unser nächstes Ziel?“


  „Lichtbringerorden, in der Nähe von Eastend. Wenigstens müssen wir nicht durch die ganze Stadt zurück.“


  „Lichtbringerorden? Was ist das denn für ein Name? Verehren die etwa Luzifer?“


  „Ich habe keine Ahnung, Emily“, erwidere ich und starte den Wagen. „Vielleicht finden wir es ja raus.“


  Der Lichtbringerorden residiert in einem riesigen Gebäude. Zumindest sieht es von außen wie ein einziges Gebäude aus. Ich bin mir relativ sicher, dass es sich tatsächlich um einen Gebäudekomplex handelt. Es steht einige Fahrminuten nördlich von Eastend. In der Ferne ist der Highway zu hören. Über den fuhren James und ich nach Highfoot. Wir stehen auf dem kleinen und leeren Parkplatz vor dem Haupteingang.


  „Hm“, macht Emily. Mir geht es genauso. „Die Luft flimmert. Hier ist viel Energie.“


  „Könnte das von einem Zauberer stammen?“ Ich sehe zwar kein Flimmern, aber mein Bauch meldet sich. „Oder ist der Lichtbringer tatsächlich hier?“


  Emily sieht mich mitleidig von der Seite an. „Der Lichtbringer? Warum sollte er irgendwo sein?“


  Ich zucke die Achseln und beschließe, nichts von Katharina zu erzählen. „Also, Zauberer?“


  „Gut möglich. Da, schau!“ Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, was sie meint, aber dann halte ich unwillkürlich den Atem an. Es ist schließlich das erste Mal, dass ich zwei Mäuse dabei beobachten kann, wie sie eine Katze jagen.


  „Das ist recht ungewöhnlich“, bemerke ich.


  „Aber typisch für magische Verwerfungen. Hier ist irgendwas.“


  „Dann sollten wir es uns näher anschauen. Ob sie uns reinlassen?“


  „Notfalls brechen wir ein.“


  „Ob das eine gute Idee ist, wenn der Zauberer wirklich hier ist? Nein, wir machen es auf die friedliche Tour. Emily, bitte lass mich reden, in Ordnung?“


  „Reden?“ Wir steigen aus und marschieren auf das Tor zu. Der Schnee knirscht unter unseren Sohlen. Es ist kalt.


  „Ja, reden.“ Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke bis zur Nase hoch. Fast. „Du bleibst hinter mir und sagst einfach nichts. Versprichst du das?“


  „Na gut.“ Ich mustere sie nachdenklich und beschließe schließlich, ihr zu glauben. Mehr als schiefgehen kann es ja nicht.


  Eine Klingel gibt es nicht, nur einen kopfgroßen Klopfer. Ich hämmere damit ordentlich gegen die Tür und zucke zusammen, denn es dröhnt höllisch. Emily lacht leise hinter mir.


  „Ja, ist ja gut, ja gut! Die Tür brauchen wir noch!“ Die schimpfende Stimme nähert sich auf der anderen Seite des Tores, dann öffnet sich eine Tür im Tor. Ein Mönch in schwarzer Kutte steht vor uns. Aus der Kapuze starrt uns ein Mann von etwa Anfang 50 empört an. „Was soll das? Was?“


  „Entschuldigung“, sage ich zerknirscht. „Ich … ich habe nicht damit gerechnet, dass es so laut wird. Tut mir wirklich leid.“ Ich lasse die Schultern nach vorne fallen und meine Hände miteinander ringen. „Wir machen uns nur solche Sorgen!“


  „Um wen?“, erkundigt sich der Mönch misstrauisch.


  „Um meinen Onkel. Er ist verschwunden, ohne ein Wort. Plötzlich weg. Er … er ist depressiv, wissen Sie! Wir wollten ihn besuchen, und dann fanden wir in der Wohnung nur einen Zeitungsbericht über dieses Kloster.“


  „Vielleicht ist er nur Brötchen holen gegangen?“


  „Drei Tage lang??“


  „So, so. Das habe ich dann wohl falsch verstanden. Wie heißt der Onkel denn?“


  „Nash. Er heißt Nash Natt.“ Ich hoffe, Emily kann sich ausnahmsweise mal beherrschen. Sie kann, denn der Mönch zeigt keine seltsamen Reaktionen.


  „Der Name sagt mir nichts“, erklärt er. „Aber das heißt nichts. Ein Zeitungsbericht über unser Kloster hier, sagtest du?“


  „Ja, genau. Ich … wir wollen nur wissen, dass es ihm gut geht, wissen Sie? Die ganze Familie ist schon wahnsinnig vor Sorge.“


  „Ich verstehe, verstehe. Also, ich frage mal nach. Bitte hier warten.“ Und macht die Tür vor unserer Nase zu. Ich friere noch fest!


  „Depressiv? Nash Natt? Du hast Fantasie, Fiona.“


  „Halt die Klappe!“


  Jetzt lacht sie doch. „Wieso, war doch gut. Nicht überzeugend, aber gut.“


  Ich entscheide mich fürs Ignorieren. Mir ist kalt. Wenn ich gewusst hätte, dass wir stundenlang vor einem Kloster rumstehen werden, hätte ich mich passend angezogen. Wie können Mönche nur so ungastlich sein?


  Erst nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet sich die Tür wieder und der Mönch bittet uns herein.


  „Wie ich erfahren habe, ist er hier. Eigentlich wollte er ganz alleine sein und meditieren. Sich vollkommen in sich zurückziehen, um seine versteckte Seele wiederzufinden. Aber er ist dennoch bereit, euch zu empfangen. Ich muss euch bitten, mir ganz leise zu folgen. Ganz leise, es ist die Ruhestunde. Ganz leise, Ruhestunde!“


  Ich nicke, während ich mich unauffällig umschaue. Viel gibt es nicht zu sehen. Meine Vermutung, dass das Kloster eigentlich aus mehreren Gebäuden besteht, bestätigt sich, aber daran ist nichts Auffälliges. Wir gehen durch den Kreuzgang in ein anderes, kleines Gebäude, wohl das Wohnhaus für Gäste. Oder so was Ähnliches.


  Der Mönch bleibt vor einer schmucklosen braunen Tür stehen und öffnet sie. Nachdem er uns bedeutet einzutreten, leisten wir der Aufforderung Folge und gelangen in einen kahlen, ungemütlichen Raum. Ein Bett, Tisch, Stuhl und ein dicker Teppich, auf dem mit untergeschlagenen Beinen Nasnat sitzt.


  Ich wende mich Emily zu, bereit, sie abzufangen. Aber erstaunlicherweise ist kein Eingreifen nötig, sie wirkt ganz ruhig und setzt sich auf den Stuhl. Mir bleibt somit das Bett. Ich schlage die Arme um mich, mein Atem erzeugt einen Nebel vor meinem Gesicht.


  Es ist kalt.


  Nasnat lässt nicht erkennen, ob er uns überhaupt bemerkt hat. Ich werfe einen Blick auf Emily, die den Kopf schüttelt. Also abwarten.


  Unsere Geduld wird auf eine harte Probe gestellt. Meine jedenfalls. Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, bis der Mann sich endlich rührt. Langsam wendet er den Kopf uns zu, sieht erst mich, dann Emily an.


  „Wie habt ihr mich gefunden?“


  „Ein Zauberer hinterlässt in der Gefrorenen Welt Spuren“, antwortet Emily.


  „Ihr seid Hunde, die einer magischen Spur folgen?“


  „Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich so liebe!“, entfährt es mir.


  „Ich will keinen Kuss von dir“, erwidert Nasnat leicht lächelnd. „Zu schmerzhaft.“


  „Arschloch!“ Ich atme tief durch. „So schwer war es nicht, dich zu finden. Es ist unwahrscheinlich, dass du Politiker wirst, so tief sinkst nicht einmal du.“


  „Du beliebst in Rätseln zu sprechen, mal wieder.“


  „Fiona will dir sagen, dass wir nur die Klöster abklappern mussten, weil jeder andere Aufenthaltsort für einen Zauberer inkognito unwahrscheinlich ist.“


  „Du bist Emily, nicht wahr?“


  Sie nickt.


  „Als ich dich das letzte Mal sah, machtest du den Eindruck, als wärst du nicht gut auf mich zu sprechen.“


  „Daran hat sich wenig geändert, Zauberer. Aber Liliths können auch gut einschätzen, wann es angebracht ist, die Strategie zu wechseln.“


  „Ich verstehe.“ Nasnat versinkt in Schweigen.


  Nach einigen Minuten wird es mir zu viel. „Hallo, großer Meister? Was machst du überhaupt hier?“


  „Ich meditiere. Ich versuche es zumindest.“


  Ich überhöre die feine Spitze. „Ich meinte, überhaupt und so. Warum bist du in diesem Kloster?“


  „Das ist der Lichtbringerorden.“


  „Ja, und?“


  „Was weißt du eigentlich überhaupt? Der Lichtbringerorden wurde von Zauberern gegründet. 1370, damals gab es einige Gilden, unter anderem magicus praetorium. Diese Gilde gibt es immer noch, sowohl mein Bruder Tansan als auch ich gehören ihr an.“


  „Zauberergilde? Orden? In welchem Film bin ich eigentlich gelandet?“


  „Im falschen, wie mir scheint. Meine Liebe, Krieger sind nicht die einzigen, die sich ein wenig um das Gute kümmern. Wir Zauberer haben es uns ebenfalls auf die Fahnen geschrieben. Im Übrigen tätest du gut daran, deine Hausaufgaben zu machen. Es scheinen unruhige Zeiten auf uns alle zuzukommen.“


  „Ganz sicher sogar“, erwidere ich düster.


  Seufzend wendet er sich ab. „Ich weiß gar nicht, wieso ich dir was erzähle, Fiona. Du bist ganz schön lernresistent.“


  „Wie bitte?!“


  „Kreisch bitte nicht so rum, wir sind in einem Kloster.“


  „Nasnat, du weißt genau, wie hysterisch ich werden kann ...“


  „Oh ja.“


  „Also reiz mich nicht. Ich habe genug von dieser Magiescheiße. Mich interessiert im Moment nur, wo der Spiegel ist.“


  „An einem sicheren Ort.“


  „Gib ihn einfach wieder und du hast Ruhe vor uns.“


  „Glaubst du wirklich, das ist so einfach? Warum sollte ich ihn denn zurückgeben? Der Spiegel ist gefährlich und darf nicht in unbefugte Hände geraten.“


  „Genau darum will ich ihn wiederhaben“, erklärt Emily ruhig. „Die Liliths beschützen ihn seit Jahrtausenden.“


  „Sie haben ihn Jahrtausende beschützt, das ist wahr. Bis David kam.“ Ich beobachte Emily, bereit sie notfalls mit Gewalt davon abzuhalten, eine selbstmörderische Dummheit zu begehen. Doch sie bleibt ruhig, scheinbar jedenfalls. Nur ihre Augen verengen sich etwas. „Zum Glück ist er damit direkt zu mir gekommen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn er sich an die falschen Leute gewandt hätte.“


  „Warum tust du eigentlich so, als wäre dieser Spiegel so gefährlich wie eine Neutronenbombe?“


  Nasnat schüttelt entnervt den Kopf. „Du hast überhaupt keine Ahnung, was dieser Spiegel kann, oder?“


  „Er zeigt das wahre Gesicht desjenigen, der reinschaut. Na und?“


  „Es ist noch schlimmer als ich befürchtet habe. Emily, warum hast du sie nicht aufgeklärt?“


  „Worüber? Nasnat, worüber hätte sie mich aufklären sollen?“ Ich blicke von Nasnat zu Emily. Sie schließt die Augen.


  „Der Spiegel ist nicht für gewöhnliche Leute gedacht. Es gibt einige wenige Menschen, die auf der Erde wandeln, weil sie eine Gefahr darstellen, wären ihre Seelen frei. Sie haben anstatt des ewigen Todes die ewige Verbannung gewählt, das ewige Vergessen. Sie sind unsterblich, aber sie wissen nicht mehr, warum. Würden sie in den Spiegel schauen, könnten sie sich wieder erinnern und den Körper, ihr Gefängnis, wieder verlassen.“


  „Moment mal! Erzählst du mir gerade, dass es auch in der Verborgenen Welt so was wie das Böse gibt?“


  „Nicht das Böse, wie die Menschen es glauben. Aber auch in der Verborgenen Welt gibt es Kräfte, die zerstören.“


  „Und diese Kräfte werden in Menschen festgehalten?! Hallo?? Gehts noch?“


  „Ich bin nicht verantwortlich dafür, klar? Ich weiß nur davon. Und das, was ich weiß, lässt mich alles dafür tun, dass diese Wesen niemals freikommen. Im Übrigen sind es nicht nur Menschen, sondern alle möglichen Wesen im Universum. Die Gefrorene Welt besteht ja nicht nur aus der Erde und den Menschen.“


  „Wie die Cuculus?“


  „Die sind nicht böse. Einfach nur irgendwelche Lebewesen, so wie die Menschen auch.“


  „Ja, ich weiß.“ Ich denke kurz an Jormer. Dann wende ich mich Emily zu. „Du wusstest das auch?“


  „Ich bin eine Lilith.“


  „Und das die Art von Antwort, die ich so liebe! Verdammt! Wieso komme ich mir mal wieder wie das dumme Blondchen vor?“


  „Weil du blond bist?“


  Nasnat gibt einen seltsamen Laut von sich, den ich als mühevoll unterdrücktes Lachen interpretiere. Nur wenig trennt mich für einen Moment davon, sehr böse zu werden. Dann atme ich tief durch. „Ich lasse mich nicht von euch ärgern. Von euch doch nicht. Vielleicht bin ich in manchen Dingen wirklich blond und naiv. Bis vor drei Jahren war ich eine junge Frau wie viele andere. Verrückt, durchgeknallt, aber irgendwie auch normal. In den letzten drei Jahren habe ich dann erfahren müssen, dass so ziemlich nichts, aber auch gar nichts auch nur annähernd so ist, wie ich bis dahin dachte. Ihr beide seid schon sehr lange das, was ihr seid, wisst, was ihr wisst. Und ich bin mir auch verdammt sicher, dass euch jegliche Arroganz vergehen würde, wenn euch der Boden so unter den Füßen weggezogen worden wäre wie mir!“


  „Das ist gut möglich“, gibt Emily leise zu. „Tut mir leid, Fiona.“


  Statt einer Antwort springe ich auf und wandere durch den kleinen Raum. Schließlich falle ich vor Nasnat auf die Knie und sage: „Nasnat, ich habe keine Lust mehr auf dieses Spiel. Was verlangst du dafür, dass du uns den Spiegel gibst? Ich bin zu fast allem bereit.“


  „Danke, aber ich steh nicht auf Frauen.“


  „Was?“


  „Hör zu, Fiona, ich will gar nicht erst austesten, wie weit du zu gehen bereit bist.“


  „Sehr weit, das wird dir Emily bestätigen können.“


  „Oh ja, das stimmt!“


  „Es spielt keine Rolle“, erklärt Nasnat. „Kein Interesse.“


  Ich richte mich auf und starre auf den kleinen Zauberer hinunter. „Denk noch einmal darüber nach. Denk an Michael.“


  „Fiona, damit beeindruckst du mich überhaupt nicht. Du hast doch erlebt, dass ich mich durchaus verteidigen kann.“


  Das stimmt leider. Das habe ich wirklich erlebt, und es war mehr als eindrucksvoll. Und heiß.


  Emily sinkt auf das Bett und beginnt zu weinen.


  Nasnat verdreht die Augen. „Die drei Waffen der Frauen. Sex, Gewalt und Tränen. Ihr seid ja echt ein eingespieltes Team.“


  „Arschloch“, sage ich leise und setze mich neben Emily, um sie zu trösten. „Du wirst uns also nicht verraten, wo der Spiegel ist?“


  Nasnat schüttelt stumm den Kopf.


  „Und wenn wir ihn finden? Bekommen wir ihn dann?“


  „Ihr findet ihn nicht.“


  „Angenommen, wir finden ihn. Bekommen wir ihn dann?“


  „In diesem höchst unwahrscheinlichen Fall bekommt ihr ihn, ja.“


  Ich werfe mich auf ihn.


  



  Obwohl ich das Erwachen nach dem Sterben schon kenne, ist es jedes Mal neu und spannend. Noch bevor ich die Augen öffne, weiß ich, dass ich nicht in meinem Körper bin. Keine Ahnung, wie es funktioniert, aber es funktioniert. Ich bin in der Verborgenen Welt.


  Langsam kehrt auch die Erinnerung wieder, vor allem an den bestialischen Schmerz. Mir fallen all die Frauen ein, die auf dem Scheiterhaufen umgekommen sind, und ich spüre, wie mir schlecht wird. Ich verbrannte am Schutzschild von Nasnat blitzschnell, und selbst das war die Hölle. Wie viel schmerzhafter muss dann der Tod auf dem Scheiterhaufen sein, wenn der Körper langsam von unten von den Flammen gefressen wird?


  Ich will es gar nicht wissen. Die Schmerzen des Sterbens kenne ich auch so schon gut genug.


  Ich öffne die Augen.


  Es ist dunkel, dennoch kann ich sehen. Schließlich bin ich in der Verborgenen Welt. Bäuchlings auf dem dreckigen Boden liegend starre ich auf etwas, das mal ein Gesicht gewesen sein dürfte. Sogar dass es eine Frau war, kann ich noch erkennen, ein kleines Wunder angesichts des Zustandes der fortgeschrittenen Verwesung. Irritierenderweise habe ich das Gefühl, die kaum noch vorhandenen Augen starrten mich an.


  Als ich von der anderen Seite ein Geräusch höre, drehe ich den Kopf. Was da in mein Blickfeld gerät, ist nichts, was ich jemals zu sehen erwartet habe.


  Entgeistert starre ich den riesigen Körper an, der sich nur undeutlich von der Wand hinter ihm abhebt. Gelb leuchtende Augen erwidern meinen Blick und jagen mir einen kalten Schauer über den nackten Rücken.


  „Habe ich dich erschreckt?“, erkundigt sich das Ding, an dessen Existenz ich bislang nur in Märchen und Sagen geglaubt hätte.


  „Ein Drache?“, stelle ich fassungslos fest.


  „Gut beobachtet.“ Er hat eine tiefe, brummige Stimme. „Und wenn wir schon in der Vorstellungsrunde sind, rechts von dir liegt eine Elfe. Man sieht es ihr nicht an, aber sie lebt noch. So gerade eben.“


  „Die lebt noch?!“ Ich betrachte das Wesen, das der Drache gerade als Elfe eingeordnet hat. Eine zarte Gestalt hatte sie ja augenscheinlich, als sie noch so was wie eine Gestalt hatte.


  „Ich sagte ja, man sieht es ihr nicht an.“


  Ich erhebe mich auf die Knie und sehe mich um. Erstens bin ich nackt. Zweitens in einer Zelle, in einer erstaunlich großen Zelle. Vermutlich, damit der Drache überhaupt Platz genug hat. Und drittens befinde ich mich zusammen mit einem sprechenden Drachen und einer verwesten, aber lebenden Elfe in dieser Zelle. Verflucht, wo bin ich gelandet?


  „Wo bin ich?“


  „Im Verlies, in dem die Elfe und ich schon so lange eingesperrt sind. Jahre, viele Jahre ...“


  „Warum?“


  „Du hast uns hier eingesperrt.“


  „Ich?!“ Können Drachen an Wahnvorstellungen leiden? Oder habe ich den ersten seiner Art, der an dieser Krankheit leidet, entdeckt? „Ich bin mir absolut sicher, in der Verborgenen Welt zu sein, also erzähl mir nicht, ich hätte dich hier eingesperrt!“


  „Wieso soll das eine das andere ausschließen?“, fragt der Drache. „Auch die Elfe und ihr Zustand gehen auf dein Konto.“


  „Was ist überhaupt mit ihr?“


  „Sie ist am Verhungern. Als sie hier eingesperrt wurde, war sie lebhaft, jung und schön. Sie tanzte und sang. Doch das hörte dann bald auf. Sie weinte viel, doch irgendwann hörte auch das auf. Dann saß sie viele Jahre einfach nur da und tat nichts. Und eines Tages fiel sie um und begann zu verschwinden. Ich schätze, lange hält sie nicht mehr durch.“


  Ich betrachte das, was von der Elfe noch übrig ist. Dann wende ich mich dem Drachen zu. „Warum hilfst du ihr nicht?“


  „Das geht nicht. Ich bin an der Wand hier festgekettet.“


  „Du bist festgekettet?“


  „Hallo Echo.“


  „Hallo Drache. Überhaupt, ich wusste nicht, dass Drachen so viel Sinn für Humor haben. Du bist ein ausgesprochen witziger Drache.“


  „Oh, ich kann auch anders!“


  „Das glaube ich dir.“ Ich erhebe mich ganz, doch als ich den Fuß hebe, um über der Fee hinweg zu treten, streckt sie eine Hand nach meinem Fuß aus. Dies kommt so unerwartet, dass ich aufschreiend zurückspringe. Verwundert ertappe ich mich dabei, dass ich eine Hand auf meine Brust in Herzhöhe presse und Schnappatmung praktiziere.


  „Ich sagte doch, sie lebt noch“, bemerkt der Drache.


  Ich atme tief durch. „Ich habe zu viele schlechte Zombiefilme gesehen, glaube ich. Oh Mann! – Gibt es hier überhaupt eine Tür?“


  „Nein.“


  „Und wie komme ich dann hier raus?“ Ich mustere die Wände und überlege, wie stabil sie wohl sein mögen.


  „Wenn ich die Möglichkeit hätte, Anlauf zu nehmen, könnte ich die Wand wahrscheinlich durchbrechen. Sie ist ziemlich stabil, das haben wir schon herausgefunden.“


  „Dann werde ich dich von der Kette lassen.“


  Der Drache gibt einen Ton von sich, den ich als Lachen interpretiere. Schnaubendes Lachen. Oder so ähnlich.


  „Was denn? Wenn ich euch hier eingesperrt habe, dann kann ich euch ja auch befreien, oder?“


  „Vielleicht. Einsperren geht viel einfacher.“


  Ich trete vor den Drachen. Er senkt den Kopf, bis unsere Augen sich auf einer Höhe befinden. Sein Atem riecht moderig, aber es ist erträglich. Sein Kopf ist fast so groß wie ich. Nun ja, das ist nicht sehr schwer.


  Als ich eine Hand ausstrecke, um seine Schnauze zu berühren, schnappt er danach. Erschrocken springe ich zurück. „Was? Magst du nicht berührt werden?“


  „Das war nur Spaß“, brummt er.


  „Spaß? Du hast mir fast die Hand abgebissen!“


  „Ach was. Ich hätte doch nicht zugebissen. Es war wirklich nur Spaß. Ich wusste gar nicht, dass du so schreckhaft bist.“


  „Meine Nerven sind zur Zeit nicht die besten“, gebe ich zu. „Ich darf dich also berühren?“


  „Ja.“


  Ich trete wieder näher und strecke wieder eine Hand aus. Diesmal hält er still. Ich lege die Hand zwischen seine Augen. Die Haut ist hart und knorrig. Ich spüre seine Lebensenergie, die in seinem dritten Auge pulsiert.


  „Warum habe ich dich eingesperrt?“, flüstere ich.


  „Angst?“


  „Angst? Wovor?“


  „Vor deiner Kraft.“


  „Klingt nach Blödsinn.“


  „Ja, ist es auch. Und trotzdem alltäglich.“


  Hm. Das wird mir jetzt zu philosophisch. Ich nehme die Hand von seinem Kopf und quetsche mich zwischen seinen massigen Körper und die Wand. Sein rechter Hinterlauf ist von einem breiten Ring umschlossen, dieser mit einer dicken Kette an der Wand festgemacht. Als ich nähertrete, sehe ich, dass der Ring eingewachsen ist.


  „Wie ist das passiert?“, frage ich entsetzt.


  „Ich war noch jung, als ich eingesperrt wurde, und bin danach noch gewachsen. Der Ring nicht.“


  „Das muss doch furchtbar schmerzen!“


  „Ich spüre den Schmerz nicht mehr“, erwidert der Drache.


  Ich schlucke eine Erwiderung wieder hinunter und packe die Kette, ziehe versuchsweise daran. Sie wirkt ziemlich stabil. Was bilde ich mir eigentlich ein, eine Kette sprengen zu können, die einen Drachen über viele Jahre hinweg festhält? Doch ich kann nicht einfach kneifen. Und außerdem, wenn ich in der Lage bin, einen Drachen und eine Elfe hier einzusperren, dann werde ich ja wohl mit so einer lächerlichen Kette fertig.


  Ich ziehe fest an der Kette und nichts geschieht. So wird das nichts. Ich umschließe sie mit beiden Händen und stemme einen Fuß gegen die Wand. Immer noch nichts. Verdammte Scheiße!


  „Kommst du voran?“, erkundigt sich der Drache süffisant.


  Mein Puls schnellt in die Höhe und erst in allerletztem Sekundenbruchteil schaffe ich es, eine sehr unfreundliche Antwort bei mir zu behalten. Dafür verleiht mir die Wut offensichtlich außergewöhnliche Kräfte, denn mit einem wilden Ruck reiße ich die Kettenverankerung aus der Wand und fliege rückwärts durch die Gegend, bis mich die Wand auf der anderen Seite unsanft stoppt.


  Nachdem ich eine Weile benommen herumgelegen habe, erhebe ich mich unsicher. Mein Kopf tut höllisch weh, aber die Welt hört auf, sich zu drehen. Ich mustere den Drachen, der mustert mich.


  „Du bist frei“, stelle ich überflüssigerweise fest.


  „Ja, ich weiß“, antwortet er nickend. „Ich bin beeindruckt. Ehrlich gesagt, habe ich dir das nicht zugetraut.“


  „Wenn ich etwas will, dann bekomme ich es auch.“


  „Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Dann will ich mal die Wand aufbrechen. Du musst dann die Elfe nehmen.“


  „Die Elfe?“


  „Ja. Du hast ja wohl nicht daran gedacht, sie hier zu lassen, oder?“


  Doch, für einen Moment schon. Aber ich sehe ein, der Drache hat recht. Das wäre nicht richtig. Ich hocke mich neben der Elfe nieder und beobachte den Drachen. Dieser tritt zurück, bis er die Wand hinter sich berührt. Dann setzt er sich in Bewegung. Es sind nicht viele Schritte, die er Anlauf nehmen kann, aber es reicht, um seinen großen Körper mit ordentlicher Wucht gegen die Wand krachen zu lassen. Jedenfalls reicht die Wucht aus, um ein beachtliches Loch in die Wand zu reißen.


  „Der Weg ist frei“, stellt der Drache ruhig fest.


  „Sehr schön.“ Ich betrachte die Elfe. „Wie packe ich die an, ohne dass sie mir in tausend Einzelteile zerfällt?“


  Die Elfe hebt eine Hand. Zumindest ansatzweise. Und sie bewegt die Lippen. Da ich nichts höre, halte ich mein rechtes Ohr an ihren Mund. Und tatsächlich, sie sagt etwas.


  „Lasst … mich … hier ...“


  „Was sagt sie denn?“, erkundigt sich der Drache.


  „Ich habe kein Wort verstanden.“ Vorsichtig schiebe ich die Arme unter ihren Körper, einen unter ihre Knie, den anderen unter die Schultern, und hebe sie an. Sie hängt herum wie ein nasser Sack, aber wenigstens verliert sie keine Körperteile. „Wir sind so weit.“


  Der Drache geht vor. Ich folge ihm durch das Loch. Davor befindet sich ein Korridor, wie ich ihn schon oft in Mittelalterfilmen oder Horrorfilmen gesehen habe. Gruftig.


  „Wo sind wir eigentlich?“, frage ich.


  „Wo warst du denn zuletzt, bevor du bei uns gelandet bist?“


  „Im Kloster. Also, in einem Kloster. Gehört irgend so einem Lichtbringerorden.“


  „Ah, die Zauberergilde.“


  „Du kennst die?“, frage ich überrascht.


  „Ja, natürlich.“


  Zum Glück trage ich die Elfe auf den Armen, sonst würde ich jetzt vielleicht etwas Unbedachtes tun. So atme ich tief durch, bevor ich mich an den Drachen wende.


  „Natürlich? Ich habe das Gefühl, hier wissen alle Bescheid, nur ich nicht! Was zum Teufel soll das bedeuten, ja, natürlich?!“


  „Der Lichtbringerorden ist halt bekannt. Und die Zauberergilde auch. Und wenn du nicht so beschäftigt wärest mit Menschsein, wüsstest du es auch.“


  „Beschäftigt mit Menschsein? Ach, vergiss es. Und wo sind wir nun?“


  „Wahrscheinlich im Kloster.“


  „Im Kloster? Ich dachte, in der Verborgenen Welt!“


  „Ja, und?“


  „Vergiss das auch! Wir gehen hier entlang!“ Damit wende ich mich nach links.


  „Warum da lang?“


  „Ich bin eine Frau, solche Entscheidungen muss ich nicht begründen!“


  „Aha. Verstehe.“


  Ich habe zwar meine Zweifel, aber die behalte ich für mich. Stattdessen wundere ich mich, wie der Drache seinen nicht ganz kleinen Körper durch den eigentlich recht engen Korridor bekommt, ohne dass die Wände zusammenkrachen. Hier ist alles magisch, fürchte ich.


  „Sag mal, Drache, wie kann es sein, dass wir im Kloster sind? Ich kapiere das irgendwie nicht. Ich meine, ich war noch nicht oft in der Verborgenen Welt. Beim letzten Mal war ich an einem Ort, wo überhaupt nichts Ähnlichkeit mit etwas aus der Gefrorenen Welt hatte.“


  „Ja, das kann schon sein. Wie soll ich das erklären? Die Verborgene Welt und die Gefrorene Welt sind keine unterschiedlichen Dinge, es gibt tatsächlich nur eine Welt. Die heißt einfach nur Welt. Oder Universum. Oder wie auch immer. Die Gefrorene Welt ist ein wenig wie ein Eisberg im Ozean. Wenn du im Wasser bist, kannst du trotzdem den Eisberg sehen, berühren, an ihm entlang schwimmen. So ähnlich ist es mit der Gefrorenen Welt auch. Aus der Gefrorenen Welt kannst du die Verborgene Welt nicht sehen, umgekehrt schon. Wobei das auch nicht grundsätzlich gilt. Zauberer zum Beispiel können in beiden Welten gleichzeitig sein.“


  „In beiden gleichzeitig?“


  „Ja. Was ich noch sagen wollte … Menschsein ist wie ein Wahrnehmungsfilter. Die Verborgene Welt wird einfach aus der Wahrnehmung herausgefiltert. Aber eigentlich ist das nur so, als … also, ein Wesen aus Röntgenstrahlung würde ja die Mauern der Gefrorenen Welt auch nicht wahrnehmen.“


  „Ein klasse Vergleich. Echt super. Wie soll ich mir ein Röntgenwesen vorstellen?“


  „Keine Ahnung“, brummt der Drache. „Nicht so wichtig.“


  „Das war jetzt nicht sehr hilfreich.“


  „Kann schon sein. Vergiss die Röntgenwesen. Geister. Es ist die Ebene der Geister. Wenn Menschen sterben, haben sie manchmal … na ja, oft … oft Probleme, das zu akzeptieren und halten sich in der Nähe ihrer Lieben auf. Und die Menschen, die in der Lage sind, die Grenzen der Gefrorenen Welt zu erkennen und das zu spüren, was sich dahinter verbirgt, sehen die Geister. Sie halten es für das Jenseits, dabei sehen sie eigentlich nur die Welt, wie sie wirklich ist.“


  „Die Welt, wie sie wirklich ist ...“ Ich lasse mir den Satz durch den Kopf gehen. „Kann man denn die Welt überhaupt so erkennen, wie sie wirklich ist?“


  „Oh Fiona, willst du ernsthaft diese Frage diskutieren? Dein Körper ist vorhin verbrannt. Was ist schon wirklich?“


  „Okay, okay, ich habe verstanden.“ Unser Gespräch wäre jetzt sowieso beendet, denn wir kommen an einer Treppe an, die nach oben führt. Kurz stelle ich mir die Frage, ob ich nach oben gehen will, doch mangels Alternativen verwerfe ich die Frage wieder. Als ich mit der Elfe in den Armen die Treppe hochsteige, wundere ich mich irgendwie gar nicht mehr darüber, dass der Drache uns mühelos folgt.


  „Drache ...?“


  „Ich bin hinter dir.“


  „Das ist nicht zu überhören. Sag mal, was machen wir eigentlich mit der Elfe? Ich kann sie nicht ewig tragen!“


  „Sie braucht was zu essen.“


  „Zu essen?“, frage ich entgeistert und bleibe stehen. „Wie? Ich meine, welche Bedeutung hat das Essen in der Verborgenen Welt?“


  „Dieselbe wie in der Gefrorenen Welt.“


  „Dort herrscht die Materie.“


  „Nicht ganz. Dort herrscht die Illusion der Materie. Das Essen ist aber ein geistiger Prozess. Sie braucht was zu essen. Wir sollten also die Küche suchen.“


  „Und wenn die Ordensbrüder uns sehen?“


  „Dann sehen sie uns halt. Was sollen sie denn tun?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht greifen sie uns an.“


  „Angreifen? Wie soll das denn funktionieren? Sie sind in der Gefrorenen Welt, wir nicht. Der Zauberer ist da schon eine andere Gefahr. Dem sollten wir möglichst nicht begegnen, sonst finden wir den Spiegel nie.“


  „Du weißt davon?“, frage ich überrascht.


  „Wieso sollte ich nicht davon wissen?“


  „Na ja, ich habe dir nichts davon erzählt.“


  „Fiona, kann es sein, dass du immer noch nicht verstanden hast, wie das hier funktioniert?“


  „Ja“, erwidere ich leise. „Das kann sein.“ Nachdenklich gehe ich weiter. Die Treppe scheint gar nicht mehr aufhören zu wollen, zumindest kommt es mir so vor. Dennoch bin ich nicht überrascht, dass wir irgendwann doch oben ankommen. Durch eine Tür gelangen wir in den Kreuzgang. Ich gehe in die Richtung, in der ich die Küche vermute, und der Drache tapst hinterher.


  Unglaublich.


  Ich täusche mich nicht, wir finden die Küche tatsächlich. Die Tür ist nur angelehnt, deswegen kann ich es sehen. Ich greife nach der Türklinke, doch dann halte ich inne. Mir kommt ein Gedanke. Ich werfe einen Blick nach hinten auf den Drachen, dann mache ich mit der Elfe auf den Armen einen Schritt vorwärts und gehe durch die Tür hindurch in die Küche. Der Drache folgt uns und bemerkt: „Ich sehe, du verstehst langsam doch.“


  „Es war eine Eingebung.“


  „Und es hat funktioniert!“


  Ich setze die Elfe ab. Mir scheint, sie erholt sich langsam, jedenfalls sieht sie nicht mehr ganz so tot aus wie vor Kurzem. Von gesund ist sie allerdings noch ziemlich weit entfernt.


  „Was essen Elfen eigentlich?“, erkundige ich mich.


  Drachen haben keine Schultern, das ist wohl der einzige Grund, warum der Drache nicht mit den Schultern zuckt. Aber sein Blick ist auch so eindeutig. „Mach ihr doch einfach etwas zu essen. Sie wird es schon essen.“


  Ich sehe mich um und stelle fest, dass die Auswahl klein genug ist, keine Entscheidungsfindungsprobleme zu bekommen. Ich beschließe, ihr belegte Brote zu machen. Es ist faszinierend, wie sich die Gefrorene Materie scheinbar nicht verändert, während ich beispielsweise Brot aus dem Schrank hole. Es sieht aus, als würde der Geist des Brotes aus dem Brot steigen. Krass. Voll krass.


  Noch krasser wird es, als die Tür aufgeht und Ordensbrüder reinkommen. Ich erstarre. Doch sie scheinen uns nicht zu bemerken und bereiten Kaffee zu. Ich werfe einen entsetzten Blick auf den Drachen. Er tut wieder so, als würde er mit den Schultern zucken.


  „Wieso … wieso bemerken sie uns nicht?“, frage ich flüsternd.


  „Weil sie in der Gefrorenen Welt sind.“


  „Aber ...“


  „Kein Aber! Siehst du, wenn du in deinem Körper steckst, all die Wesen, die um dich herumwuseln? Und du könntest das noch eher als die, du bist eine Kriegerin!“


  „Ich könnte das?“ Oh mein Gott!


  „Ich glaube schon. Ist ja auch egal jetzt. Die hier können es nicht.“


  „Und wenn ich durch sie hindurchginge? Würden sie das merken?“


  „Woher soll ich das denn wissen? Ich glaube, normale Menschen eher nicht, aber die hier sind immerhin Mitglieder des Lichtbringerordens, also könnte es schon sein.“


  „Hm.“ Ich schmiere das Brot für die Elfe und wundere mich, wieso die Brüder sich nicht über das tanzende Messer wundern. „Sage mal, Drache, wie ist das, wieso bin ich eigentlich nackt?“


  „Weil du verbrannt bist. Obwohl, warum du immer noch nackt bist, weiß ich auch nicht.“


  „Wie jetzt?“ Ich starre genervt das Messer an. Warum reiten die alle auf mir herum? Wollen sie, dass ich ausraste?


  Der Drache lacht, und es klingt ein wenig, als würde ein Vulkan ausbrechen. „Oh je, Fiona, hast du es denn immer noch nicht verstanden? Materie ist bedeutungslos, eine bloße Illusion deines Verstandes. Du hast ihn wohl in die Verborgene Welt mitgebracht. Wunderst du dich denn überhaupt nicht, dass ich so mühelos durch die engen Korridore gehen konnte? Und dass ich in einer Küche stehe, die kleiner ist als mein Körper?“


  „Es ist mir aufgefallen“, erwidere ich murmelnd.


  „Und?“


  „Was und? Wir sind in der Verborgenen Welt.“


  „Eben! Du aber auch!“


  Hm. Das ist wohl wahr. Immerhin habe ich es schon einmal geschafft, einen Logout herbeizuführen. Wieso sollte ich dann nicht auch für Anziehsachen sorgen können? Ich atme tief ein und schließe die Augen. Etwas berührt meine Haut, und als ich die Augen wieder öffne, bin ich angezogen. Na ja, mehr oder weniger.


  „Verflixt, was ist das? So lief ich doch früher herum!“ Ich mustere entgeistert die Stiefeletten, die Pomanschette, das bauchlose Top … und irgendwann wird sich der Drache noch meinetwegen totlachen.


  „Dein Gesichtsausdruck ist köstlich!“ Dass er nicht umfällt vor Lachen, ist echt seltsam.


  Ich beschließe, ihn zu ignorieren. Stattdessen gehe ich mit dem Brot zu der Elfe und füttere sie. Ihre Hände schließen sich um meine Handgelenke, während ich ihr das Brot in kleinen Stücken in den Mund schiebe. Sie kaut langsam und mühevoll, aber sie kaut. Sie hat sich verändert, sie sieht immer noch scheiße aus, aber wenigstens inzwischen wie ein lebender Mensch. Die Haut hat sich vollständig neugebildet. Immer krasser hier.


  Das Krasseste kommt allerdings erst noch. Das wird mir klar, als Nasnat plötzlich in der Küche steht. Zwar materiell, denn die Ordensbrüder sehen ihn, aber er sieht auch uns. Und sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. Ihn wütend zu nennen, wäre leicht untertrieben.


  „Nach der Nummer von vorhin wagt ihr es, hier aufzutauchen?“, donnert er los und jagt vor allem den Ordensbrüdern einen ordentlichen Schreck ein. Ich kenne sein Temperament ja bereits, der Drache ist sowieso durch nichts zu erschüttern und die Elfe kriegt nichts mit. Das heißt, vielleicht doch, denn sie packt meinen Unterarm, erstaunlich kraftvoll.


  „Wir sollten laufen“, sagt sie ruhig.


  „Vor dem Zauberer weglaufen?!“


  „Besser wäre es“, erwidert sie nickend.


  „Sie hat recht“, bestätigt der Drache und baut sich vor dem Zauberer auf. „Verschwindet!“


  Sie haben mich überzeugt. Falscher Ort, falsche Zeit. Oder so ähnlich. Also laufen. Die Elfe hält mich immer noch fest und zieht mich mit sich, geradewegs auf die Wand zu. Mir fehlt die Zeit aufzuschreien, schon sind wir durch, und mir fällt ein, dass ich ja selbst die Tür auch nicht erst aufgemacht habe. Auf diese Weise passieren wir weitere Wände, bis wir draußen sind.


  Allerdings nicht da, von wo aus ich ins Kloster gekommen bin. Weder liegt hier Schnee noch ist es kalt.


  Ganz im Gegenteil.


  Es ist warm, um nicht zu sagen, heiß, und die Landschaft würde sich auch in einem alten Western mit Eastwood gut machen. Wüste. Fels. Trocken. Heiß.


  Was zum Teufel ...?


  „Wenigstens hat sich das Wetter meiner Kleidung angepasst“, stelle ich fest.


  „Wieso?“ Die Elfe schaut sich aufmerksam um, dann wendet sie sich mir zu.


  „Vorhin war es noch Winter. Wo sind wir hier überhaupt?“


  „Na, hier.“ Die Elfe grinst, dann deutet sie nach vorne. Was für sie gerade nach vorne ist. „Komm, wir gehen da entlang.“


  „Warum?“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Nein.“ Missmutig folge ich ihr. „Wo sind wir denn nun, abgesehen davon, dass wir hier sind?“


  „Ich weiß nicht mehr als du.“


  „Das glaube ich dir nicht. Viel zu zielstrebig du in diese Richtung willst.“


  „Ich habe das Gefühl, da vorne ist etwas, das uns weiterhilft.“


  „Aha.“ Ich laufe eine Weile stumm neben ihr durch die heiße Felswüste. Auch wenn ich es nicht verstehe, schwitze ich wie verrückt. Andererseits, als ich mit Katharina in der Verborgenen Welt war und … wir miteinander gespielt haben, haben wir auch geschwitzt.


  Das ist alles so kompliziert und undurchsichtig.


  Gerade als ich den Mund öffne, um die Elfe zu fragen, wie das kommt, dass mein Körper sich wie ein Körper verhält, obwohl er eigentlich tot im Kloster liegt, sehe ich, was die Elfe wohl im Gefühl hatte: eine Oase.


  Sie ist nicht groß, aber für uns reicht es. Ein paar Bäume stehen hier herum, und sogar einen kleinen See gibt es. Und vor allem ist die Temperatur erträglicher. Ich pflücke einige Äpfel und reiche die Hälfte der Elfe, die sogleich herzhaft in einen hineinbeißt.


  Während ich an meinem eigenen Apfel kaue, betrachte ich sie. Inzwischen ist sie jung geworden. Ich schätze sie auf Mitte 20, und eigentlich sieht sie ganz nett aus. Sie hat fröhliche Augen, das gefällt mir.


  Und sie hat Unruhe im Arsch. Ständig läuft sie herum, tänzelt, wippt vor und zurück. Bin ich auch so??


  „Elfe, ich habe da eine Frage.“


  „Nur eine? Du musst ein glücklicher Mensch sein.“


  „Boah ey, das ist mein Spruch! – Also gut, kannst du mir das mit dem Menschsein erklären? Ich meine, ich schwitze hier wie sonst was, dabei ist das gar nicht mein Körper. Ähm … ich meine, mein Körper liegt doch irgendwo im Kloster herum. Nehme ich jedenfalls an. Wieso … ich verstehe das alles irgendwie nicht.“


  Die Elfe betrachtet mich, und irgendwie habe ich das Gefühl, ganz viel Mitleid in ihrem Blick sehen zu können. „Also, erstens einmal hast du einen Körper, weil du ein Mensch bist, nicht andersherum. Du bist nicht Mensch, weil du einen Körper hast. O. K., ich sehe, das hat nicht für mehr Klarheit gesorgt. Der materielle Körper ist eine Option beim Menschsein. Das Menschsein hängt nicht von der materiellen Manifestierung ab, es hat was damit zu tun, wie du die Welt wahrnimmst. Frag mich bitte nicht, wieso und warum, Tatsache ist aber, dass manche … ja, ich nenne es mal Seele … also, manche Seelen werden zu Menschen, was gleichzeitig bedeutet, dass sie einen Teil ihrer Erinnerungen und ihrer Wahrnehmungsfähigkeit abgeben. Nicht für immer, nur solange sie Menschen sind.“


  „Warum tun sie denn so was Bescheuertes?“, frage ich entgeistert.


  „Ich sagte doch, frag mich nicht wieso und warum! Keine Ahnung! Irgendeinen Sinn wird es wohl haben, aber ich weiß nicht, welchen.“


  „Wieso weiß eine Elfe das nicht?“


  „Elfen sind auch nur Menschen“, erwidert sie düster.


  „Wie, was? Willst du mein Weltbild völlig zum Einsturz bringen? Wieso sind Elfen Menschen?“


  „Machst du Witze? Sehe ich etwa nicht wie ein Mensch aus?“


  „Ja, doch, klar … aber … wie … wie sehen denn Seelen aus, die keine Menschen sind?“


  „Schatz, Fiona, ist das wirklich so schwer zu verstehen? Sehen, Hören, die Sinne, alles, was irgendwie materiell ist, Raum und Zeit, all das sind Eigenschaften des Menschseins. Eine Seele sieht irgendwie aus, eine Seele ist nicht an die Raumzeit gebunden. In dem Augenblick, in dem du eine Seele in der Raumzeit betrachtest, siehst du einen Menschen. Der Raumzeitanteil einer Seele ist der Mensch.“


  Mein Kopf platzt gleich. „Und die Tiere?“, frage ich unwillkürlich. „Sie … sie haben keine Seele?“


  „Ein Mensch hat auch keine Seele“, antwortet Elfe noch düsterer als vorhin. „Wenn überhaupt, dann hat eine Seele einen Menschen! Und ich weiß nicht, wie das mit den Tieren ist. Da sie den Menschen ähnlich sind, gehe ich davon aus, dass sie auch was mit den Seelen zu tun haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tiere nicht zu Seelen gehören. Ich meine, alles, was um dich herum ist, egal ob Verborgene Welt oder die Gefrorene Welt, ist da. Einfach da. Du bist ein Teil davon, Tiere auch. Aber es geht eben nicht darum, wie etwas ist, sondern wie es wahrgenommen wird.“


  „Also hat Schrödinger recht?“


  „Wer? Womit?“


  Ich winke ab. „Nicht so wichtig. Er meinte irgendwas in der Art, dass alles erst dadurch Realität wird, dass man es betrachtet.“


  „Dann hat er nichts kapiert“, erwidert die Elfe kopfschüttelnd. „Natürlich ist alles auch vorher schon da. Es ist sehr schwer, das als Mensch zu verstehen. Eigentlich ist es unmöglich. Stell dir vor, du bist in so einer kleinen Zelle wie wir vorhin. Die Welt ist das Kloster, aber der Mensch kennt davon nur die Zelle. So ungefähr ist das.“


  „Frustrierend. Wieso macht jemand so was freiwillig?“


  „Fiona, willst du mich ärgern?“


  „Nein. Du weißt das nicht, ich habe es mitbekommen. War eine rhetorische Frage, O. K.?“ Ich lasse mich seufzend auf den Boden fallen. „Wirklich verstanden habe ich das nicht, aber ist jetzt auch egal. Im Moment bräuchte ich einfach nur eine Zigarette. Und ich wüsste zu gern, was mit dem Drachen ist. Meinst du, er ist tot?“


  „Das wüssten wir.“


  „Wieso?“


  „Weil wir dann auch tot wären.“


  „Wie, tot? Ich bin doch schon tot!“


  „Du hast doch gerade einen Apfel gegessen, wie kannst du tot sein? Du bist lediglich nicht in deinem Körper. Normale Menschen sind tot, wenn sie ihren Körper verlieren, das ist wahr. Aber du bist eine Kriegerin. Jedenfalls, wenn der Drache tot wäre, wären wir es auch.“


  Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was sie mir da erklärt. Doch dann frage ich entsetzt nach: „Und … und wenn du gestorben wärest?“


  „Dasselbe.“


  „Scheiße“, flüstere ich. „Ich meine, wie … wie kann eine Kriegerin überhaupt getötet werden?“


  „Ich weiß nicht, wie, aber es geht. Und ich bin mir ziemlich sicher, der Zauberer weiß, wie es geht.“


  „Aber er hätte dich doch nicht getötet. Oder doch?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Was wäre das dann gewesen?“


  „Selbstmord.“


  „Selbstmord? Ich kann keinen Selbstmord begehen!“


  „Doch, kannst du. Du musst nur endlich begreifen, dass dein Körper nur eine materielle Illusion ist.“ Sie beginnt am See entlangzutanzen.


  Ich starre sie fassungslos an. Mir scheint, ich habe wirklich nichts, aber auch absolut nichts verstanden. Und dieser Zustand hält nach wie vor an.


  „Jetzt bräuchte ich eine Zigarette.“


  „Ja, und?“


  „Siehst du hier welche?“


  „Nein.“


  „Oder wachsen sie auf Bäumen?“


  „Nur wenn du es willst“, antwortet sie und dreht sich tänzelnd im Kreis.


  „Wenn ich will, dass Zigaretten auf den Bäumen wachsen, dann ...?“


  „Genau!“, ruft sie mir wegkreisend zu.


  Hm. Ich muss jetzt wirklich sehr dringend eine Zigarette rauchen, sonst drehe ich noch durch. Ich trete zu einem der Bäume und blicke an ihm hoch.


  Tatsächlich.


  Ganz oben, da hängen Zigarettenschachteln von den Ästen.


  Unglaublich!


  Ich beschließe, der Elfe keinen weiteren Grund zu liefern, mich auszulachen, und klettere stumm nach oben, um einige Schachteln zu pflücken. Als ich dann allerdings wieder unten stehe und eine Zigarette zwischen die Lippen stecke, wird mir bewusst, dass noch etwas fehlt.


  „Brauchst du Feuer?“, erkundigt sich die Elfe und tänzelt näher.


  „Wächst es auch auf den Bäumen, wenn ich es will?“


  „Das wäre doof. Wir wollen die Oase doch nicht abfackeln!“ Sie kichert wie ein kleines Kind. „Wie wäre es hiermit?“ Sie hält mir ihren brennenden Daumen hin.


  Nein, Fiona, du bleibst jetzt einfach ganz cool. Du hast soeben Zigaretten in Schachteln von einem Baum gepflückt, also wird dich jetzt der brennende Daumen einer Elfe auch nicht schocken. Es ist einfach völlig normal in der Verborgenen Welt, dass Elfen kein Feuerzeug brauchen. Bei Elfen ist das Feuerzeug implantiert. Warum auch nicht? Es erleichtert das Leben, seinen Daumen vergisst man, im Gegensatz zum Feuerzeug, nicht so schnell zu Hause auf der Kommode. So gesehen ist so ein brennender Daumen doch ganz praktisch.


  Ich halte das Ende meiner Zigarette in die Flamme, die aus dem Daumen der Elfe lodert und sage leise: „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Die Elfe nimmt den Daumen in den Mund und lutscht das Feuer aus.


  Fiona, denk daran, nichts kann dich mehr schocken. Gar nichts.


  Ich muss nachdenken. Ganz dringend. Ich setze mich an das Ufer des Sees und beobachte die wieder herumtänzelnde Elfe. Ich wünschte, ihre gute Laune wäre ansteckend.


  „Hey, Elfe, komm, setz dich zu mir, ich möchte mit dir reden!“, rufe ich ihr nach einer Weile zu.


  „Du kannst auch so mit mir reden!“, erwiderte sie lachend. „Ich möchte mich bewegen und tanzen, ich habe doch so lange nur herumgelegen!“


  Es fühlt sich an, als würde mir jemand eine lange, scharfe Klinge in die Brust stoßen. Mit einem Mal wird mir klar, dass ich auf eine Weise, die mir nicht bekannt ist, die Elfe beinahe umgebracht hätte. Und dass sie viele Jahre langsam verrottend in einer kargen Zelle auf dem Boden herumgelegen hat. Ich bin eine Idiotin, so eine gibt es kein zweites Mal in der Welt. Gefühllos, merkbefreit, einfach nur dämlich.


  Auf einmal merke ich nur, wie die Elfe erschrocken neben mir kniet. „Fiona! Fiona, was ist los?“


  Wieso ist mein Gesicht so nass? Sind das Tränen? Ich sehe die Elfe verzweifelt an. „Ich … es tut mir so leid! Ich kapiere mal wieder nichts!“


  „Wovon redest du überhaupt?“


  „Davon, dass ich nicht verstanden habe, was ich dir antat. Und dann in meinem grenzenlosen Egoismus dir das Tanzen verbieten will! Es tut mir leid, es tut mir leid!“


  „Oh Fiona!“ Sie zieht mich fest an sich und legt die Arme um mich. „Das ist doch in Ordnung. Alles ist gut, glaub es mir. Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen, du hast es doch nicht mit Absicht getan.“


  „Ich wusste es nicht einmal“, erwidere ich schniefend.


  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie nimmt mein Gesicht in die Hände und zwingt mich mit sanfter Gewalt, sie anzuschauen. „Fiona, ich bin dir nicht böse. Wirklich nicht. Und außerdem, schau mich doch an. Ich bin wieder jung und stark, voller Leben. Auch das ist dein Werk. Bitte nicht weinen, in Ordnung?“


  Sie küsst mich kurz auf den Mund. Es fühlt sich seltsam an, überhaupt nicht vergleichbar mit den Küssen von Katharina oder Anne Marie. Da ist nichts Erotisches dabei und dennoch so sehr vertraut.


  Ich wische meine Tränen ab und nicke.


  „Sehr schön“, nickt sie zufrieden. „Worüber wolltest du denn nachdenken?“


  Ich mustere meine Zigarette. „Was wir jetzt eigentlich tun sollen.“


  „Den Spiegel suchen?“


  „Den Spiegel?“


  „Ja, genau, deswegen doch das Ganze. Oder etwa nicht?“


  „Ja, doch. Aber wo?“


  „Nachdenken!“ Die Elfe tippt an ihre Stirn. „Nachdenken hilft, ganz sicher. Überleg mal, Fiona. Der Spiegel ist dem Zauberer wichtig, meinst du, er lässt ihn irgendwo, wo er nicht schnell eingreifen kann, wenn was ist?“


  „Wohl eher nicht.“


  „Also wird er im Kloster sein. Oder?“


  „Wahrscheinlich. Aber wo dort?“


  „Nun, hast du ihn in seiner Zelle gesehen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Er wird ihn nicht offen herumstehen lassen und riskieren, dass jemand ihn erkennt. Im Keller wird er auch nicht sein.“


  „Dann bleiben ja nicht sehr viele Möglichkeiten. Wo würde ein alter Spiegel am wenigsten auffallen? Denk nach, Fiona. Wo würdest du einen alten Spiegel abstellen, wenn du ihn nicht mehr brauchst?“


  „In der Rumpelkammer. Aber hat ein Kloster so was?“


  Die Elfe zuckt die Achseln. „Sie werden sicherlich einen Raum haben, wo sie Sachen abstellen, die sie nicht mehr brauchen, aber dennoch nicht wegwerfen wollen.“


  „Der Spiegel, hat der auch eine magische Spur?“, frage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  „Ja, sicher.“


  „Kannst du sie spüren?“


  „So wie du auch.“


  „Ich?“


  „Oh Fiona, wann akzeptierst du endlich deine Macht?“


  „Gute Frage“, erwidere ich leise. „Ich wusste gar nicht, dass ich Macht habe.“


  „Zumindest kannst du dich anziehen und Zigaretten von Bäumen pflücken!“, ruft die Elfe fröhlich.


  „Echt toll. Ich bin begeistert.“ Ich erhebe mich schwerfällig. „Nun denn, wie kommen wir wieder ins Kloster? Den Weg zurück, oder gibt es eine Abkürzung?“


  „Wie du willst.“ Die Elfe grinst plötzlich, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. „Aber ich glaube, es ist besser, wir gehen. Wenn wir uns teleportieren, gibt das eine magische Verwerfung, die der Zauberer spüren würde.“


  Wir verlassen die kleine Oase und wandern durch die heiße Felswüste zurück zum Kloster. Schon bald türmen sich die Gemäuer dunkel am Horizont auf. In der Gefrorenen Welt wirkt es nicht so bedrohlich, stelle ich leise fest. Die Elfe schaut mich amüsiert an. Irgendwie ist das zum Kotzen, von niemandem ernst genommen zu werden. Mir ist klar, dass ich einiges dafür tue, doch diese Erkenntnis hebt meine Laune in keinster Weise.


  Als wir an der Klostermauer ankommen, strecke ich die Hand aus und berühre sie. Hart und kalt. Wie sind wir durch sie gegangen vorhin?


  Die Elfe scheint meine Gedanken zu erraten. „Dein Glaube macht sie so fest. So funktioniert auch die Gefrorene Welt.“


  „In der Gefrorenen Welt kann ich eine Wand durchlässig machen, indem ich nicht mehr an ihre Festigkeit glaube?“


  „Nun, ganz so einfach ist es nicht, aber das liegt daran, dass es 7 Milliarden Menschen gibt, die daran glauben, dass eine Steinmauer fest und undurchdringbar ist. Hier, in der Verborgenen Welt, glaubst nur du daran.“


  „Wäre die Erde eine Scheibe, wenn alle daran glaubten?“


  „Ja.“


  „Es klingt so einfach ...“


  „Einfach? Eher fließt Wasser bergauf, als dass genügend Menschen ihre Meinung darüber, wie die Welt ist, aufgeben. Die Menschheitsgeschichte ist doch voll mit Beispielen, wie große Manipulatoren den Lauf der Ereignisse dadurch beeinflussen konnten, dass sie genügend Menschen überzeugt haben, ihnen zu glauben. Was denkst du, wie würde die Erde jetzt aussehen, wenn sie Jesus ernst genommen hätten?“


  „Wahrscheinlich anders“, erwidere ich nachdenklich, dann strecke ich erneut die Hand aus. Diesmal geht sie durch die Mauer, als wäre diese gar nicht vorhanden.


  „Du lernst schnell“, bemerkt die Elfe lächelnd. „Gehen wir rein!“


  Sie geht vor, ich folge ihr. Wir gehen durch die Wände wie durch Lichtschleier. Es kribbelt noch nicht einmal. Sie sind einfach nicht da, obwohl ich sie sehe.


  Und dann stehen wir in der leeren Küche.


  „Ich nehme die rote Pille“, sage ich.


  „Welche Pille?“ Endlich habe ich es geschafft! Ich grinse die fassungslose Elfe freudlos an.


  „Die rote. Für das Wunderland. Nicht so wichtig. Spürst du den Spiegel?“


  „Spürst du ihn?“


  Da ich keine Ahnung habe, wie Magie sich anfühlt, schließe ich einfach die Augen. Schlagartig wird es dunkel. Ansonsten passiert nichts. Zumindest nicht sofort. Nach einer Weile wird es nämlich hell, obwohl ich die Augen nach wie vor geschlossen halte. Ich sehe wieder die Küche, die Elfe, die Wände, alles, was sich hinter den Wänden befindet – ich sehe alle Wände als flimmernde Gebilde, ich sehe Menschen, auch sie flimmern, und ich sehe bunte Leuchtspuren. Blau, rot, violett, dick und dünn. Sie ziehen sich durch alles hindurch, folgen keinen vorgegebenen Bahnen, Wände interessieren sie auch nicht. Sie scheinen leicht zu zittern, zerfließen an den Rändern. Einige werden schwächer, bis sie vollständig verblassen, andere hingegen kräftiger und breiter.


  „Sind das die magischen Spuren?“, flüstere ich fasziniert.


  „Ich weiß nicht, was du siehst.“


  „Leuchtspuren. Rote, blaue, violette ...“


  „Ja, das sind die Spuren magischer Wirkungen.“


  „Wo kommen sie her? Es sind so viele!“


  „Die Gefrorene Welt ist an sich auch magisch, deswegen siehst du die Spuren des Klosters, die Gedanken und die Gefühle der Ordensbrüder, du siehst die Spuren der Energie, die die Illusion der Materie aufrecht hält.“


  „Aber … wie finden wir in diesem … diesem Chaos den Spiegel?“


  „Konzentrier dich auf ihn. Seine Spur muss ganz stark sein. Verfolge die kräftigen Spuren, sieh, wohin sie führen.“


  Das ist eine gute Idee. Ich entspanne mich bewusst und allmählich ordnet sich das Chaos. Deutlich kann ich nun die Intensität der Spuren erkennen. Einige sind besonders hell leuchtend und kräftig in der Farbe.


  „Kann der Zauberer uns auch sehen, also unsere Spur?“


  „Ja, aber auch er muss die Spuren sortieren. So hat er uns vorhin gefunden. Ein wenig beeilen sollten wir uns also schon.“


  Ich verfolge einige Spuren, die sich im Nichts verlieren. Illusionen, wie mir klar wird. Doch eine besonders blau strahlende Spur endet an einer Stelle in einer Art Energiekugel. Ich konzentriere mich darauf, die Wände um sie herum zu sehen und kann mit einiger Mühe eine kleine Kammer erkennen.


  „Ich habe den Spiegel!“, rufe ich freudig aus.


  „Gut, ich habe ihn auch gefunden. Schauen wir ihn uns an!“


  Wir folgen der Spur, ohne uns um Wände zu kümmern. Flüchtig frage ich mich, wieso eigentlich der Boden uns dennoch festen Halt gibt und spüre, wie ich plötzlich anfange zu versinken.


  „Den Boden darfst du dir aber nicht wegdenken!“, lacht die Elfe. „Wenn du die ganze Illusion auflöst, erzeugst du einen Logout, und wo du dann hinkommst, ist kaum vorhersehbar.“


  Erschrocken springe ich nach oben und lande danach wieder auf festem Boden. Und laufe gegen eine Wand. Verflucht! Illusionen können sogar wehtun.


  Mit etwas Konzentration mache ich die Wände wieder weg, ohne den festen Boden unter den Füßen zu verlieren. Jetzt, wo mir bewusst ist, dass auch der Boden nur Illusion ist, fällt es mir zunächst schwer, nur die Wände aufzulösen.


  Schließlich erreichen wir die Energiekugel.


  „Und jetzt?“


  „Jetzt müssen wir zurück in die Illusion. Schließlich soll Emily den Spiegel ja wiederbekommen, oder?“


  „Ja. Natürlich.“ Ich öffne die Augen.


  Wir befinden uns in der Besenkammer. Der Spiegel steht staubbedeckt in einer Ecke, die Glasfläche gegen die Wand gerichtet. Er steht auf einem Holzbein und ist etwas höher als ich.


  „Wegen dieses Spiegels mussten so viele Menschen sterben“, bemerke ich traurig.


  „Mehr als du glaubst. Er hat nicht zum ersten Mal für Tote gesorgt.“


  Seufzend trete ich näher an den Spiegel heran. Irgendwie kann ich mir gar nicht vorstellen, dass Nasnat ihn hier einfach so abstellt und davon ausgeht, dass ihn schon niemand entdecken wird.


  Das tut er auch nicht. Dies wird mir bewusst, als ich plötzlich die eisige Dunkelheit um den Spiegel herum erkenne und etwas Großes aus der Schwärze nach mir greift und mich in das schwarze Loch hineinzieht.


  



  Ich atme tief durch.


  Wie konnte ich nur so blöd sein? Als wenn ich Nasnat nicht besser kennen müsste. Nun liege ich hier, wo auch immer, und versuche, zu mir zu kommen. Wenn es in der Verborgenen Welt Bewusstlosigkeit gibt, dann war ich wohl bewusstlos. Jedenfalls ist meine letzte Erinnerung, dass ich in die Schwärze eintauche.


  Und jetzt liege ich irgendwo auf dem Rücken.


  Irgendwo, wo ich schon einmal war. Mehr als einmal. Sogar sehr oft! Ich liege auf dem Bett im Schlafzimmer zu Hause!


  Ich setze mich kerzengerade auf.


  Zumindest bin ich angezogen und trage immer noch Top, Jeanshose und Stiefeletten. Sogar meine Zigaretten vom Baum habe ich noch. Ich unterdrücke den Impuls, eine Zigarette zu rauchen und stehe auf. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich mich in der Gefrorenen Welt befinde. So viel ich Nasnat auch zutraue, das nun doch nicht.


  Als ich das Schlafzimmer verlasse, höre ich von unten Lärm. Verdächtigen Lärm. Von der Balustrade aus kann ich erkennen, dass Möbel und Kisten nach draußen getragen werden. Und dann sehe ich James. Er redet mit jemandem, dann schaut er zu mir hoch. Kein Zeichen des Erkennens. Ich laufe die Treppe hinunter und stelle mich James keuchend in den Weg.


  Er betrachtet mich fragend.


  „Was geht denn hier ab?“, erkundige ich mich.


  „Ich ziehe aus.“


  „Wie, du ziehst aus??“


  „Kennen wir uns? Bitte gehen Sie mir aus dem Weg. Danke.“ Damit geht er an mir vorbei zur Haustür. Danny folgt ihm, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Danny?“ Der Hund wirft mir einen kurzen Blick zu, sonst beachtet er mich nicht.


  Was zum Teufel ist hier los?


  Langsam, wie in Trance, gehe ich nach draußen. Der Möbelwagen biegt gerade um die Ecke, zeitgleich lässt James den Hund in den Jaguar einsteigen. Dann wirft er einen letzten Blick auf das Haus, bevor er auch einsteigt und wegfährt.


  Es wird still.


  Mir fallen meine Eltern ein. Ich laufe auf das Nachbargrundstück. Da ich keinen Schlüssel dabei habe, lehne ich mich gegen die Klingel. Endlich öffnet meine Mutter die Tür.


  „Mama, ich ...“


  „Es ist niemand!“, ruft sie nach drinnen. „Wenn ich diese Klingelmäuse erwische!“ Und macht die Tür wieder zu.


  „Mama?“ Mir kommt eine böse Ahnung, die mein Herz verkrampfen lässt. Und auch wenn mein Herz nur eine Illusion ist, tut es trotzdem verdammt weh.


  Kurz denke ich darüber nach, die Tür einfach einzutreten, doch dann fällt mir ein, dass ich andere Möglichkeiten habe. Meine ausgestreckte Hand geht durch die Tür, eine Erfahrung, an die ich mich allmählich gewöhnen werde. Ich lasse den restlichen Körper der Hand folgen.


  Meine Eltern sind in der Küche und trinken Kaffee. Sie ignorieren mich völlig. Ich trete zu meiner Mutter und berühre sachte ihre Schulter – das heißt, ich würde sie berühren, wenn ich könnte. Doch sie ist genauso durchlässig wie eben noch die Tür. Obwohl ich meine Eltern sehen kann, bin ich für sie nicht vorhanden. Nicht existent. Nicht da.


  Und für Nicholas auch nicht, wie ich bald darauf feststellen muss.


  Ich gehe durch die offene Tür auf die Terrasse und bleibe im überdachten Bereich stehen. Der Drang, einfach loszuheulen, ist kaum noch beherrschbar. Dennoch kämpfe ich ihn mit viel Willenskraft nieder. Im Moment muss ich einen klaren Kopf behalten. Was der Zauberer auch angestellt haben mag, es trifft mich im Zentrum meines Seins. Volltreffer. Schiff versenkt.


  Der Himmel ist erstaunlich klar, keine einzige Wolke zu sehen. Dennoch ist es erschreckend still. Ich lehne mich gegen eine der Säulen und taste nach den Zigaretten. Erst als schon eine zwischen meinen Lippen steckt, fällt mir wieder ein, dass ich kein Feuerzeug habe.


  Vielleicht gibt es im Haus eines, aber sicher ist das nicht. Und außerdem, was die Elfe kann, das müsste ich doch auch hinbekommen. Ich mustere meinen rechten Daumen, dann lasse ich ihn aus meiner Faust hervorschnellen, als könnte ich ihn auf diese Weise anzünden. Natürlich funktioniert das nicht.


  Jedenfalls nicht sofort.


  Ich betrachte fasziniert und entgeistert zugleich die Stichflamme, die aus meinem Daumen schießt und zwinge die Flamme mit Willenskraft auf eine handliche Größe. Nachdem ich die Zigarette angezündet habe, brennt der Daumen allerdings immer noch. An sich nicht schlimm, denn es tut nicht weh und der Daumen verbrennt auch nicht, aber irgendwie ist es dennoch lästig. Ich versuche das Feuer durch Schütteln zu löschen, jedoch vergeblich.


  Mir fällt die Methode der Elfe ein.


  „Das ist doch albern“, erkläre ich mir.


  Was den Daumen aber herzlich wenig beeindruckt. Ich könnte ihn natürlich auch in das Wasser im Pool tauchen, aber das wäre nicht weniger albern. Von daher ...


  Ich nehme den Daumen in den Mund. Es wird kurzzeitig heiß, doch dann ist die Flamme gelöscht. Ich mustere meinen nassen Daumen. Irgendwie hat es sich sogar gut angefühlt, an ihm zu lutschen. Das ist sehr bedenklich, andererseits passt es gut dazu, wie ich mich gerade fühle.


  Wie ein kleines, verlassenes Kind.


  Das Rauchen gibt mir ein Stück Normalität. Wie oft habe ich schon rauchend so auf dieser Terrasse gestanden? Oft allein, manchmal zusammen mit meiner Mutter. Mir fällt ein, das letzte Mal ist noch gar nicht so lange her. Nach dem großen Streit mit James … James!


  Ich muss davon ausgehen, dass ich mich in einer verborgenen Welt innerhalb der Verborgenen Welt befinde. Der Zauberer hat irgendeinen magischen Schutz um den Spiegel gelegt. Daran hätte ich denken müssen. Doch egal, wann und wo ich mich befinde, das, was sich hier abspielt, gefällt mir überhaupt nicht.


  Ich gehe wieder in das Haus, ich muss es irgendwie schaffen, mich bemerkbar zu machen.


  Das Haus ist vollkommen menschenleer.


  Und es ist noch stiller geworden. Eigentlich gar nicht möglich, aber es ist tatsächlich so. Ich halte den Atem an und lausche.


  Nichts. Es ist nichts zu hören. Absolute Stille.


  Ich gehe nach draußen, bis auf die Straße.


  Menschenleer und still.


  So ungefähr muss sich der letzte Überlebende einer Apokalypse fühlen.


  Entsetzlich!


  Nach einem kurzen Denkaussetzer wirbeln meine Gedanken wild durcheinander. Was es auch immer bedeutet, ich bin in einer Welt, die nur mir gehört.


  Und plötzlich fällt mir mein Traum ein.


  Ich gehe in unser Haus und finde, wie erhofft, den Wagenschlüssel auf der Kommode. Mein Auto springt auf Anhieb an, mit quietschenden Reifen fahre ich auf die Straße.


  Ich fahre durch eine Geisterstadt. Es ist nicht so, dass die Menschen plötzlich aus ihren Leben rausgerissen wurden, wie in entsprechenden Filmen zu sehen. Nirgendwo stehen herrenlose Autos herum, es gibt keine Explosionen. Alles ist ordentlich, geradezu normal – von der Tatsache abgesehen, dass ich kein einziges Lebewesen sehe. Keine Menschen, keine Tiere. Weder Hunde noch Katzen, auch keine Vögel.


  Kein einziges Lebewesen scheint es hier zu geben, außer mir.


  Außer mir.


  Erwartungsgemäß ist auch der Friedhof völlig verlassen. Wenigstens steht das Tor offen. Ich fahre mit dem Wagen auf das Gelände und dann langsam weiter, um die richtige Stelle nicht zu verpassen. Nach einer gefühlten Ewigkeit finde ich sie endlich, auch wenn sie bei Sonnenlicht ganz anders wirkt.


  Ich lasse den Wagen stehen und folge zu Fuß meiner Erinnerung, bis zu dem unversehrten Grab. Mir wird kalt, trotz der Sommerhitze.


  Auf dem Grabstein steht mein Name und zwei Daten. 30.5.1980. Mein Geburtsdatum. Und 28.5.1990. Mein Todesdatum.


  Und Normans Geburtstag.


  Wie beiläufig stelle ich fest, dass ich zittere.


  In diesem Augenblick wird mir mit erschreckender Klarheit bewusst, welche Bedeutung das Datum auch noch hat. An diesem Tag begann das Sterben der Elfe.


  Ich finde mich auf dem Boden wieder. Wie lange liege ich hier schon? Meine Augen brennen, das Gesicht tränenüberströmt. Ich atme rasselnd. Erschrocken stelle ich fest, dass ich offenbar einen Aussetzer hatte. Einen totalen Nervenzusammenbruch.


  Ich drehe mich auf den Rücken und starre den blauen Himmel an. Wieso regnet es jetzt nicht? Und wieso bin ich in meinem Traum?


  Die Grenzen zwischen Realität und Traum sind weg, haben sich völlig aufgelöst. Vielleicht gab es sie niemals, sie waren Teil der Illusion. Alles ist Illusion und Realität zugleich. Das ist das, was der Drache und die Elfe mir zu erklären versucht haben. Und weil ich es nicht verstehen konnte, nicht verstehen wollte, musste ich diese Erfahrung machen.


  Ich bin nicht in meinem Traum, im Gegenteil, ich bin endlich in der Realität angekommen.


  Erstaunlich, wie ruhig ich nach dieser Erkenntnis plötzlich werde.


  Langsam setze ich mich auf. „Na schön, Zauberer, durch dich habe ich wichtige Dinge über mich erfahren. Aber das ändert nichts daran, dass du ein Arschloch bist.“


  Als ich zum Auto zurückgehe, empfinde ich die absolute Stille zum ersten Mal als wohltuend. Ich bin allein. Nur ich und ich. Nichts, was mich von mir ablenken würde.


  Neben dem Wagen bleibe ich für eine Weile stehen und lausche mit geschlossenen Augen der Stille. Nicht einmal das Rauschen des Blutes im Kopf ist zu hören. Kein Blatt raschelt. Als stünde die Welt einfach nur – still.


  Vollkommene Stille.


  Fast fühlt es sich wie Bedauern an, was ich spüre, als ich mich schließlich ins Auto setze. Das Anlassen des Motors explodiert in die Stille hinein. „Aber sei mal ehrlich, Fiona, du würdest dich nach zwei Stunden langweilen.“


  „Ich glaube nicht, dass es so lange dauerte“, erkläre ich meinem zynischen Ich. Und dann muss ich lachen. Geht es so los? Mit solchen Selbstgesprächen?


  Das Kloster ist, wenig überraschend, leer und offen. Ich stelle den Wagen direkt vor dem Eingang ab. Ein Wind streicht flüsternd durch die Bäume, das erste Anzeichen dafür, dass ich mich dem Portal nähere. Das zweite Anzeichen versetzt mir fast einen Herzinfarkt. Ich nehme die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, und als ich den Kopf drehe, starre ich in die Augen eines Eichhörnchens, das vor mir in der Luft schwebt. Wir starren uns gegenseitig an. Es hat seltsame, graue Augen. Wie ich. Komisch.


  Doch als ich den Mund öffne, um es anzusprechen, löst es sich auf wie eine Seifenblase.


  Inzwischen kenne ich mich in dem Kloster ganz gut aus und finde den Spiegel ohne Schwierigkeiten. Er scheint sich nicht bewegt zu haben. Vielmehr der Teil davon, der sich in dieser verborgenen Verborgenen Welt befindet.


  Der Weg zurück durch das Schwarze Loch, das den Spiegel deutlich sichtbar umgibt, ist anstrengender als in die andere Richtung. Immerhin werde ich nicht von einer schwarzen, riesigen Hand gepackt und zurückgezogen. Das ist viel wert.


  Auf der anderen Seite ist mehr los, das spüre ich sofort. Menschen und andere Wesen bewegen sich hier und hinterlassen ihre Spuren. Ich drehe mich um und betrachte den Spiegel. Hinter einer Staubschicht sehe ich eine junge Frau mit kurzen, blonden Haaren, bauchfreiem Top, superengen und superkurzen Shorts und hellbraunen Stiefeletten. Das müsste Fiona sein. Sie hebt langsam den Kopf und schaut mich an. Mich macht es etwas nervös, dass mein Spiegelbild ein Eigenleben führt.


  Und jetzt? Eigentlich bin ich ja dabei, diesem Nasnat von einem Zauberer in den Arsch zu treten. Aber ich kann nicht einfach gehen, wenn mein Spiegelbild mich so anschaut. Versuchsweise strecke ich ihr eine Hand entgegen, sie zieht eine Augenbraue hoch. Na gut, sie ist noch nicht so weit. Ob dies das Geheimnis des Spiegels ist?


  Was hat Emily gesagt? Der Spiegel zeigt, wie man wirklich ist? Ich fühle mich gerade etwas verarscht.


  „Bist du ich?“, frage ich und komme mir dabei ziemlich bescheuert vor.


  Mein Spiegelbild nickt langsam.


  „Mein wahres Ich?“


  Jetzt verneint sie. Überrascht mich nicht wirklich.


  „Aber mit Sprechen hast du es nicht so, oder?“


  Sie lächelt tatsächlich und schüttelt den Kopf.


  „Aber du bist schon irgendwie mein Spiegelbild?“


  Sie nickt.


  „Und warum tust du nicht, was ich tue?“


  Sie zuckt die Achseln. Sehr gesprächig ist sie ja nicht. Oder ich. Obwohl, das kann nicht sein. Ich habe viele Fehler, übertriebene Schweigsamkeit gehört aber nicht dazu.


  „Was passiert, wenn ich jetzt einfach gehe?“


  Wieder Achselzucken. Sieht irgendwie süß aus. Ich beginne zu verstehen, warum Michael mich süß genannt hat. Es gefällt mir deswegen aber noch lange nicht.


  „Also gut, ich gehe jetzt. Ich habe eine Verabredung mit einem Zauberer. Ist das O. K. für dich, wenn ich jetzt gehe?“


  Mein süßes Spiegelbild nickt.


  „Aber nicht, dass Beschwerden kommen. Na schön, also, bis irgendwann mal.“


  Sie winkt mir tatsächlich zu. Ich glaube das einfach nicht. Ich werde zum Therapeuten gehen, ganz sicher. Das ist einfach nur krass.


  Niemand hält mich auf, als ich zu der Zelle des Zauberers gehe. Das ist viel zu einfach. Entsprechend misstrauisch betrete ich die Zelle, mache mir gar nicht erst die Mühe, die Tür zu öffnen.


  Emily und Nasnat sehen mich neugierig an.


  „Da seid ihr ja“, stelle ich fest. Ich glaube, mein Spiegelbild hat auch meinen Verstand behalten.


  „Sieht so aus“, bestätigt Nasnat.


  Die Szenerie ist surreal und irreal und überhaupt. Die beiden sitzen einander zugewandt auf dem Boden und spielen Schach. Schon dass sie mich sehen können, irritiert mich. Aber dass sie friedlich beisammensitzen und Schach spielen, gibt mir den Rest.


  „Was genau macht ihr hier?“, erkundige ich mich.


  „Wir spielen Schach“, erklärt Emily.


  „Ihr spielt Schach?“


  „Genau genommen sitzen wir nur hier und starren das Schachbrett an. Es könnte ja sein, dass die Figuren irgendwann zum Leben erwachen und sich gegenseitig verprügeln. Du weißt schon, wie in Star Wars.“ Ich werde Nasnat irgendwann verprügeln. Allerdings nicht jetzt. Oder doch? Vielleicht habe ich aus der Verborgenen Welt heraus bessere Chancen. Er scheint meine Gedanken zu erahnen, denn er fügt hinzu: „Wer blöd fragt, kriegt blöde Antworten.“


  „Ich habe nicht blöd gefragt, nur durcheinander. Ach, fick dich doch.“


  „Scheint dein Lieblingsspruch zu sein“, stellt Nasnat fest. „Zumindest, wenn du nicht mehr weiterweißt.“


  „Auch du wirst zugeben müssen, dass es ziemlich seltsam auf mich wirken muss, euch so einträchtig zusammensitzend vorzufinden!“, erwidere ich.


  „Warum?“


  „Warum?!“, kreische ich. Er verzieht gequält das Gesicht. „Das fragst du noch?! Hast du eine Ahnung, was ich gerade durchgemacht habe?“


  „Ich kann es mir denken“, erwidert er ungerührt. „Aber das bist du selbst schuld. Niemand hat dich gezwungen, mich anzugreifen. Und dann auch noch mit dem Drachen hier aufzutauchen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  „Drachen?“, erkundigt sich Emily interessiert.


  „Du hältst dich mal geschlossen! Es ist noch gar nicht so lange her, da haben uns die Vampire fast gefressen, weil du unbedingt Nasnat killen wolltest! Und jetzt spielst du hier mit ihm in aller Ruhe Schach!“


  „Sieh dich vor“, bemerkt Nasnat. „Immer wenn sie so eine Szene macht, tritt sie jemandem in die Eier.“


  „Ich habe keine Eier“, stellt Emily amüsiert fest. „Du bist hier der Einzige, der sich vorsehen muss. Ich glaube sowieso, ihre Aufregung gilt vornehmlich dir.“


  „Da täuschst du dich aber vornehmlich!“, gifte ich sie an. „Ich warte immer noch auf die Erklärung, warum du hier so gemütlich mit dem Mann herumsitzt, den du vor ein paar Monaten mit bloßen Händen zerfetzen wolltest!“


  „Was hätte ich denn bitteschön tun sollen? Du hast dich ziemlich dramatisch in die Verborgene Welt katapultiert. Ich kann dir versichern, es ist nicht sehr appetitlich, einem verbrannten Engelkörper dabei zuzuschauen, wie er sich wieder zusammensetzt. Ich war sehr nahe dran, den Zauberer mit seinen Eingeweiden zu erwürgen. Das Einzige, was mich davon abhielt, war die Aussicht darauf, bei lebendem Leib zu verbrennen. Ich habe ja gesehen, was dann passiert. Und dann hat er mir sehr plausibel erklärt, dass er deinen Körper endgültig außer Gefecht setzt, wenn ich auf die Idee käme, die Regeln zu ändern. Schließlich hast du selbst gesagt, dass du den Spiegel suchen willst.“


  Ich stutze. Meinen Körper endgültig außer Gefecht setzen? Wie soll das denn gehen? Doch dann beschließe ich, dass im Moment Wichtigeres zu klären ist als diese Frage.


  „Hast du den Spiegel gefunden?“, erkundigt sich Emily.


  „Ja“, knurre ich.


  „Das ist schön!“, ruft sie erfreut. „Nasnat, sie hat es geschafft!“


  „Ich weiß“, erwidert Nasnat. „Ich halte mein Wort, aber ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich es nicht gut finde.“


  „Was findest du nicht gut?“, fragt Emily erstaunt.


  „Dass ihr den Spiegel mitnehmen wollt. Hier ist er sicher.“


  „Na klar“, erwidere ich.


  „Du zählst nicht. Du bist eine Plage.“


  Ich schenke ihm ein Lächeln. Blitzartig hält er die Hände vor seinen Unterleib. „Wehe!“


  „Was ist denn los?“, erkundigt sich Emily erstaunt.


  „Er hat Angst, dass ich ihm in die Eier trete. Ich glaube, er ist darauf konditioniert, wenn ich so ein Lächeln aufsetze, dass ich dann im nächsten Moment zutrete.“


  „Das ist mehr als Konditionierung“, erwidert Nasnat düster. „Also gut, beenden wir dieses Schmierentheater. Du kannst in deinen Körper zurück.“


  „Nett von dir, dass du es mir erlaubst, Nasnat.“


  „Du weißt genau, wie ich das meine.“


  „Ich habe so meine Ahnung. Schön, dann also zurück zum Leben.“


  „Wird Zeit“, nickt Emily.


  Ich gehe auf das Bett zu, auf dem mein Körper liegt. Irgendwie sieht er schon komisch aus, so ganz ohne Seele. Wie ein Abendkleid, das auf dem Bett drapiert wurde. Jemand hat ihm die Sachen eines Mönchs angezogen.


  „Obwohl … hat auch was.“ Ich drehe mich zu Emily um und gebe meinem Gesicht ein Fragezeichen. Sie lacht auf. „Na ja, deine Kleidung. Sie gefällt mir besser als deine Winterklamotten.“


  „Oh mein Gott!“ Ich lasse mich in meinen Körper hineinfallen.


  



  Es ist seltsam. Ich habe Emily nie als Feindin oder Gegnerin betrachtet, obwohl sie mir mehr als einen Grund gegeben hat.


  Und auch Nasnat ist wieder in meiner Achtung gestiegen. Während die Häuser immer kleiner werden, und die Autos und die Menschen auch, schweifen meine Gedanken in die nähere Vergangenheit ab. Nasnat händigte uns tatsächlich den Spiegel ohne weiteres Theater aus. Und er besorgte für mich Kleidung, in der ich nicht sofort verhaftet wurde. Jedenfalls hätte die Polizei mich seltsam angeschaut. Na ja, wenn sie uns angehalten hätte. Hat sie aber nicht. Wir kamen ohne Zwischenfälle zu Hause an, und so lernte James doch noch Emily kennen. Anfangs war er etwas frostig, aber nach dem dritten Glas Wein taute er auf und der Abend wurde ganz lustig.


  



  Ich werfe einen Blick auf Emily neben mir. Sie bemerkt es und erwidert den Blick und lächelt fragend. Ich schüttle leicht den Kopf.


  Und während Emily sich wieder in den Film vertieft, der im Bordkino läuft, setze ich Kopfhörer auf und lege eine Bowie-CD ein. Suffragette City. Ist schon komisch.


  Es war Nasnats Idee, dass wir mit einem ganz gewöhnlichen Linienflugzeug fliegen. So wenig Aufmerksamkeit wie möglich. Der Spiegel sorgfältig verpackt im Laderaum. Beim Einpacken schaute ich in den Spiegel, doch diesmal verhielt sich mein Spiegelbild völlig den Erwartungen entsprechend. Oder auch nicht, denn ein wenig war ich schon enttäuscht.


  „Das war ja ein kurzer Besuch zu Hause“, meinte James, als wir uns verabschiedeten. Gar nicht sarkastisch, der Mann.


  „Ich komme ja wieder.“


  „Und dann bleibst du für länger?“


  „So ist der Plan.“


  „Die in der Firma werden sich auch freuen.“


  „Sie kommen schon zurecht.“ Wozu habe ich ein Führungsteam installiert, nachdem mir klar wurde, dass ich immer mal für einige Tage verschwinden könnte?


  „Sicher.“


  Ich küsste ihn. Lange. Innig. Irgendwie war mir nach Heulen zumute, und ich verstand es nicht. Es ist doch alles gut geworden. Oder?


  Nein, nicht wirklich. So viele offene Fragen. So viele unbefriedigte Gefühle. So viele Veränderungen.


  Nein, nichts war gut.


  Nichts ist gut. Gar nichts.


  



  Ich starre Augle ungläubig an. Vor wenigen Stunden noch mitten in der Zivilisation, und jetzt befinde ich mich in Tausendundeiner Nacht. Es ist völlig unglaublich. Sähe ich es nicht mit eigenen Augen, würde ich es nicht glauben.


  Emily lacht. „Hast du mir etwa nicht geglaubt, Fiona?“


  „Äh … sorry, wie denn?“


  „Einfach so.“


  Sie ist lustig. So was kann man nicht glauben oder nicht glauben. Man kann es nur sehen und erleben. Ich komme mir vor, als wäre ich 1000 Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Daran ändert auch nichts, dass wir mit einem Hubschrauber auf dem Dach eines der höheren Gebäude landen.


  Nachdem wir in Dubai gelandet waren, fuhren wir mit einem Lieferwagen in ein unscheinbares Gebäude außerhalb der Stadt. Ich genoss die Hitze, auch wenn ich mich bis zum Kinn zugeknöpft hielt, um den Fahrer nicht zu irritieren. Emily unterhielt sich mit jemandem, dem ich ungern vertraut hätte, wenn es meine Entscheidung gewesen wäre. Aber Emily schien ihn zu kennen, und er kannte Emily. Mit ein paar knappen Befehlen sorgte er dafür, dass die Kiste mit dem Spiegel in einen Hubschrauber geladen wurde. Dann stiegen wir zu dritt in den Hubschrauber und flogen los.


  Wir flogen südwestlich, eine Zeitlang an der Küste entlang, dann ins Landesinnere. Plötzlich ging der Hubschrauber runter, bis auf wenige Meter über dem Boden, und wirbelte mächtig viel Sand auf.


  Und dann verschwand die Wüste. Wir flogen auf diese wunderbare und unglaubliche Stadt zu. Irgendwoher wusste der Pilot, wie er die Fata Morgana umfliegen konnte.


  „Was passiert eigentlich, wenn jemand gegen die Fata Morgana fährt, oder so?“, erkundige ich mich und schüttle die Erinnerung ab.


  „Nichts. Es ist eine Fata Morgana für alle Sinne.“ Emily lacht wieder ihr glockenklares Lachen. „Glaubst du wirklich, wir wären sonst nicht schon längst entdeckt worden?“


  „Ich wunderte mich schon“, murmele ich. „Also ist es Magie?“


  „Ist nicht jede Täuschung auch Magie?“, gibt sie augenzwinkernd zurück. „Komm, wir gehen in mein Haus!“


  Ich folge ihr in das Haus. Haus? Als Tochter eines Millionärs bin ich ja Luxus gewohnt, und ich war schon in dem einen oder anderen Palast. Aber was ich hier erlebe, das ist eine ganz andere Dimension. Vom Dach führt eine breite Treppe ins Hausinnere. Im obersten Stockwerk befindet sich ein Pool, dessen Boden durchsichtig ist, sodass die Etage darunter gut zu erkennen ist. Mir stockt der Atem.


  „Da kommt das Hotel auch nicht mit“, bemerkt Emily lächelnd. Ich weiß sofort, was sie meint, obwohl ich in dem Palast noch nie war. Und jeglicher Wunsch danach wäre spätestens jetzt erledigt. Wenn ich den denn überhaupt gehabt hätte.


  „Atemberaubend.“


  „Ja, das sah man dir an. Wenn du magst, kannst du gleich darin schwimmen. Außer, dir wird schwindlig dabei.“


  „Mir??“


  „Oh, ich vergaß, so schnell wird dir nicht schwindlig. Komm, ich zeige dir deine Unterkunft.“


  Diese hat keinen durchsichtigen Boden, ist aber dennoch beeindruckend. Und ich dachte bislang, das Haus meiner Eltern wäre protzig. Weit gefehlt. Wobei, Emilys Haus ist bei allem Luxus nicht protzig. Man sieht ihm an, dass es sehr, sehr alt ist. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Tausende von Jahren diese Stadt schon existiert und so aussieht, wie ich sie gerade erlebe.


  Ich ziehe mich schnell um und gehe wieder nach oben. Emily findet mich bereits im Pool, als sie dazu kommt. Sie kann sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Vielleicht will sie es ja auch gar nicht. Ich habe Mühe, sie nicht allzu aufdringlich zu betrachten. Zum ersten Mal sehe ich ihren fast nackten Körper, ohne mich dabei meines Lebens erwehren zu müssen. Seitdem ich weiß, dass mich durchaus auch Frauen erregen können, hat sich mein Blick auf Frauenkörper verändert. Und Emily sieht auf ihre Art wirklich gut aus.


  Dennoch weiß ich genau, dass ich nicht mit ihr schlafen werde. Ich würde es selbst dann nicht tun, wenn ich nicht verheiratet wäre und auch Katharina nicht kennen würde. Ich mag Emily, ich mag sie wirklich sehr gern. Und genau darum käme Sex mit ihr für mich nicht infrage. Irgendwie bin ich schon doof.


  Emily schwimmt auf mich zu. „Heute Abend gibt es ein kleines Fest beim Ältestenrat zu deinen Ehren.“


  „Ehm ... okaaay ...“


  „Angst?“


  „Nein, das nicht. Hast du schon jemals erlebt, dass ich Angst hatte?“


  „Nicht wirklich.“


  „Bist du auch im Ältestenrat?“


  Emily schüttelt den Kopf. „Nein, ich nicht. Aber meine Schwester.“


  „Cool!“


  „Es hat Vor- und Nachteile“, erwidert Emily. „Im Moment überwiegen die Vorteile. Ohne sie hätte es … Konsequenzen, was geschehen ist.“


  „Der Diebstahl des Spiegels?“


  „Genau, der Diebstahl des Spiegels. Übrigens, solltest du David jemals begegnen, könntest du bitte mit ihm das auch machen, was du mit … dem Vampir gemacht hast?“


  „Mit Michael?“


  „Ja, ich glaube, so hieß er. Von dem der Zauberer erzählt hat.“


  „In die Eier treten. Du bist immer noch sauer auf ihn?“


  „Machst du Witze?“ Emily starrt mich irritiert an. „Der Dreckskerl hat mich belogen und bestohlen!“


  Ich mustere Emily nachdenklich. „Das mit dem Spiegel finde ich, jetzt, wo ich weiß, was der Spiegel kann, nicht in Ordnung. Aber wusste er davon?“


  „Ich gehe davon aus. Zumindest war ihm bewusst, dass er nicht unwichtig ist. Es wird auch einen Grund gehabt haben, dass er ihn zu seinem Onkel, dem Zauberer, gebracht hat.“


  „Ja, das ist wahr. Vielleicht wäre es besser für ihn, mir nicht zu begegnen.“


  „Du wirst ihn doch wohl nicht töten wollen?“


  „Ich weiß es nicht“, erwidere ich. „Hängt von seinem Verhalten ab. Wenn er wusste, was er riskiert, was passieren könnte, dann ist er eine Bedrohung für das Gleichgewicht.“


  Wir schwimmen einige Bahnen und schweigen dabei. Schließlich gleitet Emily zum Beckenrand und ich folge ihr. Sie sieht mich ernst an. „Fiona, ich glaube, David ist ein Idiot. Ein Idiot mit einem großen Schwanz. Er hat keine Ahnung, was er getan hat.“


  „Sieh mal einer an, verteidigst du ihn etwa? Du wolltest ihn doch töten.“


  „Ich weiß. Ich war furchtbar wütend und aufgeregt. Wäre er mir vor ein paar Monaten in die Hände gefallen, ich hätte ihn ausgeweidet. Aber du hast mir die Augen geöffnet.“


  „Ich??“


  Sie nickt. „Ja, du. Mit deiner selbstlosen Art, mit deinem Glauben an das Gute in jedem Menschen, damit, dass du mir das Leben gerettet hast. Und das, obwohl ich … äh … nicht sehr freundlich zu dir war. Ich glaube, es gibt nicht sehr viele Menschen wie dich, aber es gibt sie. Ich bin dir dafür zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet.“


  Das bringt mich etwas durcheinander. Mit allem habe ich gerechnet, aber sicher nicht mit so einer Rede. Ich schlucke und nehme einen tiefen Atemzug. „Emily, ich … ich glaube, es hat einen Grund, dass ich eine Kriegerin bin. Ich habe mich vermutlich aus einem guten Grund dafür entschieden ...“


  Sie nickt. „Das denke ich auch.“


  „Ach, scheiße. Was quatsche ich da rum? Lass dich umarmen!“ Das muss ich ihr nicht zweimal sagen, auch wenn sie sich beherrscht und nicht an mir rumfummelt. Aber ich spüre, dass ihr diese Zurückhaltung nicht leichtfällt.


  Mir wird bewusst, dass wir uns das este Mal so nahe sind, so berühren, ohne uns gegenseitig töten zu wollen.


  Und ich bin froh darum.


  



  Der eisige Wind relativiert die Wärme der Sonne. Anfang März ist nun einmal selten für Nacktbaden geeignet. Nicht dass ich es sonst täte. Aber heute ist mir noch weniger danach als sonst.


  Ich ertappe mich dabei, dass ich die Zigarette anstarre, die ich mir eigentlich anzünden wollte. Will ich das? Ganz ernsthaft? Seufzend stecke ich Zigarette und Feuerzeug wieder weg.


  Die Sonnenstrahlen wärmen den eisigen Wind. Ich schlage die Arme um mich und beobachte Danny, der den Garten inspiziert und sicherheitshalber allen potenziellen Eindringlingen mitteilt, dass hier mit ihm zu rechnen sei. Und ich hätte doch besser eine Jacke angezogen. Rollkragenpullover schützt eben nicht vor dem Wind.


  Plötzlich reißt Danny den Kopf hoch, aber auch ich habe es schon gehört. Lächelnd beobachte ich ihn dabei, wie er an mir vorbei ins Haus rast, um den Chef zu begrüßen. Ich warte.


  Und irgendwann kommt er, schlingt von hinten die Arme um mich und küsst mir die Wange. Ich wende ihm das Gesicht zu, damit er auch meinen Mund küssen kann.


  „Heute kein Hundespaziergang?“, erkundigt er sich amüsiert.


  „Keine Lust. Aber vielleicht tut dir ein Spaziergang gut, dann gehen wir.“


  Er mustert mich überrascht. „Was ist passiert?“


  Ich drehe mich um und beginne, mit seiner Jacke zu spielen. „James, du bist unmöglich. Wieso meinst du, dass etwas passiert ist, wenn ich mit dir spazierengehen will?“


  „Mein Schatz, du weißt genau, warum ich dich frage.“


  „Ich bin immer noch ein offenes Buch für dich, nicht wahr?“


  „Ich bin mir gerade nicht sicher“, erwidert James nachdenklich. „Es gibt noch kein Muster dafür, wie du dich gerade verhältst.“


  „Scheiße, du redest wie ein Roboter!“ Ich kriege einen Lachkrampf und habe Mühe, mich zu beruhigen. „Mein lieber Ehemann, ich bin eine Frau. Ich bin per Definition unberechenbar!“


  „Im Moment jedenfalls. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du bist schwanger.“


  „Wie kommst du darauf, du weißt es besser?“


  „Was?“ Er starrt mich fassungslos an. Oder was bei ihm als Fassungslosigkeit zu werten sein könnte. Er zieht mindestens eine Augenbraue hoch. Mindestens. Die zweite zuckt jedenfalls auch.


  „Wie kommst du darauf, es besser zu wissen?“


  „Bist du schwanger?“ Typisch James. Immer Fakten. Nur Fakten.


  „Ja“, antworte ich knapp.


  „Oh.“ Geil! Ein Ausbruch an Emotionalität! Er hat tatsächlich „Oh.“ gesagt. Nein, nicht gerufen, so weit will er es wohl nun doch nicht treiben, aber immerhin. Und er zieht jetzt definitiv beide Augenbrauen hoch.


  „Ich hoffe, unser Kind bekommt die Gelegenheit, dich noch zu erleben. Wenn du dich so aufregst, besteht immerhin die nicht sehr geringe Gefahr eines Herzinfarktes!“


  Jetzt habe ich ihn. Er grinst! „Du bist also schwanger?“ Wow! Eine Wiederholung! Das zeigt, dass er tatsächlich sehr ergriffen sein muss. So was passiert ihm nur in Zeiten großer Erregung.


  „Bin ich“, bestätige ich daher nickend. Ich will ja nicht, dass er sein Herz unnötig belastet. „Im dritten Monat. Also, eigentlich ist der dritte Monat schon fast um.“


  „Oh.“ Er wiederholt sich. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? „Ein Highfoot Kind?“


  Das wird ja immer besser. Er erinnert sich tatsächlich daran, bei welcher Gelegenheit das Kind gezeugt wurde. Um ehrlich zu sein, hatten wir vor drei Monaten aus beruflichen Gründen nicht sehr oft Sex, insofern ist es keine Aufgabe für einen Superrechner, das Datum abzuschätzen.


  Trotzdem bin ich schwer beeindruckt.


  „Es wird nicht viele Kinder geben, die unter einer meterdicken Daunendecke gezeugt wurden“, stelle ich fest.


  Jetzt lacht er auch noch. Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen um seinen Gesundheitszustand.


  „Liebling, du solltest dich wirklich nicht so aufregen. Soll das arme Kind ohne Vater aufwachsen?“


  Immer noch lachend zieht er mich an sich. „Ach, Fiona … hast du eine Ahnung, wie sehr ich mich freue? Und gleichzeitig Angst habe?“


  Weil mir plötzlich klar wird, wovon er überhaupt redet, nehme ich ihn ganz fest in den Arm. „James, es tut mir leid. Ich habe mal wieder langsamer geschaltet als ein Lichtschalter bei Stromausfall.“


  „Schon gut, meine Süße. Und überhaupt, was ist das schon wieder für ein Vergleich? Ich bin sehr glücklich, wirklich. Glaubst du mir das?“


  Ja, ich glaube ihm das. Ich sehe es ja. Weinend drücke ich mein Gesicht an seine Brust und weiß nicht, ob Wut oder Freude bei mir vorherrscht.


  Ich vermute mal, es ist die Freude.


  



  Sie sieht aus, als wüsste sie nicht genau, wie sie die nächsten Stunden überstehen soll. Zeit für ein ernstes Wörtchen.


  „Du hast es so gewollt“, erkläre ich ihr.


  „Ja, ich dachte, es wäre eine gute Idee, die Menschen einzuladen, die … die wissen, wer ich bin.“


  „Im Grunde genommen ist es eine Art Gruselkabinett. Der Polizeichef von Skyline und ein Vampir am selben Tisch?“


  „Michael ist ein Risiko“, bestätigt mein Spiegelbild. „Aber ich vertraue ihm. Er packt das. Notfalls schmeiße ich ihn raus.“


  „Du bist ja ziemlich optimistisch.“ Ich mustere mein Spiegelbild und frage mich, ob das die ersten Anzeichen eines beginnenden Wahnsinns sind. Irgendwie bin ich froh, dass mein Spiegelbild kein Eigenleben entwickelt. Das wäre mir jetzt zu viel.


  Ich denke an James, der zusammen mit meiner Mutter in der Küche daran arbeitet, ein Menü zu zaubern, das unvergesslich wird. Für alle. Und ich denke an die tränenreiche Freude meiner Mutter, als meine Eltern erfuhren, dass sie nun zu der dritten Generation gehören. Na ja, bald zumindest.


  Dabei waren James und ich uns einig, dass es eigentlich ein Wunder war. Immerhin haben wir erst vor wenigen Monaten die Pille abgesetzt. Schon ungewöhnlich, wie schnell ich schwanger wurde. Andererseits, ich bin ja auch ungewöhnlich. Eine Kriegerin.


  „Aber warum hat die Pille dann überhaupt etwas bewirkt?“, wollte James wissen, nachdem ich meine Idee geäußert hatte.


  „Was weiß ich. Vielleicht dauerte es ein paar Stunden, bis die Wirkung nachließ.“


  „Ja, genau. Pille mit Zeitzünder.“


  Ich mustere mein Spiegelbild. Noch ist der Bauch flach, aber da drin, da ist ein zweites Lebewesen. Ich kann es spüren. Was für eine Seele mag es sein, die da ihre Reise in die Gefrorene Welt antritt? Mit welcher Motivation? Ist sie auch eine Kriegerin?


  Sie?


  Ich ziehe mich langsam an. Meine Mutter und James hatten mir ausdrücklich verboten, mich an den Vorbereitungen zu beteiligen.


  „Ich bin schwanger, nicht krank!“, erklärte ich etwas lauter als normal.


  „Ich weiß, mein Kind, dennoch störst du hier jetzt nur. Also, geh bitte nach oben. Du kannst ja Fernsehen gucken oder ins Internet. Um 8 Uhr kannst du runterkommen.“


  Ich verzog mich schmollend. Gefangene im eigenen Haus. Bloß wegen ein bisschen schwanger. Unglaublich. Ich bin eine Kriegerin, meinem Kind macht die Vorbereitung eines kleinen Familienfestes ganz sicher nichts aus.


  James kommt ins Schlafzimmer, auch er muss sich noch umziehen. Was nicht lange dauert, er ist ein Mann. Ich beobachte ihn dabei amüsiert. Waschen, Parfüm, Hemd, Hose, Krawatte, Lackschuhe. Fertig ist der Gastgeber.


  „Du bist auch fertig?“, erkundigt er sich.


  „Nein, es ist eine Illusion, dass ich so angezogen aussehe“, erwidere ich. „In Wirklichkeit bin ich nackt, und alle außer dir werden das sehen. Nur du nicht.“


  Er grinst. Im Moment hat dieses Grinsen das Potenzial, mich aggressiv zu machen. Ich atme daher tief durch. Er nimmt mich am Arm, und wir gehen gemeinsam nach unten. Zwischenzeitlich ist auch mein Vater eingetroffen. Noch ist es eine sehr intime Runde.


  Das ändert sich allerdings schnell, als erst Ben und Jack und dann Michael, Nilsson und John Summer eintreffen. Der hünenhafte John ist das erste Mal bei uns, er wird von Danny am intensivsten beschnuppert.


  Michael mustert mich irritiert. „Was ist denn mit dir los?“


  „Wieso?“


  „Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen. Und dann noch in so einem!“


  Ich blicke an mir hinunter, kann aber nichts Verdächtiges erkennen. Das Kleid reicht bis knapp über die Knie, ist hochgeschlossen bis zum Kinn und reicht über die Handgelenke hinaus. Ich finde, das sieht sogar irgendwie erotisch aus. Dazu eine schwarze Strumpfhose und Stiefel. Was zum Teufel ist daran irgendwie schlimm?


  „Fiona, es geht darum, dass es nicht zu dir passt“, erklärt Michael geduldig.


  „Versteh ich nicht … ich bin eine Frau. Ich weiß nicht, ob dir das schon mal aufgefallen ist.“


  „Touché“, sagt Nilsson grinsend.


  „Außerdem habe ich sie schon einmal in einem Kleid gesehen“, fügt John hinzu. „Bei unserer ersten Begegnung trug sie auch eins.“


  „Echt jetzt?“ Zwei erstaunte Augenpaare richten sich auf ihn.


  „Ja, das stimmt“, bestätige ich. „Kommt jetzt einfach rein, ich stelle euch den anderen vor.“


  Ben kennt Michael schon und weiß, dass er ein Vampir ist. Die anderen wissen es nicht. Ich erzähle erst nur, dass sie auch Krieger sind wie ich. Alle schütteln sich gegenseitig die Hände.


  Dann: „Michael ist außerdem unser V-Mann bei den Vampiren.“


  „Vampire?“ Meiner Mutter ist deutlich anzusehen, was sie von Vampiren hält. Im Allgemeinen und im Speziellen.


  „Oh ja. Deswegen ist er auch ein Vampir.“


  „Ein Vampir?“


  „Mama? Alles in Ordnung?“


  Mama schüttelt sich. „Sagtest du gerade, wir haben einen Vampir im Haus? Den du eingeladen hast?“


  Jetzt muss ich grinsen. Das ist ja süß. Ich wechsle einen kurzen Blick mit Michael, der sich offensichtlich besser beherrschen kann als ich. „Michael ist ein Krieger, Mama. Aber eben auch ein Vampir. Deswegen habe ich den Termin für dieses kleine Fest auch so spät gelegt. Wegen der Dunkelheit.“


  „Aha. Es fällt mir nicht leicht zu akzeptieren, dass es Vampire nicht nur in drittklassigen Filmen geben soll.“


  „Mama, mich gibt es auch!“


  „Ich weiß. Auch das ist schwer zu akzeptieren, dass du solche Fähigkeiten haben sollst.“


  „Ich habe es gesehen“, sagt Ben leise.


  Alle Augenpaare richten sich auf ihn.


  „Was hast du gesehen?“, erkundigt sich Nilsson.


  „Wie sie von den Toten auferstanden ist. Als ich entführt wurde, hielt man mich in einem Keller gefangen. Irgendwann wurde Fiona reingetragen. Sie sah … ehm … wie soll ich es sagen ...“


  „Zerfetzt?“, helfe ich aus.


  „Ja, genau. Sie sah zerfetzt aus.“


  „Ich hatte einen Axthieb in den Kopf bekommen, hier an der Seite. Das war unangenehm, aber nicht tödlich. Aber der zweite Axthieb ging voll in die Brust und hat so ein riesiges Loch in meinen Brustkorb gehauen.“


  Meine Mutter wird sehr bleich, ich füge also hastig hinzu: „Es hat nicht sehr wehgetan, ich wurde ziemlich schnell ohnmächtig.“


  „Na prima ...“


  Ben setzt hektisch seine Erzählung fort: „Ja, also, ich konnte dann zuschauen, wie sich die Wunden schlossen und sie wieder lebendig wurde. Es war ein sehr beeindruckendes Erlebnis.“


  „Das glaube ich“, sagt Nilsson.


  „In den nächsten Monaten solltest du solche Erfahrungen nach Möglichkeit vermeiden“, bemerkt James leise.


  Jetzt wird er mit großen Augen angeschaut. Es ist Jack, der das Schweigen bricht: „Bist du schwanger, Fiona?“


  Ich nicke langsam. „Im dritten Monat. Also, eigentlich schon im vierten.“


  „Deswegen das Kleid!“, ruft Michael begeistert aus.


  „Idiot.“


  Ich lasse die Gratulationen über mich ergehen. Ausgelassen konstatiert Michael: „Ich habe mich schon gewundert, ob du Nichtraucherin geworden bist.“


  „Für die nächsten 6 Monate auf jeden Fall.“


  „Und danach auch“, erwidert meine Mutter in einem Widerspruch nicht duldenden Ton. „Das giftige Zeug reichert sich auch in der Muttermilch an.“


  Ich bin nahe dran zu erwidern, wie giftig ich auch sein kann, beherrsche mich aber im letzten Moment. „Ja, Mama, ich werde alles tun, damit mein Kind nicht zu Schaden kommt.“


  „Daran habe ich keine Zweifel, mein Kind.“


  „Aber?“


  „Kein Aber. Es ist dein erstes Kind, bestimmt hilft es dir, wenn du gute Tipps bekommst.“


  „Bestimmt.“ Das kann ja lustig werden. Ich bin doch nur schwanger. Etwas völlig Normales im Leben einer Frau. Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht, fürchte aber, dass es ein wenig verkniffen wirkt, dann hebe ich mein Weinglas. „Auf den Neuankömmling!“


  Wir prosten uns gegenseitig zu und alle sind schlau genug, nichts zu forcieren. Mein Gesicht muss ja unheimlich ausdrucksstark sein.


  Vorspeise und Hauptgang bringen keine weitere Aufregung. Erst bei der Nachspeise scheint man sich wieder zu trauen, mich direkt anzusprechen.


  „Wie war es in Augle?“, erkundigt sich Michael.


  „In Augle?“


  „Du warst doch dort und hast zusammen mit Emily den Spiegel zurückgebracht?“


  „Du weißt davon?“


  „Fiona, das wundert dich jetzt nicht ernsthaft?“


  Ich seufze. Eigentlich nicht. „Schon gut. Also, Augle ist einfach nur fantastisch! Eine sehr alte Stadt, die aussieht wie aus einem orientalischen Märchen. Gewaltige Bauten, mit Türmen, Straßen, auf denen kein einziges Fahrzeug unterwegs ist, Türgriffe aus purem Gold, die Menschen in Kleidung, wie aus einem Hollywoodfilm über Ali Baba … es war sehr, sehr beeindruckend.“


  „Wie kann so eine Stadt unentdeckt bleiben?“, fragt mein Vater.


  „Magie. Sie ist unter einer magischen Tauchglocke versteckt, mitten in der Wüste von Saudi-Arabien. Wer es nicht weiß, sieht nichts als Sand. Diese Magie ist so mächtig, dass man durch die Stadt regelrecht hindurchgehen kann, ohne es zu merken.“


  „Hm“, sagt James. „Da frage ich mich allerdings, was wir sonst noch alles nicht bemerken.“


  „Eine gute Frage“, erwidere ich. „Menschen neigen durchaus dazu, nur das zu sehen, was sie auch sehen wollen. Ein guter Zauberer nutzt das nur aus.“


  „War das jetzt eine philosophische Antwort?“


  „Absolut nicht. Ich habe es ja erlebt. Ich … ich kann ja nicht einmal sagen, ob ihr wirklich alles wahrnehmen könnt, was ich wahrnehme.“


  „Erzähl uns, was du wahrnimmst“, schlägt mein Vater vor.


  „Tue das nicht, Fiona“, sagt Nilsson leise. „Mr. Carter, ich verstehe Ihre Neugier. Aber es hat einen guten Grund, warum Menschen nur einen Ausschnitt der Realität erkennen können. Fiona kann sehr viel mehr sehen. Aber sie ist eine Kriegerin, sie hat einen langen Prozess hinter sich, während dessen sie gelernt hat, mit diesen Wahrnehmungen umzugehen, ohne durchzudrehen ...“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, Fiona, bin ich. Die Tatsache, dass du hier sitzt und nicht in einer Gummizelle, beweist es. Ich habe auch Verständnis dafür, dass du den Menschen, die dir nahestehen, nichts vormachen willst und die Wahrheit erzählst. Aber du solltest gut darüber nachdenken, was du nicht erzählen solltest. Nur weil du damit umgehen kannst, heißt das noch lange nicht, dass alle das können.“


  „Zum Beispiel?“, erkundigt sich James. „Ich habe auch einige Dinge gesehen, als ich noch aktiv war. Dinge, die nicht in das vorherrschende wissenschaftlich-materialistische Weltbild passen. Darum bereitete es mir keine Schwierigkeiten, Fionas Anderssein zu akzeptieren. Darum habe ich kein Problem damit, einen Vampir unter uns zu haben. Was gibt es noch?“


  „Vielleicht wäre die bessere Frage, was es nicht gibt“, erwidert Nilsson.


  „In Ordnung. Was gibt es nicht?“


  Nilsson sieht mich hilfeheischend an. Schon wieder darf ich das geradebiegen. Seufzend nehme ich mein Weinglas. „Nichts gibt es. Alles ist Illusion.“


  „Das ist nichts Neues, das sagen einige Philosophen schon seit Jahrtausenden.“


  „Stimmt schon. Und sie haben recht. Aber was hilft dir das? Ich meine, das ganze Menschsein ist doch darauf aufgebaut, dass es eine materielle Welt gibt. Ohne Materie keine Menschen.“


  „Verstehe ich das richtig? Materie gibt es, weil es Menschen gibt?“


  Ich nicke. „Das heißt, ich habe keine Ahnung, ob das nur für Menschen gilt. Soweit ich weiß, bevorzugt Gott die Menschen in keinster Weise. Ich vermute mal, es gibt viele unterschiedliche Wesen, für die Materie real ist. Es ist unheimlich schwer, sich aus dieser dualistischen Sichtweise zu lösen, es gäbe Materie und Nicht-Materie. Beides sind einfach nur Vorstellungen unseres Geistes, die wir im menschlichen Dasein dringend brauchen. Ein wenig ist das so ähnlich, wie die Figur in einem Computerspiel. Für diese ist die virtuelle Welt des Computerspiels absolut real.“


  „Aber tatsächlich wird sie gesteuert, nämlich von dem Spieler.“


  „Genau. Die Figuren aus dem Spiel sind die Menschen, die Spieler sind ihre Seelen. Natürlich ist es, wie üblich, tatsächlich etwas komplizierter.“


  „Nicht wirklich“, entgegnet Michael. „Dein Beispiel ist gar nicht so schlecht. Der einzige Unterschied ist vielleicht, dass der Spieler seine Spielfigur absichtlich ins Spiel schickt. – Ich finde, wir sollten jetzt das Thema wechseln. Ist Emily wieder glücklich?“


  Eine gute Frage. „Ich glaube schon.“


  „Obwohl David noch lebt?“


  „Mein lieber Michael, kann es sein, dass du ein total falsches Bild von Emily hast?“


  Er zuckt die Achseln. „Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber klär mich mal auf.“


  „Sie war ziemlich sauer, und das kann ich sehr gut verstehen, nach dem, wie er mit ihr umgegangen ist und sie ausgenutzt hast.“


  „Frauen halten doch zusammen.“


  „Michael, willst du Ärger mit mir bekommen?“


  Michael starrt mich an. Dann schüttelt er langsam den Kopf.


  „Prima. Dann reden wir nicht mehr davon. Gibt es in diesem Haushalt auch Wein?“ Ich halte mein Weinglas James hin.


  „Du solltest aus Rücksicht auf das Baby nicht so viel Wein trinken“, sagt meine Mutter.


  „Mama, wir müssen etwas klären. Ich bin jetzt 26, ich bin verheiratet, ich bin erwachsen, und ich bin bald selbst Mutter. Darf ich bitte meine eigenen Entscheidungen treffen?“


  „Oh, oh“, sagt Michael.


  Ich sehe meiner Mutter an, dass sie wütend ist. Aber das bin ich auch, also ein ausgeglichener Zustand. Ich beschließe, die Situation nicht weiter eskalieren zu lassen. Meine Mutter will nur, dass es mir gut geht. Dass es uns gut geht. Insofern haben wir dasselbe Ziel. Nur über den Weg müssen wir uns noch einigen.


  Aber nicht jetzt.


  „Mama, ich liebe dich. Und jetzt hätte ich gerne noch Wein.“


  



  Es ist kalt geworden. Und spät. Ich atme tief durch, und das Verlangen nach einer Zigarette ist beinah übermächtig. Michael scheint das zu erahnen, denn auf einmal steht er neben mir.


  „Alles klar bei dir?“, fragt er.


  „So weit, so gut. Warum fragst du?“


  „Es ist viel Spannung da.“


  „Ja, das stimmt. Die letzten Monate haben meiner Verfassung nur bedingt gutgetan. Ich hasse den Winter, dieser war aber besonders schlimm.“


  Michael nickt stumm.


  Als wir wieder am Tisch sitzen, ergreift Nilsson das Wort. „Du hast uns noch gar nichts über den Spiegel erzählt. Ich nehme an, alle waren glücklich, dass er wieder da ist.“


  „Ja, in der Tat.“ Ich betrachte nachdenklich das Weinglas, das ich in der Hand hin und her drehe. „In der Tat.“


  „Hast du reingeschaut?“


  „Was ist das für ein Spiegel?“, fragt meine Mutter nur leicht zeitverzögert.


  „Der Spiegel, wegen dem Schneewittchen uns besucht hat.“


  „Schneewittchen?“


  „Die Bankräuberin, die auf Menschenfleisch stand“, erklärt mein Vater. „Erinnerst du dich, als Fiona zu uns ...“


  „Genau!“, unterbreche ich ihn hastig. „Genau dieses Schneewittchen!“ Aus dem Augenwinkel nehme ich James´ unverschämtes Grinsen wahr. „Wir haben ihn gefunden und wieder nach Hause gebracht.“


  „Dann war das doch leicht. Wieso hat sie so einen Aufstand gemacht?“ Ich verschlucke mich und brauche eine Weile, bevor ich wieder reden kann. In der Zwischenzeit erklärt Nilsson: „Ich glaube, ganz sooo einfach war es nicht. Fiona hat die Geschichte etwas verkürzt dargestellt. Ich muss allerdings zugeben, dass auch ich nicht weiß, was alles geschehen ist, bis es so weit war.“


  „Ja, ich habe reingeschaut“, antworte ich heiser. „Ich … mein Spiegelbild hat sich über Gesten verständigt.“


  „Wie, über Gesten verständigt? Mit wem?“ Meine Mutter starrt mich verständnislos an.


  „Mit mir. Also, das war so. Ich habe dem Zauberer das Versprechen abgerungen, dass er uns den Spiegel gibt, wenn ich ihn finde. Und als ich ihn gefunden habe, war mein Spiegelbild nicht ganz synchron mit mir.“


  „Was genau meinst du damit, dass es nicht ganz synchron war?“, fragt meine Mutter.


  „Na ja, genau genommen hat es nicht einmal ansatzweise dieselben Bewegungen ausgeführt wie ich. Aber das lag vielleicht auch daran, dass ich in der Verborgenen Welt war.“


  „Du warst in der Verborgenen Welt?“, erkundigt sich Nilsson mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wieso?“


  „Weil … weil der Zauberer einen Schutzschild um sich hatte und ich in Sekundenbruchteilen vollständig verbrannt bin, als ich mich auf ihn warf. Ich möchte jetzt keinen Kommentar dazu hören! Jedenfalls habe ich den Spiegel gefunden.“


  „Du hast aber nicht das gesehen, was der Spiegel dir wirklich zeigen könnte“, stellt Michael leise fest.


  „Das habe ich später in Augle gesehen“, erwidere ich, und auf einmal bin ich sehr, sehr ruhig und gelassen. „Doch ich werde nicht darüber reden.“


  Michael nickt. „Ich verstehe das. Nach alldem, was ich über den Spiegel weiß, würde mich alles andere sehr wundern.“


  „Aber ich verstehe nicht!“, beschwert sich meine Mutter. „Wenn jemand verbrennt, ist er doch tot! Und was ist mit diesem Spiegel?“


  „Ich war tot, Mama“, erkläre ich. „Nicht zum ersten und auch nicht zum letzten Mal. Und dem Spiegel sagt man nach, dass er demjenigen, der das geheime Wort weiß und in den Spiegel schaut, sein wahres Wesen zeigt.“


  „Und du hast dein wahres Wesen gesehen?“


  Ich nicke langsam. „Mehr werde ich dazu nicht sagen.“


  Ich sehe den menschlichen Gästen an, dass sie absolut nicht zufrieden sind. Aber sie wissen inzwischen genug über mich, um zu verstehen, dass ich wirklich nichts darüber erzählen werde.


  Und viel später, nachdem alle Gäste schon fort sind und ich in der Terrassentür stehe, während Danny im Garten seine Markierungen auffrischt, legt James von hinten seine Arme um mich und flüstert mir ins Ohr: „Ich weiß, dass du es ernst meinst. Ich möchte nur eins wissen: War das, was du gesehen hast, erschreckend?“


  Ich schaue ihn seufzend an, renke mir dabei fast den Halswirbel aus. „Nein, es war nicht erschreckend, James.“


  „Danke.“


  Nachdem Danny fertig ist, schließe ich die Tür, dann gehen wir hoch ins Schlafzimmer. Eigentlich ist mir nicht nach Sex, was sehr selten passiert, aber ich spüre James´ extreme Unruhe und krieche unter die Decke, um ihn mit dem Mund zu befriedigen. Schließlich endet es doch damit, dass ich mich auf ihn lege und seinen Schwanz einführe. Nachdem er gekommen ist, lege ich den Kopf auf seine breite Brust und schlafe innerhalb von Sekunden ein.


  



  Der Friedhof. Mir wird plötzlich bewusst, dass ich träume.


  Das Grab ist leer. Ich betrachte nachdenklich den Grabstein, auf dem nun der Todestag verschwunden ist. Genau wie mein totes Ich aus dem Grab. So allmählich verstehe ich die Zusammenhänge.


  Als ich von meinem eigenständigen Spiegelbild erzählt habe, wurde mir plötzlich klar, wie rational ich gehandelt habe. Ich brachte alle Voraussetzungen mit, um eine gute Kriegerin zu sein, nur eines fehlte mir noch: die Verbindung zu meinen Gefühlen.


  Sie waren gestorben, als mein Bruder auf die Welt kam.


  Doch jetzt ist das Grab leer.


  Mir fällt Katharina ein, und das tut weh. Doch das ist nicht der Schmerz, der so unerträglich geworden war, dass ich meine Gefühle einfach vergrub. Der unerträgliche Schmerz ist derselbe Schmerz, den ich vor Weihnachten gespürt habe, als das Kind bereits in mir war, als ich vor meinem Mann davonlief und den ich doch eigentlich mit dem Psychoterroristen besprechen wollte.


  Mein Vater ist der Schlüssel.


  Wegen ihm hatte ich meine Gefühle so gut verschlossen, um vor ihm keine Schwäche zu zeigen, um mir keine Blöße zu geben, die er hätte ausnutzen können, um mir wehzutun.


  Ich gehe langsam zum Ausgang.


  Vor dem weit geöffneten Tor sitzt das Kind auf dem Boden und spielt selbstvergessen mit seinen Murmeln.
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    Kristallwelten: Zeittafel


    
      

    


    
      	1980: Fiona wird geboren 


      	1990: Norman, Fionas Bruder, wird geboren 



      	1992: Bernd und Michaela lernen sich kennen (Dargks Erwachen) 



      	1992: Nomén und Kay lernen sich kennen



      	1993: Halpha wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1993: Helena und Jody werden geboren  



      	1994: Nidea, Tochter von Oela und Renroc wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1996: Dargk kommt nach Untes, der Große Krieg findet statt (Dargks Erwachen) 



      	1998: Dargks Erwachen - Teil 2



      	1999: Gemeinsame Tochter Dargks und Ryemas wird geboren 



      	2001: Gemeinsamer Sohn von Ryema und Roek wird geboren 



      	2002: Beginn von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	2003: Ralph, Sohn von Katharina und Dargk, wird geboren

    


    
      

    


    



Zyklus 1


    
      

    


    
      	20.06.2003: Norman stirbt (Fiona - Beginn) 



      	2004: Klassentreffen



      	2005: Fiona - Entscheidungen



      	2006: Fiona lernt "Schneewittchen" kennen und wird im Dezember schwanger (Fiona - Gefühle)


      	09.2006: Fiona begegnet John Summer(Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben



      	25.12.2006: Fiona führt James zu Leslie (Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben)



      	06.08.2007: Geburt Sandras, Tochter von James und Fiona 



      	2007: Rückkehr von Sarah und Thomas nach Untes. Ende von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	10.2007: Wiederkehrer (Band 4) 



      	2008: Band 5, Fiona - Leben 



      	12.08.2009: Sandra, James und Danny kommen bei einem Racheanschlag ums Leben (Band 6: Fiona - Sterben) 



      	2009: Begegnungen zwischen Sarah und Thomas, Fiona, Katharina und Ryema, Oela aus Dargks Erwachen und Dargk 
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